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  Für meine liebe Mutter Monika Dorweiler


  »Es ist besser, ein Unrecht erleiden,

  als eins begehen.«


  Karl May: Winnetou II (Freiburg, 1893)


  Prolog


  »Dudüdudüdudüdelidüli.


  »Ja, Baby, gib’s mir!«


  »Dudüdudüdudüdelidüli.


  »Komm schon, komm schon, komm schon!«


  »Dudüdudüdudüdelidüli.


  Die Welt um Franco Deichsler war nur noch Glitzern, Flackern und Blinken. Ein akustischer Kokon aus piepsenden Fanfaren, dudelnden Melodien und blechernen Tuschen umgab ihn. Mit weit aufgerissenen Augen fixierte er den Monitor, auf dem sich fünf Walzen hypnotisierend drehten. Mit lumpigen hundert Dollar hatte er das Spiel an einem Automaten im Italian Indian Casino begonnen, jetzt standen weit mehr als tausend Dollar im Guthabenfeld. Viva Las Vegas!


  Die Lämpchen um das Gerät herum blinkten noch aufgeregter, seit er den vierstelligen Betrag erreicht hatte, wodurch applaudierfreudiges Publikum angelockt worden war. Rund ein Dutzend Männer und Frauen umstanden ihn und seinen Automaten, der die Schätze Ägyptens versprach. Eine zwanzig Jahre jüngere Blondine war ihm seit ein paar Minuten so dicht auf den Pelz gerückt, dass ihr Busen ihn ab und zu berührte. Er spürte, dass der Druck größer wurde, wenn die richtigen Symbole auf dem Monitor auftauchten und sich sein Guthaben mit synthetischen Münzgeräuschen erhöhte. Er ließ es sich gefallen.


  Sobald eine der kurzen Spielrunden vorbei war, tippte er wieder auf den Knopf, der so groß war wie eine Zigarettenschachtel und die virtuellen Walzen erneut in Bewegung setzte. Nachdem sicher zehn Spiele hintereinander keinen Gewinn gebracht hatten, ging ein mitleidiges Raunen durch das Publikum, und die Frau klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. Sie ließ ihre Hand dort liegen. Dann brachten drei Mumiensymbole Deichsler in die Schatzkammer des Pharaos. Der Monitor veränderte sich, die Walzen verschwanden und Deichsler wählte eine der drei Türen. Er wusste bereits, dass hinter einer Geld, hinter einer weiteren ein simulierter Einsturz der Pyramide und hinter der dritten eine weitere Tür auf ihn wartete. Die Leute um ihn herum riefen ihm in Englisch Zahlen von eins bis drei zu.


  »One! One!«


  »Middle door! Two!«


  »Number three«, flüsterte ihm die Blondine ins Ohr, wobei ihr Haar seinen Nacken kitzelte. Deichsler entschied sich für die rechte Tür. Sie schwang auf, und erneut bauten sich unter musikalischem Getöse drei Türen vor ihm auf. Er wählte wieder die dritte Tür, während die mystische Musik seine Sinne benebelte, und wieder waren da drei Türen, diesmal in Gold. Jetzt konnte er den ganz großen Schatz finden. Die junge Frau rieb ihm aufgeregt über das T-Shirt, die Rufe des Publikums wurden lauter. Er entschied sich für die erste Tür.


  Was jetzt folgte, hatte er noch nicht gesehen: Der Bildschirm zeigte eine Kammer mit zehn Sarkophagen. Als er den zweiten anwählte und mit der großen Taste bestätigte, öffnete sich der steinerne Deckel und eine verzerrt lachende Mumie kam hervor. Verloren, dachte Deichsler, aber dann sagte die Mumie etwas auf Englisch, was er trotz seiner schlechten Sprachkenntnisse verstand: »Ten Jackpot Games!«


  Die Menge jubelte, die Blondine hüpfte aufgeregt herum, die tausend Lämpchen blinkten noch aufgeregter, und die Musik des Apparats wurde lauter. Weitere Casinobesucher strömten herbei, während die Grabkammer verschwand und die Walzen wieder auftauchten. Deichsler drückte den Knopf und gewann vierzig Dollar. Er drückte wieder, diesmal waren es zweihundertachtzig Dollar, die seinem Konto gutgeschrieben wurden. Deichsler schwor sich, nach der Bonusrunde aufzuhören. Er wollte sein Glück nicht überstrapazieren. Und die nächsten drei Spiele gaben ihm recht. Nichts, nichts, wieder nichts.


  »Come on, come on, come on!«, feuerte die Blondine ihn, den Automaten und die Glücksgöttin Fortuna gleichzeitig an. Er drückte wieder und blickte starr auf die Walzen. Ein liegender schwarzer Schakal, Anubis. Noch ein Anubis, ein dritter, eine Dynamitstange und wieder ein Anubis. Der kurze Moment, den sie unbewegt blieben, kam Deichsler wie eine Ewigkeit vor. Er wollte schon die Taste für ein neues Spiel drücken, als die Dynamitstange explodierte und der ganze Bildschirm gleißend aufleuchtete.


  Eine Sekunde war alles still. Sogar das omnipräsente Gebimmel und Rattern der Walzen war verschwunden. Der Kopf des Totengottes tauchte auf dem Bildschirm auf. Er sprach nur ein Wort.


  »Jackpot«, dröhnte es aus dem Gerät.


  Es brach eine Flut von Schreien los, ein Sturm des Jubels, die Lampen leuchteten alle gleichzeitig, eine gelbe Drehlampe lockte die durchs Casino streifenden Menschen zum Ort der Sensation. Der Lärm war ohrenbetäubend, und dann umschlangen ihn auch noch zwei Arme von der Seite. Drechsler wandte sich um, und schon trafen die pink angemalten Lippen der Blondine seinen Mund. Er hatte nichts dagegen. Jetzt quäkte sie etwas auf Englisch, was er nicht verstand. Genauso wenig verstand er, was hier genau vor sich ging. Die fünfstellige Guthabenanzeige ließ keine Zahlen mehr erkennen, sondern nur noch Sterne. Erst als er sich aus der Umarmung der Frau befreite und sein Blick nach oben ging, sah er dort auf einer Anzeige, die bisher schwarz gewesen war, in blinkenden Ziffern »$100.000« leuchten.


  Das Chaos um ihn herum schwoll weiter an, wildfremde Leute klopften ihm auf die Schultern, das magische Wort »Jackpot« sauste wie eine Tsunamiwelle durch das ganze Casino und zog Spieler von ihren Automaten fort. Viele rannten herbei, um sich den Glücklichen anzusehen. Ganz nahe bei Deichsler stand noch immer die Blondine, die gerade ihren Busen, der in einem engen, im gleichen Pink wie ihr Lippenstift gehaltenen T-Shirt steckte, zurechtrückte. Deichsler wandte den Blick schnell von den handballprallen Brüsten der Frau ab. Er sah einen Indianer in einem schwarzen Anzug und mit weißem Hemd, der sich einen Weg durch die aufgeregten Leute bahnte. Der Mann trug trotz des gedimmten Lichts eine Sonnenbrille und hatte, wie Deichsler an einem Kabel erkannte, das in seinem Hemd verschwand, einen Knopf im Ohr. Am Anzug war ein Schild angebracht, dass ihn als Nohome Parker, Security Officer des Italian Indian Casino, auswies.


  »Excuse me«, sagte der für seinen breiten Körperbau erstaunlich kleine Mann und drängte sich durch die Menge bis zu Deichsler vor, der, immer noch überrollt von den Ereignissen, auf seinem einbeinigen, drehbaren Lederstuhl saß.


  »Congratulations, Sir«, sagte der Mann ohne jede Freundlichkeit. »May I ask you to follow me?«


  »Äh«, antwortete Deichsler.


  »Please follow me, Sir«, wiederholte der Indianer. Deichsler kannte die Worte aus Filmen. »Folgen Sie mir«, sollte das heißen.


  »Yes«, antwortete er und stand auf, während sich die Blondine bei ihm unterhakte und mit ihrer quäkenden Stimme aufgedreht auf den Sicherheitsmann einredete. Deichsler verstand ihr Gespräch nicht, sah aber einen zweiten Indianer, ebenfalls mit dem Anzug des Casinos bekleidet, durch die Menge kommen, die sich am Rand bereits wieder auflöste. Die Leute setzten sich an die umstehenden Apparate und hofften, mit der richtigen Taktik ebenfalls Glück zu haben.


  »Oh honey«, säuselte die Blondine und ließ ihn wieder los, »don’t forget your card!« Damit zog sie die Kreditkarte des Casinos, die Deichsler zu Beginn aufgeladen hatte, aus dem Schlitz des nun wieder stillen Automaten. Mit einem bezaubernden Lächeln reichte sie ihm die Karte.


  »Married!«, sagte Deichsler, um der Frau klarzumachen, dass er verheiratet war. Aber sie sagte nur: »Yes, honey, let’s go« und strahlte ihn wieder an. Die beiden Sicherheitskräfte nahmen sie in die Mitte und führten sie an den einarmigen Banditen und den Black-Jack-Tischen vorbei zu einer Tür, die von einem weiteren Kollegen bewacht wurde. Sein langes schwarzes Haar, das zu einem Zopf gebunden war, hing seidig über das Jackett.


  Fünf Minuten später war Deichsler froh, die junge Frau bei sich zu haben. Sie saßen einer indianischen Frau mit sehr mütterlichem Körperbau gegenüber. Der Raum war in amerikanischem Chic mit Holz vertäfelt, das wie Plastik aussah. Der Schreibtisch der Frau, auf deren Namensschild »Ireen Hunter« stand, wurde von zwei Flachbildmonitoren dominiert. Die Managerin des Casinos redete auf sie ein, während sie immer wieder ihren Blick auf die Monitore schweifen ließ. Die beiden Sicherheitskräfte hatten neben der Tür Stellung bezogen.


  Tanny, wie die Blondine hieß, konnte ein paar Brocken Deutsch. Genug, um ihm zu erklären, dass die Schichtleiterin des Casinos ihm gratulierte und ihn zum Weiterspielen aufforderte. »Black Jack«, sagte sie immer wieder. Aber Deichsler hatte genug. Sowohl genug gewonnen als auch genug von der Aufregung. Sein Herz meldete sich, nicht mit den Sprüngen, die er sich gewünscht hätte, sondern mit den leichten Krämpfen, die er seit ein paar Monaten bekam, wenn die Aufregung zu viel wurde. Er schwor sich, nach der Reise endlich mit Dr.Sebarth zu reden.


  »Sie sagen, Chance good mit Black Jack«, dolmetschte Tanny.


  »No«, antwortete Deichsler zuerst in ihre Richtung, dann ein zweites Mal zu Ireen Hunter, die an seinem Tonfall hörte, dass es ihm ernst war.


  »Okay«, sagte die Managerin und lächelte zum ersten Mal.


  »Männer für Security«, sagte Tanny, als Deichsler besorgt die beiden Männer betrachtete, die das Büro mit ihnen verließen.


  Draußen war wieder alles normal. Einsame alte Damen fütterten statt Tauben einarmige Banditen. Ein junger Kerl, der sich so schlaksig bewegte, dass es aussah, als habe er keinen einzigen Knochen im Leib, schob einen Kaffeewagen vor sich her und versuchte, die Damen mit dem schwarzen Gebräu zu beglücken. Manche Spieler bedienten zwei oder mehr Automaten gleichzeitig. Überall blinkte es, und Deichsler fragte sich, wie er dermaßen in einen Rausch hatte verfallen können.


  Obwohl eine kleine Schlange von Glücksrittern am »Käfig«, einem vergitterten Bereich mitten im Casino, darauf wartete, ihre Gewinne abzuholen oder die Geldkarten wieder aufladen zu lassen, führten die beiden Sicherheitskräfte Deichsler und Tanny direkt nach vorne. Deichsler reichte das scheckkartengroße Ding durch einen Schlitz. Ein grimmig blickender Mann zog die Karte durch ein Lesegerät, und auf dem Display stand wieder die magische Zahl: »$100.000«. Tanny quiekte entzückt und hüpfte einmal auf und ab, begeisterte Worte sprudelten aus ihr heraus. Deichsler verstand nur »celebrate!«. Feiern.


  EINS


  Eigentlich war es ziemlich sinnlos, den Wüstensand, den der Wind aus dem Süden bis ins badische Wiesental trug, von den schrägen Dachfenstern zu putzen. Nur eine halbe Stunde später würde wieder eine Schicht feinsten Staubs auf den Scheiben liegen. Aber immerhin hatte Schlaicher so etwas zu tun. Wobei körperliche Arbeit, und dazu zählte er auch das Fensterputzen, bei der momentan herrschenden Hitze eine enorm schweißtreibende Angelegenheit war. Nachdem schon die Nacht kaum Abkühlung gebracht hatte, brannte die Sonne seit dem Morgen unerbittlich auf Maulburg, das Wiesental und ganz Baden-Württemberg herunter. Schon das Hochtragen des Wassereimers auf die Galerie brachte den Schweißfilm auf Schlaichers Stirn dazu, kleine Rinnsale zu bilden. Mit dem Ärmel seines T-Shirts wischte er sich den Schweiß ab, bevor er den Fensterwischer in das kalte Wasser tunkte, in dem vom Putzmittel bunt schillernde Bläschen schwammen.


  Hinter ihm schnaufte Dr.Watson. Der dreiunddreißig Kilogramm schwere Basset hatte es nicht leicht bei diesem Wetter. Sein Fell, das für seinen Körper sowieso überdimensioniert war, wirkte wie ein Pelzmantel, den Schlaicher bei diesen Temperaturen nicht gerne tragen würde. Dem Hund blieb nichts anderes übrig, als in beständiger Regelmäßigkeit seinen Liegeplatz zu wechseln. Am beliebtesten war im Moment die Küche, wo die Fliesen wenigstens etwas Kühle boten. Jetzt lag er auf dem Laminat der Galerie, weil er trotz Hitze bei seinem Herrchen sein wollte. Schlaicher hatte ein Küchenhandtuch nass gemacht und es Dr.Watson zur Abkühlung über das Fell gelegt.


  Am Fenster konnte Schlaicher über das Dach die andere Straßenseite und die Scheune seines Nachbarn Erwin Trefzer sehen. Wie so oft stand der Rentner vor seiner Scheune, dieses Mal hatte er ein tragbares Telefon am Ohr und sprach aufgeregt hinein.


  Schlaicher drehte die Scheibe, um die Außenseite einseifen zu können. Er war nicht kleinlich mit dem Einsatz von Wasser, das unterhalb des Fensters schon eine Pfütze bildete. Das kalte Putzwasser fühlte sich gut an seinen nackten Füßen an. Mit dem Abzieher wischte er die Scheibe trocken, merkte aber schnell, dass immer mehr Wasser vom Glas auf den Fußboden lief. Er brauchte ein Tuch. Schlaicher ließ das Dachfenster in eine waagerechte Position gleiten und schaute sich um. Er wollte nicht extra nach unten, darum angelte er sich das Küchentuch von Dr.Watsons Rücken und hielt es an die Unterseite des Rahmens, bevor er das Fenster wieder kippte und weiterputzte.


  »Rainer!«, schrie Trefzer über die Straße nach oben. »Solli, Rainer!«


  Schlaicher drehte sich um und schaute hinaus. Mit dem Wischer in der Hand winkte er seinem Nachbarn wortlos zu. Der trug ein buntes, kurzärmeliges Hemd, das selbst für seinen kugeligen Bauch noch zu weit war. Es hing über die sehr kurze Hose, aus der dürr zu nennende Beine ragten, die in weißen Socken und braunen Ledersandalen endeten. Das Telefon hielt er immer noch an sein Ohr, und als er erneut Schlaichers Namen rief, musste sein Gesprächspartner sicherlich vor Lärm halb taub werden.


  »Chumm, ich haa öbbis für di«, schrie er, mit der freien Hand winkend.


  Schlaicher, der bei dieser Aufforderung seines Nachbarn meist nichts Erquickliches zu erwarten hatte, winkte stumm zurück und schüttelte dabei den Kopf. Wenn er ihn jetzt einfach ignorierte, hätte er vielleicht eine Chance, wenigstens dieses eine Fenster in Ruhe zu Ende zu putzen. Dr.Watson stand auf und tapste langsam die Holztreppe von der Galerie nach unten. Wo er mit seinem Kopf gelegen hatte, glänzte ein feuchter Fleck Sabber auf dem Laminatboden.


  »Rainer!«, schrie Erwin Trefzer.


  »Hallo«, rief Schlaicher zurück, dann bückte er sich fluchend, weil ihm ein Schweißtropfen in sein rechtes Auge gelaufen war und höllisch brannte.


  »Hee!«, klang es erneut durch das offene Fenster, bevor ein Lkw auf der Straße vorbeibrauste und schlagartig nichts mehr von seinem Nachbarn zu hören war. Schlaicher steckte seinen Kopf wieder durch die Dachluke. Trefzer stand noch immer an der gleichen Stelle und winkte, als er Schlaicher auftauchen sah.


  »Jetzt chumm do aane!«


  Fünf vorbeifahrende Autos raubten Schlaicher die Möglichkeit, seinem Nachbarn zuzurufen, dass er Besseres zu tun hatte. Er versuchte, das heranwinkende Gestikulieren Trefzers mit negierenden Gesten zu überbieten, doch als der auch noch die Telefonhand dazunahm, gab Schlaicher sich geschlagen.


  »Verdammi, jetzt chumm scho!«, rief der Nachbar erneut, nachdem die kleine Wagenkolonne vorüber war. Dann drehte er sich weg und stapfte in seine Scheune. Schlaicher machte genervt das Fenster zu und patschte mit nackten, nassen Füßen die Treppe in die Wohnung hinunter.


  Am besten ignoriere ich ihn einfach, dachte er. Aber Trefzer schien auch damit gerechnet zu haben, denn schon kurz darauf klingelte es.


  Dr.Watson erhob sich schwerfällig auf seine Beine, die gerade lang genug waren, um seinen Brustkorb und Bauch beim Gehen über dem Erdboden zu halten, und kämpfte sich zur Tür, wo er sich gleich wieder auf den Boden legte. Als es erneut klingelte, raffte sich der Basset zu einem einzigen, tief tönenden Beller auf.


  »Verdammt noch mal, ich komme ja«, schimpfte Schlaicher in die Sprechanlage, aber Trefzer zeigte sich nicht sonderlich beeindruckt.


  »Jo, schigg di, ich haa öbbis für di!« Irgendwie klang das richtig dringend.


  Also schlüpfte er in seine Flip-Flops und nahm Dr.Watsons Leine. Der Anblick des Lederhalsbandes entlockte dem Hund wieder etwas mehr Regung. Trotz aller Hitze schien ihm die Aussicht auf einen Spaziergang zu gefallen.


  Schlaicher empfand die Kühle in Trefzers Scheune als sehr angenehm. Dr.Watson auch. Der ließ sich gleich auf den nackten Betonboden fallen.


  Das Innere der Scheune ähnelte mit den drei alten Amtsstubenschreibtischen und der noch viel älteren Werkbank, allesamt mit unzähligen Waren bepackt, eher einer improvisierten Billigausgabe von Rudis-Reste-Rampe als einem landwirtschaftlichen Gebäude. Irgendwo musste Trefzer billig Regenschirme herbekommen haben. In lange Plastikschläuche verpackt, lagen sicherlich einhundert Stück auf einem der Schreibtische.


  Auf dem daneben fanden sich kleine Plastikkisten, die dem unscharf aufgedruckten Foto nach wohl Kompasse enthielten. Außerdem wartete dort ein Haufen Fahrradsättel auf einen Käufer, ebenso wie einige Plastikfiguren, die mit hochgerecktem Hinterteil als lustige Stifthalter dienen sollten. An der mit weiß gestrichenen Nut-und-Feder-Brettern verkleideten Wand stand ein Kleiderständer mit äußerst bunten Bademoden, die schon von Weitem so aussahen, als würde der Stoff eher Allergien beim Träger als Begeisterungsschreie beim anderen Geschlecht auslösen. Von dem großen Balken an der Decke hing eine Handvoll so verschiedener wie geschmackloser Lampen an Kabeln herab.


  Schlaicher ließ Dr.Watsons Leine los, damit der Hund liegen bleiben konnte, und ging zu der Werkbank, hinter der Trefzer stand und überraschenderweise noch immer telefonierte.


  »Jo, ich chümmere mi dodrum. Er isch jetzt do. Adje mol.« Mit seinen wurstigen Fingern drückte Trefzer auf den Knopf, der das Gespräch beendete.


  »Was ist denn, Erwin?«, wollte Schlaicher wissen.


  »Hesch sicher Durscht«, sagte der statt einer Antwort. »Ich haa do öbbis Bsunders.«


  »Wenn es ohne Alkohol ist…«, erwiderte Schlaicher.


  »Jo, was hesch au du fürr ä Mainig vo mir?« Damit ging Trefzer zu einem kleinen, brummenden Kühlschrank, neben dem etwa ein Kubikmeter in Folie eingeschweißte Sechserpackungen von Flaschen mit einer bräunlichen Flüssigkeit herumstand. Eine eben solche Flasche holte er aus dem Kühlschrank. Schlaicher empfand ein bisschen Unbehagen, denn keine der Flaschen schien über Etiketten zu verfügen.


  »Was ist das, Erwin?«


  Trefzer legte nur einen Zeigefinger auf seine Lippen und machte verschwörerisch: »Psssst.«


  Das Gebräu zischte laut, als er den Deckel drehte. Unzählige Kohlensäurebläschen brachten es in Wallung. Trefzer nahm zwei mit Sponge-Bob-Figuren bedruckte Gläser, die auf einem schmuddeligen Tablett auf dem Kühlschrank standen, und goss beide voll.


  »Bevor ich das trinke, will ich wissen, was es ist«, beharrte Schlaicher und verschränkte demonstrativ die Arme vor seiner Brust.


  »Öbbis ganz Bsunders«, wiederholte Trefzer und reichte ihm das Glas mit dem gezeichneten Tintenfisch, dessen Gesicht passenderweise größten Ekel ausdrückte. »Broscht!«, sagte er laut und trank.


  Schlaicher roch zuerst an der braunen Brühe. Die platzenden Kohlensäurebläschen setzten einen süßen, aufdringlichen Geruch frei, der Schlaicher an den Hustensaft erinnerte, den ihm seine Großmutter als Kind gegeben hatte. Irgendwie roch es nach süßer Verwesung.


  »Ahhhh«, stöhnte Trefzer lustvoll, als er sein Glas absetzte, das er bis zur Hälfte geleert hatte. Schlaicher hingegen nippte nur. Es schmeckte wie eine Mischung aus Cola, Gummibärchen und schlecht nachgemachten Aromen. Das Zeug war furchtbar süß, aber es tat gut, die kalte Flüssigkeit, die sich durch den fast schon übertrieben hohen Kohlensäuregehalt noch kühler anfühlte, die Kehle hinabrinnen zu lassen. Problematisch war allerdings der Nachgeschmack. Etwa wie vergorene Milch, in der Gummibärchen gelegen hatten. Schlaicher trank noch einen Schluck, um den Nachgeschmack fortzuspülen, aber wusste bereits, dass es den Effekt nur hinauszögern würde.


  Trefzer rülpste und strahlte fröhlich über beide Backen. »Isch guet, hä?«


  »Nicht mein Geschmack.«


  »A wa, das schmeckt doch wie Urlaub. Machsch chai Urlaub das Johr?«


  »Wenn ich bei dir weniger Schrott kaufen würde, dann könnte ich mir vielleicht einen Urlaub leisten«, maulte Schlaicher.


  »Un wenn du nit eso viel schimpfe deetsch, no hätt ich en Ufftrag für di, wo wie ‘ne Urlaub isch«, gab Trefzer zurück und verschränkte die Arme.


  »Wie?« Schlaicher war perplex. Einen Auftrag? Trefzer? Sollte er jetzt etwa hier in seiner Scheune klauen, um ihm danach Hinweise zu geben, wie er seinen wahrscheinlich illegalen Sonderverkauf sicherer machen konnte?


  »Jawoll«, sagte der Rentner und nickte eifrig.


  »Du meinst wirklich, ich soll hier bei dir klauen?«


  »Was? Henai, gobfridschdudz!« Trefzer atmete langsam aus und hob dann an, um Schlaicher wie einem Kind zu erklären: »Iha grad mit mim Schwooger delifoniert. De Pflüger Hartmut z’ Schönau. Woddsch no öbbis?« Damit zeigte er auf die Flasche mit dem braunen Gummibärchensaft.


  »Danke, danke. Bitte nicht«, antwortete Schlaicher. »Erzähl mal lieber weiter von deinem Auftrag.«


  »Jo. De Hartmut het e Firma: Alemanne-Tours. So Reise in de ganze Welt. Er isch grad z’ Ameerika dääne.« Trefzer schlenderte von seiner Getränkestation weg. »Bi siinerä Gsellschafd isch Gäld verraisd, also, i main weggegangen– ä, gekommen. Ihan em gsaid, dass du das finde deedsch.«


  Beiläufig nahm Trefzer eine der Badehosen aus seinem Modeständer und schaute sie sich genauer an. Dann, als habe er gerade eine wunderbare Idee gehabt, sagte er: »Se, die wirsch bruuche für dii Trip« und reichte sie Schlaicher. Das Ding ähnelte vom Schnitt einem Tangaslip, das schreiende Rot wurde nur von ein paar braunen, wurstförmigen Verzierungen unterbrochen. Die Badehose sah aus, wie Trefzers Brause geschmeckt hatte.


  »Nein, Erwin. Das kannst du vergessen. Erstens bin ich kein Detektiv, und zweitens kann ich nicht einfach nach Amerika fliegen, um irgendeine Brieftasche zu finden. Das wäre ja ein ziemlich teurer Auftrag.«


  »Du häddsch nüt z’ zahle. De Hartmut deed dr de Flug spendiere.«


  Schlaicher staunte. »Aber das ist doch Quatsch, warum sollte er das tun?«


  »Un du deedsch zeh Brozänt Finderlohn kriege, wenn’s Geld wieder do isch.«


  »Von wie viel? Von hundert Euro? Nein danke.«


  »Dollar, mein Lieber, Dollar. Es sin hunderttausend Dollar verschwunde.«


  Dr.Watson hob den Kopf, als Schlaicher schwer einatmete.


  Nach ihrem Spaziergang kam Schlaicher mit Dr.Watson und einer grünen Badehose im Boxershorts-Schnitt wieder in seine Wohnung. Der freudige Gedanke auf einen Urlaub in Amerika überwog den anfänglichen Zweifel, den er gehabt hatte. Eine Reise. Weit weg. Zwei Wochen Luxus, für den er nur versuchen musste, herauszufinden, wie das Geld verschwunden war. Trefzer hatte erzählt, dass es im Bus passiert sein musste. Der Besitzer habe das Geld nach dem Einsteigen noch angeschaut, vor dem Aussteigen sei es weg gewesen. Eine begrenzte Zahl von Tätern also, nicht mehr, als in einem Bus Platz hatten. Im Gegensatz zu den mysteriösen Todesfällen, mit denen er im letzten Jahr konfrontiert gewesen war, würde es ein Leichtes sein, den Dieb zu überführen. Vor allem, weil er der beste Dieb war, den er kannte. Vielleicht mit Ausnahme von Martina.


  Martina. Schlaichers Herz schlug noch immer schneller, wenn er an sie dachte. Zwar hatten sie sich beide einvernehmlich darauf geeinigt, dass ihre gemeinsame Nacht vor drei Monaten ein einmaliges Erlebnis bleiben würde, aber Schlaicher konnte seine Gefühle für seine Assistentin trotzdem nicht ganz abstellen. Seit er sich darüber klar geworden war, dass er sie liebte, war alles noch komplizierter geworden.


  Von Martina würde abhängen, ob er die Reise antreten könnte. Denn wenn zurzeit auch kaum etwas los war, hatte er doch einen offenen Auftrag bei Ikea in Pratteln, wo er in der nächsten Zeit ein paar kleine Diebstähle tätigen musste. Die würde Martina übernehmen müssen, obwohl sie gerade einige Tage Urlaub hatte. Und sie würde nach Lars schauen müssen, der vor ein paar Tagen zwar schon siebzehn Jahre alt geworden und mittlerweile mehr unterwegs als zu Hause war, den er aber dennoch nicht zwei Wochen lang allein lassen konnte. Geschweige denn Dr.Watson. Doch auch wenn Martina den Basset sehr mochte, hieß das noch lange nicht, dass sie sich bereit erklären würde, den Dreiunddreißig-Kilo-Hund bei sich aufzunehmen und dreimal am Tag mit ihm rauszugehen.


  Schlaicher wählte ihre Nummer. Er wusste, dass sie ihren Urlaub in ihrem kleinen Garten in Schopfheim verbrachte. Trotzdem ging nur ihr Anrufbeantworter ran. »Hallo, Martina. Hier Rainer. Sag mal, könntest du bitte so lieb sein und mich zurückrufen, ich hätte da eine kleine Bitte…«


  »Ja?« Martina war also doch da.


  »Hallo.«


  »Hallo, Rainer.« Ihre Stimme klang erfreut. »Du willst also was von mir«, kam sie gleich zur Sache.


  »Äh, wie kommst du denn darauf?«


  »›Könntest du bitte so lieb sein?‹«, äffte sie ihn nach. »So redest du nur, wenn du etwas von mir willst.«


  »Hm. Ja, ich hätte ein kleine Bitte.«


  »Du brauchst mich für einen Auftrag, stimmt’s? Ich soll meinen Urlaub abbrechen und dir helfen, weil der Auftrag vom Kaufhaus Blum endlich da ist.«


  Was sie sagte, stimmte nur zum Teil. Sie sollte ihm helfen, es gab einen neuen Auftrag, aber er allein würde das Vergnügen haben.


  »In gewisser Weise hast du natürlich recht«, begann er. »Man hat mir angeboten, einen Auftrag in den USA zu übernehmen.« Dass das Angebot von Trefzer kam, verschwieg er zu diesem Zeitpunkt lieber. »Allerdings müsstest du dann den Ikea-Auftrag übernehmen.«


  Jetzt klang Martina etwas kühler als zuvor. »Ich habe gedacht, du bräuchtest mich für einen gemeinsamen Auftrag.«


  »Ehrlich gesagt: nein. Es geht darum, vor Ort einzuspringen. Und es wäre mir wichtig, dass du während meiner Abwesenheit auch ein Auge auf Lars wirfst.«


  Martina schwieg.


  »Und auf Dr.Watson.«


  Es blieb weiterhin still auf der anderen Seite des Hörers.


  »Martina?«


  »Ja, kein Problem. Kann ich machen.« Sie klang nicht unbedingt erfreut, aber Schlaicher fiel ein Stein vom Herzen.


  »Du bist ein Goldschatz!«, jubelte er.


  »Wann soll es losgehen? Ich könnte ab nächster Woche ganz gut.«


  »Oh«, sagte Schlaicher, wieder etwas gedämpfter. »Ich würde schon morgen oder übermorgen abfliegen müssen.«


  »Was ist das denn überhaupt für ein Auftrag?« Martina betonte das Wort »Auftrag« etwas abfällig.


  »Also… es geht darum, dass bei einer Reisegesellschaft hunderttausend Dollar verschwunden sind. Aus dem Bus, während der Fahrt. Ich soll herausfinden, wo das Geld ist.«


  »Ich dachte, du magst keine Detektivarbeit.«


  »Na ja, es würde ganz gut was dabei herausspringen, und die Reise wird komplett gezahlt.«


  »Und wo geht es hin? Ich meine, die USA sind groß.«


  Oh, dachte Schlaicher, das hatte er noch gar nicht gefragt. Wie hatte er das vergessen können. »Wo genau, weiß ich noch nicht, aber auf jeden Fall irgendwo am Meer.«


  »Na, dann kannst du es dir ja mit den mitreisenden Damen am Strand gemütlich machen, während ich auf deinen Hund, deinen Sohn und dein Geschäft aufpasse. Als wären wir verheiratet.« Immerhin lachte sie jetzt.


  Schlaicher hatte Trefzer Bescheid gegeben, dass er den Auftrag seines Schwagers annehmen würde, und damit eine Maschinerie in Gang gesetzt, die bewies, dass Alemannen-Tours im Bereich Reisen so professionell arbeitete wie Schlaicher beim Klauen. Schon eine Viertelstunde später rief ihn Irma Pflüger an, die Chefin der Reiseagentur.


  »Es ist schön, dass wir auf Sie zählen können. Der Erwin hat uns versichert, dass, wenn irgendjemand das Geld finden kann, Sie das sind. Mein Mann hat mich gebeten, Ihnen noch zu sagen, dass Sie äußerst diskret vorgehen müssen. Immerhin holen wir Sie hauptsächlich deshalb rüber, damit unsere Gäste ihr Gefühl der Sicherheit nicht verlieren.«


  »Äh, ja, ich werde diskret sein. Was sind das denn für Gäste?«


  »Gute Kunden, die viel Geld dafür ausgeben, in einer kleinen Gruppe eine große Reise zu machen, auf der sie die schönsten Ecken der Welt erleben können.«


  »Ah ja.«


  »Wir haben für Sie schon morgen einen Flug ab Frankfurt gebucht. Sie müssten nur noch vorbeikommen, um sich das Ticket abzuholen.«


  »Ja, das ist kein Problem. Wo geht es denn eigentlich hin? Florida?«


  »Ach, hat Ihnen das der Erwin noch nicht gesagt? Es geht nach Arizona. In den Wilden Westen.«


  Schlaicher kannte Schönau nicht besonders gut, aber war schon ein paarmal durchgefahren. Hier ging es zum Belchen, dem dritthöchsten Berg des Schwarzwaldes, eifriger Konkurrent mit dem Feldberg, wenn es um Wintersport ging, und im Sommer ein toller Ort, um mit Dr.Watson einen ausgiebigen Spaziergang zu machen. Am Belchen stand auch das Haus, wo er, kurz nachdem er aus Frankfurt in den Süden gezogen war, bei einem Bassettreffen Hanni Weber kennengelernt hatte, die leider wenige Tage danach ermordet worden war. Manchmal dachte er noch an Laura Weber, Hannis Nichte, und daran, welche Rolle er dieser wunderschönen Frau kurzzeitig für sein künftiges Leben zugedacht hatte. Und dann dachte er meistens daran, welche Rolle sie beim Tod ihrer Tante gespielt hatte, und war froh, dass diese Verirrung der Vergangenheit angehörte.


  Schönau, romantisch in einer breiten Talaue des Oberen Wiesentals gelegen, besaß einen heimeligen Ortskern. Schlaicher parkte in der Talstraße. Hier war das Reisebüro Pflüger, das mit Alemannen-Tours auch eine eigene Reisegesellschaft besaß. In der Auslage hingen zahlreiche Plakate von Südseestränden, von hohen Bergen und pittoresken Stadtansichten.


  Ein junges Mädchen saß an einem Schreibtisch und beriet ein älteres Paar, das nach den Prospekten zu urteilen nach Norwegen wollte. Schlaicher dachte, dass das bei diesem Wetter sicherlich eine gute Entscheidung war. Er hatte während der Fahrt verzweifelt überlegt, wo Arizona lag, und war das Gefühl nicht losgeworden, dass es ein warmes Land war.


  »Einen Moment«, sagte die junge Frau, deren dickglasige Brille ihrer Schönheit etwas Abbruch tat. »Mutti, Kundschaft!«, rief sie dann, und es dauerte nicht lange, bis eine Frau in einem für das Wetter viel zu warm aussehenden Kostüm aus einer hinter den Plakatwänden versteckten Tür schritt.


  »Guten Tag, nehmen Sie doch Platz«, sagte sie freundlich und zeigte auf einen anderen Schreibtisch, vor dem ebenfalls zwei Stühle standen. Über den Tisch hinweg reichte sie ihm die Hand: »Pflüger, was kann ich für Sie tun?«


  »Schlaicher, wir hatten telefoniert«, sagte er und setzte sich auf einen der angebotenen Stühle.


  »Ah, Herr Schlaicher! Sie sehen jünger aus, als ich Sie mir vorgestellt habe.«


  »Danke«, sagte Schlaicher verwirrt. Flirtete die Dame etwa mit ihm?


  »Sie haben hoffentlich einen gültigen Pass?«, fragte sie.


  Schlaicher bejahte, während Irma Pflüger am Computer herumdrückte und der Drucker eifrig zu rattern begann.


  »Sagen Sie bitte, wo genau liegt Arizona denn?«, fragte Schlaicher.


  Die Dame schaute ihn fast perplex an, war aber zu professionell, um ihrer Überraschung weiteren Ausdruck zu verleihen. Stattdessen holte sie einen Prospekt aus einer Ablage, öffnete ihn und zeigte ihm eine Karte der USA. Ziemlich weit unten, ziemlich links hielt sie ihren Zeigefinger hin. Phoenix stand da. Auf einem Bild auf der zweiten Seite war der Grand Canyon zu sehen. Jetzt war Schlaicher klar, wo es hinging. Vom kleinen Wiesental zum größten Canyon der Welt.


  »Ja, genau. Der Grand Canyon. Da werden Sie auf die Reisegruppe treffen«, sagte Irma Pflüger, als sie seinen Blick auf das großformatige Foto bemerkte. »Waren Sie schon einmal da?«


  »Nein, noch nie. Ich war einmal in Ohio.«


  »Das können Sie nicht vergleichen. Der Grand Canyon ist wirklich ein wundervoller Ort. Sie werden es ja sehen.«


  Morgen schon, dachte Schlaicher. Dann gab der Drucker plötzlich Ruhe. Irma Pflüger griff in das Ablagefach der Maschine und sortierte den Stapel Papiere. Sie nahm eine Pappmappe und klemmte die Papiere in einer Ecke fest, bevor sie sie Schlaicher vorlegte. »Ihre Reiseunterlagen«, sagte sie.


  »Danke schön. Können Sie mir noch sagen, was mich erwartet?«


  »Vom Wetter her, oder was Ihren Auftrag betrifft?«


  »Meinen Auftrag«, gab Schlaicher zurück.


  »Später«, sagte sie mit einem Wink zu dem Pärchen, das offenbar gleich fertig war. »Sie sollten auf jeden Fall bedenken, wenn Sie packen, dass es in Arizona sehr heiß sein kann, vor allem zu dieser Jahreszeit. Nehmen Sie eine gute Sonnencreme mit einem hohen Lichtschutzfaktor mit. Die Sonne da ist wirklich stark.«


  »Wie komme ich zur Reisegruppe?«


  »Mein Mann kommt Sie am Flughafen abholen. Er wird ein Schild mit Ihrem Namen haben.«


  »Adje«, sagten die beiden älteren Herrschaften, als sie gingen.


  »Danke, dass Sie hier waren. Schöne Zeit in Norwegen«, sagte Irma Pflüger mit einem ehrlichen Lächeln. Als die beiden hinaus waren, wandte sie sich wieder Schlaicher zu.


  »Es ist eine ziemlich unangenehme Geschichte«, erklärte sie nun. »Knapp hunderttausend Dollar sind während der Fahrt verschwunden, und die Leute fangen an, sich gegenseitig zu verdächtigen. Sie können sich wohl vorstellen, dass das eine Katastrophe für uns ist. Wir sind auf Stammkunden angewiesen und wollen, dass alle glücklich und entspannt nach Hause kommen. Die Polizei hat den Bus untersucht, aber sie haben nichts gefunden. Entweder hat jemand ein wirklich gutes Versteck aufgetan oder das Geld vor dem Eintreffen der Polizei irgendwo anders hingebracht.«


  »Das muss doch ein ganzer Koffer voll gewesen sein«, meinte Schlaicher.


  »Täuschen Sie sich da mal nicht. Hunderttausend Dollar sind weniger als Sie denken. Aber ein kleines Päckchen dürfte es schon gewesen sein.«


  »Wieso hatte der Besitzer so viel Geld im Bus?«


  »Die Reisegruppe war vorher in Las Vegas.«


  »Ah«, sagte Schlaicher.


  Kurz darauf saß er wieder im Wagen und fuhr nach Hause. Er musste mit Martina den Ikea-Auftrag besprechen, packen und seinem Sohn Bescheid geben. Irma Pflüger hatte ihm eine Checkliste mitgegeben, auf der die wichtigsten Utensilien standen. Reisepass, leichte Kleidung, etwas Feines für das Galaabschlussessen, das vor dem Abflug stattfinden sollte, ein Adapter für elektrische Geräte. Die Auslandskrankenversicherung hatte er noch im Reisebüro abgeschlossen. Wichtiger noch war, dass zu Hause alles funktionierte. Immerhin würde er zwei Wochen unterwegs sein. In Schlaicher kam kurz ein schlechtes Gefühl auf. Ließ er nicht seinen Sohn im Stich für zwei Wochen bezahlten Urlaub? Nutzte er nicht Martina aus, die eigentlich freihaben sollte? Auf der anderen Seite war dies eine einmalige Gelegenheit. Wann würde er es sich sonst leisten können, nach Amerika zu fliegen? Und dort eine der wundervollsten Rundreisen zu machen, die man sich vorstellen konnte? Als ehrlicher Dieb musste man dafür eine Menge stehlen und wieder zurückgeben. Schlaicher beschloss, sein schlechtes Gewissen auszublenden. Das klappte auch, bis er wieder zu Hause war, wo sowohl Lars und dessen Freundin Sarah als auch Martina auf ihn warteten.


  »Ah, da kommt der Weltreisende«, begrüßte ihn Martina schon im Flur und gab ihm auf jede Wange ein Küsschen. »Und, wohin geht’s?«


  »Arizona«, sagte Schlaicher.


  »Ich dachte, du fährst ans Meer«, sagte Martina erstaunt.


  »Hmm.«


  »Arizona, das ist doch Wüste, wenn mich meine Orientierung nicht ganz im Stich lässt.«


  »Na ja, Wüste ist ja wohl übertrieben.«


  »Dann bin ich ja mal gespannt, ob du dein heißes Badehöschen gebrauchen kannst.« Sie zeigte auf das grüne Ding, das neben dem Telefon lag, und giggelte.


  »Es wird schon eine Möglichkeit geben, sie zu benutzen«, sagte er, legte einen Arm auf ihren unteren Rücken und schob sie in Richtung Küche, wo Dr.Watson ihn mit zwei, drei Schwanzwedlern begrüßte, bevor er weiterschlief.


  »Hallo, Herr Schlaicher«, sagte Sarah, die neben Lars am Küchentisch saß. Der nickte ihm nur kurz zu.


  »Hallo. Lars, du weißt schon Bescheid?«


  »Alles cool.«


  »Martina schaut regelmäßig nach dir. Dr.Watson nimmt sie mit zu sich.«


  »Dann kann ich ja bei Sarah bleiben.«


  »Also, ich weiß nicht, ob das ihrer Mutter so recht ist.«


  »Kein Problem«, sagte Sarah sofort.


  »Kann ich?«


  Da war es wieder, das schlechte Gewissen, dass er allein fuhr. Aber so sollte es gehen. Lars würde bei seiner Freundin sein, Dr.Watson bei Martina und er selbst in den Vereinigten Staaten. »Nur wenn es deiner Mutter wirklich recht ist«, sagte Schlaicher.


  »Klar, ist es, wir haben schon mit ihr gesprochen.«


  Martina half ihm packen, und jedes Mal, wenn er zufällig ihre Hand berührte, zuckte er innerlich wie elektrisiert zusammen. Martina bemerkte es gar nicht. Sie lachte viel und wollte mehr über den Auftrag wissen, der Schlaicher in die USA bringen würde. Als er damit herausrückte, dass Erwin Trefzer die Verbindung hergestellt hatte, runzelte sie allerdings ihre hübsche Stirn.


  »Dann hoffe ich, dass es wirklich so etwas wie ein Urlaub wird für dich. Was soll ich machen, wenn das Kaufhaus Blum sich meldet?«


  »Die werden den Auftrag nicht jetzt, über den Sommer, vergeben. Wenn überhaupt«, sagte Schlaicher.


  »Aber du hast neulich gesagt, es würde gut aussehen.«


  »Ich tippe darauf, dass es September wird, bis wir ein Okay bekommen. Wie gesagt: wenn überhaupt.«


  »Na dann ist gut. Ich kann nämlich nicht alles alleine machen.«


  »Wenn das jemand könnte«, sagte Schlaicher schmeichelnd, »dann wärst das du. Übrigens, kannst du mich morgen Mittag zum Bahnhof bringen?«


  Martina hatte gerade die grüne Badehose in der Hand, die im nächsten Moment Schlaicher an den Kopf flog. Lachend willigte sie ein.


  ZWEI


  Martina umarmte ihn zum Abschied am Badischen Bahnhof in Basel, was Schlaicher etwas überraschte. Sie hatte ihm ein Baguette belegt und in vier gleich große Stücke geschnitten, die er bis Frankfurt alle aufgegessen hatte. Vor Aufregung hatte er in der Nacht vor seiner Abreise kaum geschlafen und auch im Zug keine Ruhe gefunden. Vielleicht war das der Grund dafür, dass er sich ein wenig schwach fühlte, als er am Check-in stand und darauf wartete, endlich seinen Koffer abgeben zu können. Eine dunkelhäutige Schönheit fragte ihn, ob er irgendwo seinen Koffer unbeaufsichtigt gelassen habe, ob jemand ihn gebeten habe, etwas für ihn mitzunehmen, und ob er Waffen mit sich führe. Als er alles verneinen konnte, wirkte sie noch gelangweilter als zuvor und verpasste seinem Koffer ein Klebeband, bevor sie ihn über schwarze Gummimattenrollbahnen in die Gepäckmaschinerie des Flughafens schickte.


  Obwohl er nicht gerade zu der Personengruppe gehörte, die sich von ihren Vielfliegermeilen einen Ball hätten leisten können, regte sich kaum Vorfreude oder Aufregung in Schlaicher. Eigentlich war er vornehmlich müde, und dass er noch etwa eine Stunde Zeit hatte, bevor er sich und sein Handgepäck durchsuchen lassen musste, wirkte eher noch einschläfernder auf ihn. Er ging zu einer futuristisch aussehenden Kaffeebar und bestellte sich einen Espresso. Der half ihm etwas auf die Sprünge, und er begann zu genießen, an den Nebentischen Gespräche in allen möglichen Sprachen mitzubekommen. Da quäkte irgendjemand auch auf Englisch. Eine hochgewachsene Frau, die einem pakistanisch aussehenden Kellner in hypermoderner Kaffeebaruniform zu erklären versuchte, dass sie einen Café Latte Vanilla Flavour haben wolle.


  »Sag ihr, dass wir nur normalen Kaffee haben«, rief dessen Chef, dem das offenbar zu lange dauerte. Die Frau sah aus, wie man sich eine moderne, selbstbewusste New Yorker Galeristin vorstellen würde. Zumindest sahen sie in US-Serien so aus. Sie war etwa in Schlaichers Alter und trug langes, krauses Haar, das sie immer wieder mit einer Hand aus dem Gesicht strich. Ein elegantes schwarzes Kostüm betonte ihre makellose Figur, dunkle Strumpfhosen und hochhackige Schuhe zogen den Blick unweigerlich auf ihre langen Beine. Eine schwarze Lederhandtasche schien ihr einziges Handgepäck zu sein.


  Sie entschied sich schließlich für einen Cappuccino und setzte sich mit dem Rücken zu Schlaicher, dessen Aufmerksamkeit gleich darauf von einer Gruppe verschleierter Frauen in Anspruch genommen wurde, die in Begleitung zweier sonnenbebrillter Araber hereinschlenderten. Drei Bedienstete des Flughafens fuhren mit übervollen Airporttrolleys hinter ihnen her. Offenbar waren sie auf der Suche nach Tischen, wo sie alle zusammen sitzen konnten. Die acht Frauen trugen bis zum Boden reichende Gewänder, die aus sehr wertvollen Stoffen zu bestehen schienen.


  Langsam, vielleicht war es der Wirkung des Kaffees zuzuschreiben, verschwand Schlaichers Müdigkeit und machte einem unbestimmten Gefühl vom Entdecken fremder Länder und Kulturen Platz.


  Er musste die Schuhe ausziehen und sie mit seiner Tasche und allen Metallgegenständen in eine Plastikschale legen, die dann durch ein Röntgengerät fuhr, während ein Mann in Uniform ihn aufforderte, vorzutreten. Er ging durch den Metalldetektor, der stumm blieb, und durfte dahinter die Schuhe wieder anziehen. Dann hieß es wieder warten, denn es dauerte noch eine Stunde, bis er in die Maschine durfte.


  Er schlenderte zuerst durch den Duty-free-Bereich, bevor er sich schließlich doch gelangweilt auf einen der Plastiksessel vor seinem Gate setzte und die Zeit damit verbrachte, seine Mitreisenden zu studieren, von denen sicherlich mehr als die Hälfte laute, derbe Amerikaner waren. Er hatte wohl das zweifelhafte Glück, mit einer ganzen Baseballmannschaft zu reisen, denn die jungen Männer in Begleitung zweier älterer Kerle trugen allesamt mit »Gastonia Grizzlies« bedruckte Sweatshirts und Schirmmützen im gleichen tiefen Blau, die ein großes »G« aufgestickt hatten. Etwas weiter saß ein Mann in einem anthrazitfarbenen Anzug, der gerade den obersten Knopf seines strahlend weißen Hemdes öffnete und für einen Moment von den Unterlagen aufschaute, die er die ganze Zeit gelesen hatte. Eine sehr hübsche Frau hielt etwas krampfhaft ihre Tasche, während sich neben ihr zwei Männer gegenseitig mit kleinen Snacks fütterten und sehr verliebt aussahen. Mit einem Wort: Schlaicher war froh, als sich zu der gelangweilten Dame im dunkelblauen American-Airline-Kostüm am Schalter eine zweite gesellte, die fast noch griesgrämiger die Fluggäste nach ihren Sitzplätzen im Flieger sortiert aufforderte, in die Maschine einzusteigen. Endlich war Schlaicher dran und freute sich, bald zu starten und dann eine Runde schlafen zu können.


  Er saß genau in der Mitte des Flugzeugs, im Mittelgang, auf dem mittleren der fünf Sitze. Rechts neben ihm saß ein Deutscher in seinem Alter, der eine schwarze Hose und ein aufdringlich rotes Hemd trug. Links neben ihm moserte eine ältere Dame so lange mit ihrem Mann auf Englisch über den unangenehmen Sitzplatz in der Mitte, bis dieser mit ihr den Platz tauschte, was mit einem lautstarken Disput einherging.


  »Na, zum ersten Mal nach Amerika?«, fragte der Deutsche rechts von Schlaicher und reichte ihm die Hand. »Markus Sonderberg, sehr erfreut.«


  Schlaicher erwiderte den Händedruck und sagte: »Rainer Maria Schlaicher. Nein, ich war schon mal drüben.«


  »Ich bin ständig in den USA.« USA sprach er englisch aus.


  »Ah«, machte Schlaicher mehr freundlich als interessiert.


  »Geschäfte, Sie verstehen«, sagte Sonderberg.


  »Ah ja.«


  »Und Sie? Urlaub?«


  »Halb und halb.«


  »Sie hängen noch eine Woche dran, was? Dazu habe ich leider keine Zeit. Ich habe zwei Meetings und muss dann weiter nach Italien. Was machen Sie beruflich?«


  Schlaicher wusste natürlich, dass es desaströse Auswirkungen hätte, jetzt »Testdieb« zu sagen. Damit konnten die meisten Leute nicht viel anfangen, und wenn er einmal begann, genauer zu beschreiben, womit er seine Brötchen verdiente, hörten die Fragen nicht mehr auf. Oder die Leute begannen, von ihren eigenen Stehlereien in der Jugend zu erzählen und ihm ein Gespräch über Moral aufzuzwingen, das immer irgendwann mit der Klage darüber endete, wie ungerecht das deutsche Rechtssystem doch sei. »Die Kleinen hängt man, die Großen lässt man laufen«, hörte er Sonderberg bereits sagen. Erfahrungsgemäß wären bis dahin sicherlich zwei Stunden unerquicklichen Gesprächs vergangen.


  »Ich bin Mathematiker«, sagte Schlaicher darum, und tatsächlich schaute ihn Sonderberg fast mitleidig an.


  »Sie jonglieren mit Zahlen, was?«


  Schlaicher nickte nur, und sein Sitznachbar holte ein Buch heraus. Jetzt konnte er sich etwas entspannen.


  Aber zwei Stunden später hatte Sonderberg ihn doch in ein Gespräch verwickelt. Der Mann kam, wie ursprünglich auch Schlaicher, aus der Nähe von Frankfurt und hatte offenbar plötzlich sein Interesse an der Mathematik entdeckt. Zumindest musste er die beiden ersten Stunden des Flugs dazu genutzt haben, sich Fragen auszudenken, die man einem Mathematiker stellen konnte. Schlaicher konterte mit Gegenfragen, was aber schließlich dazu führte, dass Sonderberg immer mehr erzählte.


  »Als Zahlenmensch haben Sie es wahrscheinlich nicht so mit der Musik, oder?«


  »Nein. Sie?«


  »Ja, ich bin Musikproduzent. Schon mal etwas von den Honeymooners gehört?«


  »Nein«, gab Schlaicher wahrheitsgemäß zurück.


  »Was?« Sonderberg schien entsetzt. »Bekannt aus Funk und Fernsehen«, sagte er, als müsse das seinem ignoranten Sitznachbarn die Augen öffnen.


  »Tut mir leid, von denen habe ich noch nie gehört.«


  »Aber von den Drei Tenören?«


  Schlaicher machte ein überraschtes Gesicht. »Sie haben Pavarotti, Domingo und Carreras produziert?«


  »Nein, leider nicht, aber ich habe«, er stoppte und rückte noch näher zu Schlaicher, bevor er fast flüsterte: »Ich habe etwas ähnlich Großes vor. Deshalb fliege ich ja in die USA!«


  »Aha.«


  »Ihnen kann ich es ja verraten. Sie kennen sich ja nicht aus mit Musik. Nur mit Zahlen und Kurven und so. Das Publikum hat die Drei Tenöre geliebt. Und alle, die danach gekommen sind, ob die Zehn Tenöre oder die Ten Tenors. Also werden die Leute auch meine Idee lieben. Danach kann ich Sie einstellen, damit Sie mir ausrechnen, wie reich ich bin.«


  »Ah.«


  »Ich gründe gerade die Ten Dead Tenors«, sagte Sonderberg und ließ sich in seinen Sitz zurückfallen, als habe es ihn Überwindung und Kraft gekostet, das zu sagen. Trotzdem lächelte er selbstzufrieden und rieb sich seine Hände.


  »Was?«, fragte Schlaicher verdattert. »Zehn tote Tenöre?«


  Sonderberg schnellte wieder vor. »Pssst. Nicht so laut. Ich dachte, ich kann Ihnen vertrauen.« Verschwörerisch fuhr er fort: »Stellen Sie sich die zehn größten Tenöre aller Zeiten vor. Caruso, Wunderlich, Pavarotti, Hotter, Tucker, Erb, del Monaco und wie sie alle heißen. Die werden gemeinsam…«


  Schlaicher ging dazwischen: »Moment, soweit ich weiß, war Hotter ein Bariton!«


  »Ist doch egal. Meinen Sie, bei den Ten Tenors sind nur Tenöre? Es geht doch um die Musik, ums Geschäft. Letztlich sind wir gar nicht so verschieden. Bei uns beiden geht es am Ende um die Zahlen!«


  Sonderberg war in seiner Aufregung lauter geworden, als ihm wohl lieb war. Als er das bemerkte, flüsterte er weiter: »Also, wenn schon einer von denen weltberühmt war, was meinen Sie, was ein bisschen Technik aus allen zehn zusammen für einen Erfolg machen kann.«


  »Aber die sind doch alle tot«, warf Schlaicher ein.


  »Ja natürlich, sonst wären es ja auch nicht die Ten Dead Tenors! Ich bin gerade zu den Erben von Richard Tucker unterwegs. Ich sage Ihnen, das wird ein Ding!«


  Wieder lehnte er sich zurück und rieb sich die Hände.


  »Aber wie soll das funktionieren?«, wollte Schlaicher wissen, der mittlerweile doch etwas neugierig geworden war.


  »Moderne Technik. Wir können heute alte Aufnahmen so glätten, dass sie klanglich zusammenpassen, dann extrahieren wir die Stimmen, passen die Geschwindigkeit an und arbeiten noch ein bisschen an den Schwächen herum. Voilà: Fertig ist die Nummer eins der weltweiten Charts! Und für die Bühnenshows nehme ich Doubles!«


  »Na ja. Ich kann mir das nicht so richtig vorstellen«, sagte Schlaicher, doch noch bevor er ausgesprochen hatte, erwiderte Sonderberg: »Sie sind ja auch Mathematiker. Trockenes Geschäft. Keine Phantasie. Nur Zahlen. Aber ich weiß, was ich mache.«


  Schlaicher war ein bisschen genervt. Hätte er doch nie mit dieser Mathematik-Masche angefangen. »Und wie viele haben Sie schon zusammen, also wie viele Zusagen von den Erben?«


  Sonderberg lehnte sich zurück. »Morgen um diese Zeit habe ich meine erste Zusage!«


  Der Rest des Flugs verlief ruhig. Sonderberg hatte sich wieder in sein Buch vertieft, Schlaicher hatte drei Stunden mit kleinen Unterbrechungen schlafen können, das Essen war annehmlich, und der Amerikaner zu seiner Linken stritt sich nur jede halbe Stunde mit seiner Frau, die nach Schlaichers Aufwachen plötzlich wieder neben ihm saß. Luftlöcher hatten ihn geweckt, und an der Bordanzeige sah er, dass sie sich bereits im Landeanflug auf Charlotte befanden. Zwanzig Minuten später wünschte er Sonderberg viel Glück mit seiner Geschäftsidee und erhielt als Dankeschön dessen Visitenkarte, die er in seine Jackentasche steckte. Dann trennten sich die Wege der Reisenden und Schlaicher reihte sich in die lange Schlange vor der Einreisekontrolle ein.


  Ein Afroamerikaner mittleren Alters, der ein bisschen aussah wie Morgan Freeman, allerdings ohne dessen Güte im Blick, untersuchte Schlaichers Einreiseerklärung und den Pass, nahm seinen Fingerabdruck ab und fragte dann, was er in den Vereinigten Staaten wolle.


  Recht gebrochen machte er dem Morgan-Freeman-Verschnitt deutlich, dass er eine Busreise machen würde, dann war er auch schon durch und musste nur noch nachweisen, dass er keine Würstchen einführte.


  Die Welt hatte sich mit einem Schlag verändert. Während die Flughafengeschäfte in Frankfurt trotz aller Internationalität noch etwas sehr Deutsches an sich hatten, sah hier alles anders aus. Die Schilder, die mögliche Kunden darauf hinweisen sollten, dass in einem bestimmten Laden alles billiger und besser sei als in den übrigen, waren größer und bunter, es gab eine Reihe von Selbstbedienungs-Fast-Food-Läden, teilweise mit Nahrungsmitteln, die Schlaicher gar nicht kannte. Er bahnte sich schnell seinen Weg an den ganzen Geschäften vorbei, denn er hatte nicht allzu viel Zeit– und, wie er einem Plan an der Wand entnahm, noch einen richtig weiten Weg durch den lang gestreckten Flughafen.


  Die zweite Maschine war bedeutend kleiner als der Jumbojet, der ihn über den Atlantik gebracht hatte, und die Zeit, die sie bis Phoenix brauchte, bedeutend kürzer. Schlaicher beobachtete durch das Fenster, wie die untergehende Sonne die Wüste in rotes Licht tauchte. Alles wirkte flach, nur an manchen Stellen erhoben sich von der Erosion sanft abgerundete Hügel, die allerdings ziemlich hoch sein mussten. Lange Schatten fielen über das Land, dann flogen sie über ein Gitternetz aus Straßen und Häusern, die sich ewig auszubreiten schienen. Schlaicher beobachtete die größer werdenden Autos, die sich auf einem Highway stauten, und plötzlich waren sie ganz tief, der Flieger senkte die Nase und landete auf einer gewaltigen Rollbahn sicher und ohne zu ruckeln. Schlaicher holte seinen Koffer ab, eine weitere Kontrolle blieb ihm erspart. Als er zum Ausgang ging, hätte er das Schild mit seinem Namen nicht gebraucht, um Hartmut Pflüger zu erkennen. Er war, wie seine Frau Irma ihn beschrieben hatte: Ein großer Mann mit weißem Vollbart und einer dicken Hornbrille mit schwarzer Einfassung. Seine Augen wurden von der Brille stark vergrößert. Offenbar hatte er seine Sehschwäche an seine Tochter weitergegeben.


  »Sie müssen Hartmut Pflüger sein, hallo«, sagte Schlaicher und stellte seinen Koffer ab, um dem Mann die Hand zu geben.


  »Ah, Herr Schlaicher. Schön, dass Sie da sind. Wir haben Sie schon dringend erwartet. Wie war der Flug?«


  »Alles in Ordnung«, gab Schlaicher zurück und ließ es gerne zu, dass Pflüger seinen Koffer nahm und zu einer Rolltreppe rollte.


  »Wir haben noch ein bisschen Weg vor uns«, sagte Pflüger durch seinen weißen Vollbart. Ein bisschen sah er aus wie ein extrem kurzsichtiger Weihnachtsmann.


  Sie gingen durch ein paar Korridore, die von immer weniger Leuten benutzt wurden. Irgendwann gab es nur noch die Schilder der Autovermietungen. Pflüger öffnete eine Tür, die in eine Tiefgarage führte, und Schlaicher kam ein Schwall heißer Luft entgegen, auf den er nach den vielen Stunden im klimatisierten Flugzeug nicht im Geringsten vorbereitet war. Er trat hinter Pflüger in die Tiefgarage, wo gefühlte fünfzig Grad herrschten.


  »Warum ist es hier so heiß?«, fragte Schlaicher, um Atem ringend.


  »Das ist hier normal«, sagte Pflüger und schaute ihn besorgt an. »Geht es?«


  »Ja, gleich, einen Moment.« Schlaicher atmete bewusst ein und aus. Nach ein paar Atemzügen hatte sich seine Lunge an die heiße Luft gewöhnt, und sein Kreislauf spielte wieder mit. In der riesigen Tiefgarage standen überall Wagen. Buchstabenschilder über den einzelnen Parkplatzbereichen markierten die Mietkategorien der Autos.


  Schlaicher folgte Pflüger und dem auf dem Asphalt ratternden Kofferrollengeräusch zu einer Stellfläche, auf der eine Menge Fahrzeuge standen, die Schlaicher in Deutschland noch nicht gesehen hatte. Pflüger drückte auf die Fernbedienung seines Wagens und die Blinker eines Pick-up-Trucks leuchteten auf. Der Pick-up war groß genug, um in Deutschland als Riesenwagen zu gelten. Hier jedoch war er nur eines von vielen großen Fahrzeugen.


  »Ich brauche dringend Ihre Hilfe«, sagte Pflüger, als sie das Flughafengelände verlassen und erste Freundlichkeiten ausgetauscht hatten.


  »Sonst hätten Sie mir sicherlich nicht diesen teuren Flug spendiert.«


  »Hätte ich nicht, das stimmt. Wobei, so teuer war das auch nicht. Wir haben auf ein Kontingent von Restplätzen Zugriff. Es ging also.«


  »Was ist passiert?« Schlaicher hatte das Gefühl, möglichst schnell mit der Aufklärung des Diebstahls beginnen zu müssen, obwohl er sich todmüde fühlte. Hier war es halb elf abends, aber seine innere Uhr stand auf halb sieben am nächsten Morgen. Pflüger bot ihm jedoch an, sich erst einmal ein bisschen auszuruhen. Er kannte die Jetlags wohl zur Genüge. Schlaicher stimmte dankbar zu. Obwohl er etwas Schlaf gehabt hatte, fühlte er sich sehr matt im Kopf, was durch die Dunkelheit draußen noch verstärkt wurde. Nach ein paar Minuten waren sie auf einem Highway und blieben von da an auch auf Highways. Wenig später war Schlaicher eingeschlafen.


  »Hallo! Herr Schlaicher!«, rief eine Stimme von weit her und weckte ihn aus einem traumlosen Schlaf. Schlaichers Hals war steif und sein Rachen fühlte sich trocken und rau an.


  »Ja, ich bin kurz eingeschlafen«, stammelte er benommen.


  »Von wegen kurz. Wir sind gleich da«, beschied ihm Pflüger lachend. Vor ihnen lag eine sehr breite Straße, auf der nur wenige andere Autos fuhren. Pflüger blinkte nach rechts. Schlaicher sah dort eigentlich nur eine Tankstelle, aber sie fuhren daran vorbei zu einem großen Gebäude, das man in Deutschland als Bausünde bezeichnet hätte. In den Vereinigten Staaten von Amerika aber war es ein Hotel, das Quality Inn, ein lang gezogenes, flaches Gebäude, hinter dem sich ein Parkplatz befand, auf dem Pflüger seinen Wagen abstellte. In Deutschland wäre er mit dem Pick-up sicherlich in keiner Tiefgarage zurechtgekommen und hätte auf dem Parkplatz eines Supermarkts zwei Plätze blockieren müssen, aber die Markierungen hier ließen selbst dem riesenhaften Wagen noch genug Platz.


  Als Schlaicher die Tür öffnete, schlug ihm nicht die unglaubliche Hitze von Phoenix entgegen, sondern frische, wenn auch warme Nachtluft.


  Pflüger nahm seinen Koffer vom Rücksitz und trug ihn zum Haupteingang. »Sie legen sich am besten erst einmal hin. Morgen früh treffen wir uns zum Frühstück, dann lernen Sie alle kennen.«


  Ein lang gezogenes Dröhnen hatte eingesetzt, so laut, dass er mit einem Ruck aufrecht saß. Das Licht brannte, er trug seine Reisekleidung, das unglaublich große Bett war noch gemacht. Er erinnerte sich. Als er in sein Zimmer gekommen war, hatte er sich auf das Bett gelegt, um einen kleinen Moment auszuruhen, kurz die Augen zu entspannen, die Muskeln zu lockern. Er musste sofort eingeschlafen sein. Die Klimaanlage, ein umzugskartongroßer Kasten unter dem Fenster, brummte jetzt wieder leiser, aber Schlaicher fühlte sich plötzlich hellwach. Er stand auf und ließ seinen Blick durch das große Zimmer wandern. Neben dem gewaltigen Bett, das von einem goldfarbenen Plumeau bedeckt war und an dessen Edelholz-Kopfende vier Kissen lagen– man nannte das hier King Size Deluxe– gab es einen Tisch, an dem locker vier Personen zu Abend essen konnten, zwei Sessel und einen Schrank aus dem gleichen Holz wie das Bett sowie einen monströsen Fernseher. Er würde sich wohl daran gewöhnen müssen, dass hier alles größer war.


  Schlaicher ging durch einen bogenförmigen Durchgang in den Vorraum zur Toilette. Dort war ein Waschbecken in einen langen, von zu scharfen Reinigungsmitteln angegriffenen Kunststofftisch eingebaut, der die ganze Wand einnahm. Darauf standen neben einer Vielzahl verschieden großer weißer Handtücher eine Kaffeemaschine und ein Korb mit Pulverkaffee. Schlaicher spürte zwar großen Durst, aber Kaffee wollte er jetzt keinen, vor allem kein Pulverzeugs, das sicherlich nicht schmecken würde. Er ging auf die Toilette und erinnerte sich, auf dem Weg zu seinem Zimmer einen Getränkeautomaten gesehen zu haben. Von seinem Aufenthalt am Flughafen Charlotte hatte er noch ein paar Münzen. Am besten würde er sich also etwas holen gehen. Er brauchte sich ja nicht einmal anzuziehen, weil er noch angezogen war.


  Schlaicher schaute im Zimmer auf den würfelförmigen Wecker, der in roten LED-Schriftzeichen 03:45Uhr anzeigte. Dann nahm er das kreditkartengroße Plastikstück, das als Zimmerschlüssel diente, und zog leise die schwere Tür hinter sich zu.


  Der Flur des Hotels war mit dem gleichen dicken Teppich belegt wie sein Zimmer. Das Licht war eiskalt, der Gang lang und gerade. Er ging in die Richtung, aus der er vor ein paar Stunden gekommen war, und holte seinen Geldbeutel aus der Hosentasche. Vor sich im Flur sah er bereits den Durchgang, der zu dem kleinen Raum mit dem Getränkeautomaten führte. Schlaicher räusperte sich. Fast gleichzeitig polterte es in der Kammer. Eine Frau rief: »Was?«, dann hörte er ein Zischen.


  Schlaicher machte etwas langsamer und räusperte sich absichtlich erneut. Ein Mann trat auf den Flur, und Schlaicher dachte, dass er träumte. Dunkle Augen schauten ihn an. Der Mann hatte vorne wenig, dafür hinten umso mehr Haar, das er in einem langen Zopf trug. Es war pechschwarz. Am seltsamsten allerdings war seine Kleidung. Schlaicher hatte noch nie einen echten Indianer gesehen, aber er hätte nicht gedacht, dass die selbst hier, im Wilden Westen, so aussahen, wie man sie aus den alten Winnetou-Filmen kannte. Die Hose aus Leder hatte Fransen, ebenso das reichlich bestickte Oberteil, das einem Hemd ohne Knopfleiste ähnelte. Ein Stirnband hielt eine braune Feder, was für Schlaicher schon fast etwas zu viel des Guten war. Dazu sah das Gesicht des Mannes, der etwa in seinem Alter war, sehr europäisch aus. Hatten Indianer Veranlagung zur Halbglatze?


  »Hugh!«, sagte der Mann im Vorbeigehen, englisch ausgesprochen klang es wie die Befehlsform von hauen.


  »Hi«, sagte Schlaicher perplex und drehte sich nach ihm um.


  Da kam eine zweite Person aus dem Getränkeautomatenbereich. War Schlaicher wegen des Aufzugs des Indianers bereits perplex, dann machte ihn der der Frau, die nun um die Ecke kam, regelrecht nervös. Sie trug ein halb durchsichtiges rotes Babydoll aus Spitze, darüber den weißen, flauschigen Bademantel des Hotels, den sie allerdings offen gelassen hatte und nun hektisch schloss. Ihr langes wasserstoffblondes Haar war zerzaust, eine Strähne hing ihr ins Gesicht, die sie mit einem Pusten und gleichzeitigem Kopfschütteln wegzubekommen versuchte, was aber misslang.


  »Hi«, sagte sie beiläufig, aber lächelnd, und schon war sie an Schlaicher vorbei. Sie roch nach Vanille.


  »Hi«, sagte Schlaicher erst, als sie schon ein paar Meter weiter war.


  Dann betrat er den kargen Raum, der mit grellweißem Licht bestrahlt war. Ein riesenhafter Getränkeautomat stand brummend an einer Wand, darunter ein Plastikmülleimer, in dem unzählige Eiswürfel in Wasser schmolzen. Ein eigenartiger Ort für ein Techtelmechtel, dachte Schlaicher, aber immerhin hätten auch die beiden Personen kaum eigenartiger sein können. Er warf vier Vierteldollarmünzen ein und wählte eine Limonade aus. Die Dose Dr.Pepper’s fiel mit einem lauten Knallen in den Schacht des Automaten. Er nahm einen der Styroporbecher, die man sich aus dem Gerät ziehen konnte, und drückte auf die Taste für das Eis. Es gab ein lautes Knirschen, dann ein Krachen und Poltern, und mit einem Schlag kam genug Eis heraus, dass der ganze Becher voll wurde. Schlaicher schüttete etwa die Hälfte in den Eiseimer, bevor er mit Becher und Dose zurück in sein Zimmer ging. Er trank die Hälfte sofort und stellte den Rest auf den Nachttisch. Als das Telefon ihn weckte, hätte er das mittlerweile mit geschmolzenem Eis verdünnte Getränk beim Griff nach dem Hörer beinahe umgestoßen.


  »Schlaicher?«, sagte er schlaftrunken.


  »Guten Morgen! Pflüger hier. Ich hatte nur Sorge, dass Sie vielleicht verschlafen.«


  Schlaicher stellte mit einem Blick auf den Radiowecker fest, dass es acht Uhr fünfzehn war. »Treffen um acht im Frühstücksbereich«, hatte Pflüger gestern Nacht als Letztes gesagt.


  »Ich bin sofort da«, presste er heraus und versuchte, möglichst wach zu klingen. Jetzt konnte nur noch kaltes Wasser helfen. Schlaicher hatte in seinem Leben noch nie so schnell geduscht.


  DREI


  Der Frühstücksraum war ein Teil des Hotelfoyers, wo an einem der vielen gut besetzten Tische auch Hartmut Pflüger saß, der gerade eine Waffel an seinem Bart vorbei in den Mund bugsierte. Er kaute schnell fertig, ehe er aufstand, um Schlaicher zu begrüßen.


  »Guten Morgen. Jetzt müssen Sie sich aber ranhalten, wir fahren um zehn weiter.«


  Schlaicher fühlte sich angenehm erfrischt. »Entschuldigen Sie, ich habe den Wecker wohl falsch gestellt.«


  »Oder überhört«, lachte Pflüger und zog Schlaicher zu seinem Tisch, an dem zu dessen Erstaunen auch die blondierte Frau saß, die er in der Nacht getroffen hatte. Sie hatte das Babydoll gegen einen zu kurzen weißen Rock aus Kunstleder und ein T-Shirt in grellem Pink getauscht. Einen Tisch weiter entdeckte er den Indianer, der im gleichen Aufzug wie in der Nacht die Aufmerksamkeit des ganzen Tisches auf sich zog. Zu Schlaichers Überraschung sprach Winnetou Deutsch. Sogar mit einem deutlichen alemannischen Einschlag.


  »Kommen Sie, setzen Sie sich«, sagte Pflüger, der bereits wieder Platz genommen hatte. Schlaicher stand vor einem leeren Stuhl und sah fünf Gesichter zu sich hochschauen. Er setzte sich neben eine junge Dunkelhaarige, die sich als Beatrice Nollinger vorstellte, die Reiseleiterin. Die blonde Frau hieß Jeanette Fehlow und war zusammen mit einem deutlich älteren Mann da, der teuer aussehende Trekkingkleidung und einen Krokodillederhut trug. Sein Name war Rudolf Klein, und auch er hatte einen alemannischen Einschlag in seiner Sprechweise, während Jeannette Fehlow ihr Sächsisch nur schlecht verstecken konnte. Ein weiteres Paar saß am anderen Ende des Tisches, beide sicherlich über sechzig Jahre alt. Allein aufgrund ihrer Haltung und der komfortablen, aber gleichzeitig eleganten Kleidung tippte Schlaicher auf ein womöglich pensioniertes Lehrerehepaar. Sie wurden ihm als Elke und Ernst Petersen vorgestellt.


  »Sie sind also der Detektiv, der mir helfen soll«, polterte eine Stimme hinter Schlaicher. »Franco Deichsler«, sagte der Mann, dem die Stimme gehörte, als Schlaicher sich umdrehte. Es wurde still an den drei Tischen der Deutschen, und alle schauten zu ihnen herüber. Deichslers Tonfall hatte nicht einladend, aber auch nicht feindselig geklungen. Eher ein wenig herausfordernd.


  »Erst wenn der letzte Baum gerodet, der letzte Fluss vergiftet…«, begann Winnetou am Nebentisch in einem pathetischen Tonfall.


  »Ach, halt dein Maul«, keifte ihn Deichsler an, aber der Indianer sprach weiter: »…der letzte Fisch gefangen ist, werden die Menschen feststellen, dass man Geld nicht essen kann.«


  »Du sollst, verdammt noch mal, still sein!«, schimpfte Deichsler erneut. Die Luft war plötzlich zum Schneiden dick. Schlaicher sah, dass ein paar Leute nickten. Die an Winnetous Tisch wahrscheinlich, weil sie dessen Zitat so gut gefunden hatten, die an dem Tisch, wo Deichsler eben noch gesessen hatte, wohl eher weil sie ihm zustimmten. Auf jeden Fall herrschte jetzt absolute Stille im Frühstücksraum, auch die Gäste an den anderen Tischen schauten zu ihnen herüber.


  »Wollen Sie nicht etwas frühstücken?«, fragte Pflüger ganz neutral in die Stille hinein. Schlaicher beschloss, ihn zu unterstützen.


  »Gerne. Ich habe einen riesigen Hunger.«


  Deichsler sagte mit einem wütenden Blick zu dem Indianer: »Wir sprechen uns noch«, und ging zurück an seinen Platz. Schlaicher wusste nicht, ob er nicht doch ihn gemeint hatte.


  Es gab Waffeln, Bagels und Würstchen, sogar Hamburgerfleisch. Dazu frisches Obst, das so aussah, als sei es geradewegs aus einem Prospekt heraus auf das Büfett gelegt worden. Vielleicht etwas zu schön, um natürlich aufgewachsen zu sein. Brot gab es keines, keine Wurst, keinen Käse. Ach doch, da waren kleine Plastikschälchen, die wohl so etwas wie Schmierkäse enthielten. Cornflakes lagen in bunten Varianten in bierfassgroßen, durchsichtigen Plastikspendern. Schlaicher packte sich einen der Kunststoffteller voll und füllte sich einen Kaffee in einen Styroporbecher ab. Wegwerfgeschirr überall.


  Als Schlaicher endlich am Tisch saß, war wieder ein normales, morgendliches Gespräch eingekehrt.


  »Hauen Sie rein!«, empfahl ihm Pflüger und lächelte gütig durch seinen Bart.


  »Ja, lassen Sie es sich schmecken«, sagte auch Elke Petersen, die ältere Dame, die mit wachen Augen alles am Tisch zu beobachten schien. Ihr Mann aß gerade riesengroße Erdbeeren mit Messer und Gabel.


  »Wir sind erst ein paar Tage da, und schon bekomme ich Lust auf richtiges Brot«, sagte Klein, der Mann mit dem Krokodillederhut. »Aber die Burger sind klasse!«


  Beatrice Nollinger, die Reisebegleiterin, schaute Schlaicher genau zu, während er aß. Sie lächelte. Schlaicher erwiderte das Lächeln.


  »Ich nehme an, Sie haben unseren Reiseplan studiert?«, meinte Pflüger, der gerade die dicke Hornbrille absetzte und mit seiner Serviette eines der Gläser polierte.


  »Ja«, antwortete Schlaicher. »Heute müsste es weiter zum Grand Canyon gehen.«


  »Genau. Waren Sie schon einmal da?«


  »Wir sind am Freitag schon da gewesen«, warf Jeanette Fehlow ein. »Bei diesem Glasdingens von den Indianern. Ich hatte so eine Angst«, sagte sie.


  Schlaicher nickte ihr freundlich zu und schüttelte dann zu Pflüger gewandt den Kopf. »Nein, ich war noch nicht am Grand Canyon.«


  »Das heißt nicht Glasdingens, sondern Skywalk«, berichtigte Rudolf Klein seine Freundin.


  »Skäiwook«, sagte sie und lächelte in Schlaichers Richtung, wobei sie mit ihren etwas zu langen künstlichen Wimpern klimperte. Sie schien kein Problem damit zu haben, dass der Zuwachs ihrer Reisegruppe sie gestern mit einem anderen Mann als ihrer Begleitung zwar nicht in flagranti erwischt, aber dennoch überrascht hatte.


  »Ich möchte mich jetzt frisch machen«, sagte sie schließlich in Kleins Richtung, und beide standen auf. Auch an den anderen Tischen der Deutschen kam Bewegung auf, weil einige Anwesende in ihre Hotelzimmer gingen. Drei ältere Damen giggelten laut, nachdem eine so etwas gesagt hatte wie: »Dä weer doch öbbis!« Dann waren sie außer Hörweite.


  »Abfahrt ist um zehn Uhr«, erinnerte ihn Beatrice Nollinger, als sie den Tisch gemeinsam mit Pflüger verließ. Schlaicher fielen ihre Grübchen auf, die beim Lächeln richtig süß wirkten. Und beim Hinterhersehen ihre weibliche Figur. Ihr Hintern wippte aufreizend hin und her, wenn sie ging.


  Ernst Petersen schnitt gerade seine letzte Erdbeere auf, und seine Frau hatte noch den halben Becher voller Kaffee. Die beiden schienen es nicht eilig zu haben.


  »Wir haben schon früh gepackt«, sagte Elke Petersen.


  »Das ist praktisch«, antwortete Schlaicher.


  »Ernst ist leider Gottes Frühaufsteher. Obwohl er das nie nötig gehabt hat. Stimmt’s, Ernst, deine Studenten wären froh gewesen, wenn du die Vorlesungen eine Stunde später gelegt hättest.«


  »Ich bin nun mal gerne meiner Zeit voraus«, sagte Ernst Petersen.


  »Sie sind Professor?«, fragte Schlaicher.


  »Dozent. Doktor phil., um genau zu sein.«


  »Darf ich fragen, in welchem Fachgebiet?«


  »Literaturwissenschaft der neueren deutschen Geschichte.«


  »Er hat ein paar bedeutende Werke über Thomas Mann geschrieben«, sagte Elke Petersen stolz.


  »Ah, sehr interessant«, sagte Schlaicher. Das passte. Kein Lehrerehepaar, sondern ein Germanistikdozent. Aber immerhin nah dran. Allerdings schaffte Schlaicher es nicht, das Gespräch in der literarischen Richtung am Leben zu erhalten. Dafür war er definitiv nicht belesen genug. Petersen hatte in Freiburg gelehrt, bis er vor vier Jahren in den Vorruhestand gegangen war. Seither kümmerte er sich um seine Sammlung von Erstausgaben deutscher Schriftsteller und war gemeinsam mit seiner Frau, mit der er seit sechsundvierzig Jahren verheiratet war, wie sie Schlaicher erzählte, einmal pro Jahr mit Alemannen-Tours verreist.


  »Wir lieben besonders die Reisen, die Herr Pflüger selbst begleitet«, sagte Elke Petersen.


  »Es war natürlich ein gewaltiger Schock, als plötzlich der arme Herr Deichsler aufgeschrien hat, weil sein Geld weg war«, fügte ihr Mann hinzu. »So etwas haben wir noch nicht erlebt.«


  »Ja, es ist tragisch«, bestätigte Elke Petersen. »Aber zum Glück sind Sie ja jetzt da. Als der Herr Pflüger gesagt hat, dass ein Detektiv aus Deutschland das Geld sicherlich wiederfinden wird, waren wir doch sehr beruhigt.«


  »Ich hoffe, ich kann die Sache schnell aus der Welt schaffen«, sagte Schlaicher. Das hoffte er mittlerweile wirklich.


  Der Busfahrer, Jack, trug ein baumwollenes Hemd im Holzfällerlook, das unter den wabbeligen Armen bereits feuchte Flecken zeigte. Seinen Schädel bedeckte eine Baseballmütze, aus der hinten ein paar dünne Haare herausragten. Schlaicher schätzte ihn auf sechzig Jahre.


  »Hi, Sie musst die Detective sein«, sagte er und reichte Schlaicher die Hand.


  »Ja, das ist richtig. Guten Morgen«, sagte Schlaicher. »Sie sprechen gut Deutsch.«


  »Oh, thank you! Mein Vater hat in Heidelberg stationiert«, gab Jack zurück, sichtlich erfreut über das Lob. »Viel Spaß bei die Fahrt!«


  Pflüger saß ganz vorne hinter Jack und empfahl Schlaicher, die Rückbank zu nehmen, denn dort saß bisher niemand. Schlaicher würde sich dort gut mit den einzelnen Reisegästen unterhalten können, ohne dass die anderen sich belästigt fühlten.


  Sowieso wirkte der große Bus mit insgesamt nur fünfzehn Passagieren seltsam unterbesetzt. Es schien sich um das neuste Modell zu handeln. Die Sitze waren in einem dezenten Grau bezogen, ein hellbeiger Kopfschutz war an jedem angebracht. Ein dunklerer Teppich und der gleichfarbige Himmel ließen das Innere in Kombination mit den gemütlichen, Kinosesseln ähnelnden und in alle Richtungen verstellbaren Sitzen durchaus luxuriös wirken. Die Fenster waren zwar tief nach unten gezogen und boten somit beste Rundumsicht, aber gleichzeitig waren sie schwach getönt und konnten von jedem Sitz aus mit elektrisch zu bedienenden Vorhängen verdunkelt werden. Klar, dass es nicht nur eine Bordtoilette, sondern auch eine kleine Küche gab, wo gekühlte Getränke im Kühlschrank und warme in Thermoskannen warteten.


  »Ich komme erst einmal mit Ihnen nach hinten. Wir haben noch einiges zu besprechen«, sagte Pflüger.


  Sie nahmen auf der Rückbank Platz, und als der Bus losfuhr, sagte Pflüger: »So, jetzt können wir uns unterhalten.«


  »Dann erzählen Sie mir am besten zuerst der Reihe nach, was eigentlich genau passiert ist«, schlug Schlaicher vor.


  Pflüger lehnte sich im Sitz zurück und nahm seine Brille vom Kopf. Er zog ein Tuch aus seiner Hemdtasche und begann, sie zu polieren.


  »Wir waren am Donnerstag in Las Vegas. Das Bellagio, direkt auf dem Strip, mit Blick auf den Eiffelturm, ist mit das Beste, was Sie da bekommen können, fünf Sterne superior, mit eigenem Casino, riesigem Wellnessbereich…«


  »Entschuldigung«, ging Schlaicher dazwischen, »ich meinte eigentlich keine touristische Beschreibung.«


  Pflüger hielt kurz inne mit dem Brilleputzen. »Natürlich. Berufskrankheit.« Er steckte das Tuch zurück und setzte die Brille wieder auf. »Ich erhielt in der Nacht um drei Uhr einen Anruf von Beatrice.«


  »Beatrice ist Ihre Angestellte«, bemerkte Schlaicher.


  »Jein. Sie ist nicht wirklich meine Angestellte, sondern arbeitet frei. Ich buche sie manchmal für Reisen, weil sie sich hier am besten auskennt.«


  »Was wollte sie um drei Uhr morgens von Ihnen?«


  »Sie ist selbst angerufen worden, weil Frau Deichsler ihren Mann vermisst hat. Er war nirgends im Hotel zu finden. Die beiden hatten sich gestritten, und Herr Deichsler ist wohl alleine losgegangen. So etwas kommt vor.«


  »Auch bei den Deichslers?«


  »Sie haben ihn ja schon kennengelernt. Er ist, sagen wir mal, ein wenig aufbrausend von Zeit zu Zeit. Zumindest habe ich inzwischen diesen Eindruck gewonnen.«


  Schlaicher überlegte, was er an Pflügers Stelle gemacht hätte. »Sie haben nach ihm gesucht?«


  »Na ja, ich weiß nicht, ob Sie Las Vegas kennen. Ich glaube, es gibt keinen Ort auf der Welt, wo es unwahrscheinlicher ist, jemanden zu finden, wenn man nicht weiß, wo er ist. Vielleicht Bombay. Oder Tokio. Las Vegas ist jedenfalls in dieser Liste ganz oben mit dabei. Ich bin darum mit Beatrice zu Frau Deichsler und habe versucht, sie zu beruhigen. Dann ist er ja auch wirklich gegen fünf Uhr zurückgekommen. Er war, sagen wir mal, sehr derangiert.«


  »Das heißt betrunken«, schätzte Schlaicher.


  »Ja. In Schönau würde man sagen ›Er isch total dichd gsii.‹« Pflüger grinste, wurde aber gleich wieder ernst.


  »Wir haben ihn ins Bett gelegt, und er ist sofort eingeschlafen. Ich bin dann selbst wieder auf mein Zimmer. Beatrice auch. Wir wollten wenigstens noch ein kleines bisschen Schlaf bekommen. Am Morgen sind wir dann weitergefahren zum Skywalk, wo wir unseren ersten Blick in den Grand Canyon geworfen haben. Ungefähr eineinhalb Stunden nach der Abfahrt hat Herr Deichsler plötzlich angefangen, ganz hektisch in seiner Tasche zu kramen. Er hat laut geflucht und ist sofort zu mir gekommen. Er hat gesagt, dass ihm jemand Geld gestohlen hat.« Pflüger schaute an Schlaicher vorbei nach draußen. »So, jetzt sind wir auf der Route66«, sagte er.


  Schlaicher folgte interessiert seinem Blick, aber die Route66 war hier einfach eine normale Straße. Der Bus wurde gerade von einem Truck überholt, der einmal dröhnend hupte. Busfahrer Jack hupte zurück.


  »Hunderttausend Dollar«, bemerkte Schlaicher nachdenklich.


  »Zumindest hat er das gesagt. Er hatte das Geld wohl in dieser Nacht in Vegas gewonnen. Natürlich habe ich die Polizei alarmiert, obwohl das für eine Luxusreise so ziemlich das Schlimmste ist, was einem passieren kann. Die haben im Casino nachgehört und gesagt, dass er das Geld tatsächlich gewonnen hat. Aber gesehen hat es keiner von uns. Außer seiner Frau.«


  »Das klingt ein bisschen, als würden Sie nicht glauben, dass ihm das Geld wirklich gestohlen wurde.«


  Pflüger wiegte den Kopf hin und her. »Er und seine Frau haben geschworen, dass sie das Geld hatten. Wir haben– natürlich mit dem Einverständnis der Fahrgäste– alle Taschen überprüft und den Bus durchsucht. Aber es gab nirgends eine Spur. Auch die Polizei hat nach dem Geld gesucht, aber nichts gefunden.«


  »Sie wollen damit andeuten, dass Deichsler das Geld vielleicht gewonnen, aber gar nicht in den Bus mitgebracht hat?«


  Mit jeder Frage von Schlaicher schien Pflügers Unbehagen zu wachsen. Man sah ihm an, wie schwer es ihm fiel, etwas Schlechtes über seine Gäste zu sagen. Aber schließlich überwand er sich doch: »Na ja, die Polizei hat die Sache zwar aufgenommen, aber nicht weiter verfolgt. Ein Beamter hat zu Beatrice gesagt, wir könnten froh sein, dass sie Deichsler nicht wegen eines falschen Alarms belangen würden. Denn außer seiner Frau gibt es niemanden, der bezeugen kann, dass das Geld Las Vegas verlassen hat. Er aber schwört hoch und heilig, dass er es hatte. Und dass er noch im Bus nachgeschaut hat, ob es in seiner Tasche ist.«


  »Und dann haben Sie mich gerufen? Das muss Sie doch eine Stange Geld gekostet haben.«


  Pflüger zog seine Unterlippe hoch und spielte kurz mit seinen Schnurrbarthaaren. »Gewonnen hat er das Geld ja schließlich. Das hat die Polizei herausgefunden. Das Ganze hat einigen Ärger verursacht, und ich muss meinen Kunden zeigen, dass ich etwas tue. Allein, dass Sie kommen, hat für etwas Ruhe gesorgt. Jetzt müssen Sie nur noch das Geld finden oder beweisen, dass Deichsler es selbst verschwinden lassen hat. Warum auch immer.«


  Schlaicher wurde klar, dass die Aufklärung sich doch schwieriger gestalten könnte, als es sich bei Trefzer angehört hatte. Neben einer bleiernen Müdigkeit quälte ihn vor allem, dass er keine Ahnung hatte, wie er vorgehen sollte. Er war in erster Linie ein Dieb, kein Detektiv.


  Pflüger schien seine Gedanken erraten zu haben. Er sagte: »Reden Sie einfach mit den Leuten. Aber seien Sie diplomatisch.«


  »Ich werde bei jedem davon ausgehen, dass er unschuldig ist. Und werde auch jedem das Gefühl geben, dass ich ihn für unschuldig halte«, antwortete Schlaicher und schien damit Pflügers Erwartung erfüllt zu haben, denn der setzte seine Brille wieder auf und nickte. Etwas zu sagen, hätte im Moment auch nicht viel Sinn gemacht, weil ein lautes Trommeln begann, begleitet von klagendem Gesang. Winnetou schlug mit einem Stock, dessen Ende mit einem Lederballen gepolstert war, auf eine große, tamburinartige Trommel ein. Die drei Rentnerinnen, Schlaicher konnte sich an ihre Namen nicht mehr erinnern, obwohl sie ihm vor der Abfahrt vorgestellt worden waren, saßen um ihn herum und lachten. Von den anderen gab es teilweise zustimmende Geräusche, im Fall der Blondine und eines kahlköpfigen Mannes sogar rhythmisches Mitklatschen, teilweise ablehnendes Kopfschütteln.


  »Wer ist das eigentlich?«, fragte Schlaicher.


  Pflüger rollte mit den Augen. »Das ist Schwebender Falke. Fast in jeder Reisegruppe haben Sie eine Person, die auf die ihr eigene Weise für Ärger sorgt. Der Trinker, der andere Gäste anpöbelt, der notorische Quengler, der sich wegen allem beschwert und mit dem Anwalt droht, die Eheleute, die erst eine gemeinsame Reise machen müssen, um festzustellen, dass sie sich hassen. Bis vor Kurzem hatte ich gedacht, dass Schwebender Falke mein einziges Sorgenkind ist, aber mittlerweile gehört Franco Deichsler auch dazu.«


  »Der Kerl heißt aber nicht wirklich Schwebender Falke«, bemerkte Schlaicher skeptisch.


  »Nein, eigentlich heißt er Karl Albietz, aber das weiß ich nur aus den Reiseunterlagen. Er nennt sich überall Schwebender Falke.«


  Gerade als Deichsler, der im hinteren Bereich des Busses saß, mit genervtem Gesichtsausdruck aufstand– sicherlich um sich zu beschweren– stoppte Schwebender Falke seinen Gesang und schlug einen letzten dumpfen Ton. Etwas Applaus, durchsetzt vom freudigen Geplapper der drei alten Damen, erklang, und Deichsler setzte sich murrend wieder hin, als sei es noch unverschämter, dass der Indianer genau in dem Moment von allein aufhörte, als es ihm zu viel wurde. Schlaicher bemerkte allerdings, dass der befiederte Karl Albietz sehr wohl wusste, wann es genug war, denn er setzte nicht zu einem neuen Stück an, sondern verstaute die Trommel im oberen Ablagefach.


  »Woher kommt Albietz?«, fragte Schlaicher.


  »Sie werden lachen. Er wohnt in Lörrach.«


  Schlaicher lachte nicht.


  »Er lebt aber den Sommer über im Wald in einem Tipi, wie er immer wieder gerne erzählt.«


  Schlaicher schüttelte den Kopf. Ein südbadischer Indianer hatte wirklich noch gefehlt auf seiner Reise, die sich zu richtiger Arbeit zu entwickeln schien.


  Während Pflüger sich wieder nach vorne zu Beatrice Nollinger setzte, holte Schlaicher Franco Deichsler auf die Rückbank. Das Diebstahlopfer war um die fünfzig Jahre alt und hatte eng zusammenstehende Augen, die von grauen Augenbrauen fast überwuchert wurden. Der Kopf dagegen wies weit weniger Haar auf, das ebenfalls grau und ein wenig kraus die Seiten und den Hinterkopf bedeckte. Was Schlaicher gleich auffiel, war die Haltung des Mannes. Deichsler wirkte auf eine unsichere Art aufrecht, vielleicht etwas zu steif.


  »Setzen Sie sich«, forderte Schlaicher ihn möglichst freundlich auf.


  »Ja«, antwortete Deichsler fast grimmig, um dann sofort das Gespräch an sich zu ziehen. »Sie wissen, was los ist. Ich will mein Geld zurück, und zwar schnell. Ich hoffe, Sie setzen sich entsprechend ein.«


  »Ich werde mich sicherlich einsetzen«, gab Schlaicher ruhig zurück. »Aber ich brauche zuerst noch ein paar Informationen.«


  »Was wollen Sie wissen?«


  »Erzählen Sie mir, wie Sie zu dem Geld gekommen sind.«


  Deichsler musste nicht lange überlegen. »Ich wollte an dem Abend etwas alleine unternehmen. Meine Frau findet Las Vegas sündig und wollte nicht ins Casino.«


  »Sie haben sich gestritten?«


  »Was geht Sie das an? Das ist doch völlig egal. Ich habe hunderttausend Dollar gewonnen, und als ich in den Bus stieg, waren sie noch da. Befragen Sie doch lieber mal diesen blöden Falken!« Deichsler war lauter geworden.


  Schlaicher wandte seinen Blick von ihm ab und schaute nach draußen, wo zwischen rötlichem Staub im Abstand von mehreren Metern niedrige Büsche wuchsen. Im Hintergrund war eine Bergkette zu sehen, die an ihrem Fuß aus dem gleichen Rot-Grün zu bestehen schien, weiter oben bewaldet war und an der Spitze eher grau wirkte. »Was haben Sie gespielt?«, fragte er.


  Deichsler schaute verwirrt. Offenbar hatte er damit gerechnet, dass Schlaicher ihn fragen würde, warum er den Indianer verdächtigte.


  »Einen Automaten.«


  »Einen einarmigen Banditen?«, spezifizierte Schlaicher. Damit war sein Wissen über Glücksspielautomaten auch schon erschöpft. Er fand diese blinkenden Dinger langweilig und sah sie als reine Geldverschwendung an. Ein Wunder, dass man überhaupt solche Summen damit gewinnen konnte.


  »Nein, einfach ein Slot, so mehrere Walzen, aber auf einem Monitor. Spielen Sie?«


  Schlaicher schüttelte den Kopf.


  »Dann können Sie sich nicht vorstellen, wie es ist, wenn man den Jackpot knackt. Auch kein Lotto?«


  Schlaicher verneinte wieder.


  »Dass es so etwas gibt. Ich spiele normalerweise nicht an Glücksspielautomaten. Eher mal, und das ganz selten, Roulette in Baden-Baden. Aber das Gefühl, einmal richtig zu gewinnen, das war großartig.« Deichsler kratzte sich an der linken Augenbraue. »Sie können sich wahrscheinlich auch nicht vorstellen, wie es ist, wenn man dann wieder alles verliert.«


  »Wie gewonnen, so zerronnen«, rutschte Schlaicher eines der vielen Sprichworte raus, die er von seiner Großmutter mitbekommen hatte. Sie war das reinste Redensartenlexikon gewesen, und manchmal fragte sich Schlaicher noch heute, ob er sie in den letzten Jahren ihres Lebens noch etwas anderes als Sprichwörter hatte sagen hören.


  Deichsler nickte. »So sagt man«, meinte er nachdenklich. »Aber ich habe es nicht wieder verspielt oder auf den Kopf gehauen, sondern es wurde mir gestohlen.«


  »Aber Sie haben gefeiert nach dem Gewinn«, bemerkte Schlaicher.


  »Ja natürlich. Was hätten Sie denn gemacht? Ich bin durch verschiedene Bars gezogen und war ganz schön blau, als ich ins Hotel kam.«


  »Warum haben Sie nicht in Ihrem Hotel im Casino gespielt?«


  Wieder schaute Deichsler verwirrt. »Weil ich mir die Stadt ein bisschen anschauen wollte. Großartige Hotels. Wir haben selbst ein Hotel in Deutschland. Natürlich ohne Casino. Ich hatte beim Italian Indian so ein Gefühl, dass es klappen könnte.«


  »Wieso haben Sie das Geld in Ihrer Tasche transportiert? Es gibt doch vorne im Bus sicherlich einen Safe.«


  »Wo jeder große Augen gemacht hätte, wenn ich da ein so großes Paket mit Geldscheinen reingesteckt hätte?« Deichsler zeigte mit beiden Händen die Größe des Geldscheinpakets, die offenbar einem S-Päckchen der Post entsprach. »Aber was soll diese blöde Fragerei?«, fügte er jetzt bockig hinzu. »Sie sollen herausfinden, wo mein Geld ist.«


  »Genau das versuche ich, Herr Deichsler. Aber um das zu schaffen, brauche ich nun mal ein paar Informationen.«


  Deichsler knurrte vor sich hin.


  »Erzählen Sie mir, wie das Geld verschwunden ist. Wann haben Sie es das letzte Mal gesehen, wo war Ihre Tasche, wann ist Ihnen der Verlust aufgefallen?«


  »Ungefähr zehn Minuten nach der Abfahrt habe ich noch einmal in die Tasche geschaut und dann den Reißverschluss fest zugemacht. Die Tasche habe ich auf den leeren Fenstersitz vor meiner Frau gestellt und die Tragelasche über die Lehne gehängt. Ungefähr eine Stunde später habe ich noch einmal reingeschaut, und das Geld war weg.«


  »Haben Sie zwischendurch Ihren Platz verlassen? War jemand anderes auf den Sitzen vor Ihnen?«


  »Ich war zwischendurch auf der Toilette und einmal bei dem Indianer, um ihm zu sagen, dass er die blöde Trommelei sein lassen soll. Aber dann war meine Frau ja immer da.«


  »Die wusste von dem Geld?«


  »Natürlich«, sagte Deichsler. »Ich musste ihr ja erklären, warum ich so betrunken war…« Deichsler lachte jetzt zum ersten Mal. Schlaicher lachte nicht mit.


  Auf seine Nachfrage kam heraus, dass Deichsler tatsächlich mehrfach und für längere Zeit auf der winzigen Bordtoilette gewesen war. Der Alkohol der vorherigen, viel zu kurzen Nacht und das Schwanken des Busses hatten weder seinem Kreislauf noch seinem Gleichgewichtssinn sonderlich gutgetan. Gleichzeitig waren mehrere andere Gäste bei seiner Frau gewesen, so wie auch jetzt gerade ein wildes Durcheinander im Bus zu herrschen schien.


  Als er sich bei Deichsler für das Gespräch bedankte und der wieder nach vorne ging, merkte Schlaicher, dass er eigentlich keinen Schritt weitergekommen war. Das war also die Version des Bestohlenen. Dann wollte er als Nächstes den einzigen Zeugen sprechen, oder in diesem Fall besser: die einzige Zeugin.


  Evelyn Deichsler war etwa in Schlaichers Alter und damit wohl sicher zehn Jahre jünger als ihr Mann. Ihr etwas einfältiges Gesicht war von braunen Haaren mit blonden Strähnchen umrahmt, die stark nach Haarspray rochen. Sie trug einen cremeweißen Rock, der ihre strammen Wadenmuskeln unbedeckt ließ, darüber eine hellgelbe Bluse, durch die ihr BH zu sehen war. Evelyn Deichsler hatte einen kleinen Tick, wie Schlaicher amüsiert bemerkte. Sie kniff immer wieder das rechte Auge zu, sodass man das Gefühl bekam, sie würde einem dauernd neckisch zuzwinkern.


  »Da kommt man einmal im Jahr weg, und dann so was!«, sagte sie, als sie sich zu Schlaicher setzte. Der bemerkte, dass ihr Mann misstrauisch nach hinten schaute, beschloss aber, nicht zu zeigen, dass er sich dessen bewusst war. Irgendwie hatte dieser Mann etwas Herausforderndes. Evelyn Deichsler hatte es sicherlich nicht leicht mit ihm.


  »Ihr Mann hat gesagt, Sie hätten in Deutschland ein Hotel«, nahm er den Faden auf.


  »Wir haben eigentlich gerade Hauptsaison. Meine Schwester und mein Schwager passen während unserer Abwesenheit darauf auf. Da weiß ich, dass ich mir keine allzu großen Sorgen machen muss.«


  »Wieso sind Sie ausgerechnet in der Hochsaison weggefahren?«


  Sie zwinkerte ihm zu. Obwohl Schlaicher wusste, dass sie es nicht absichtlich tat, war er doch irgendwie davon verunsichert.


  »Franco hat Urlaub gebraucht. Wir haben das letzte Jahr ununterbrochen gearbeitet. Wissen Sie, wir fangen morgens um halb sechs an und kommen abends erst so gegen zehn ins Bett. Und das ohne Wochenende.«


  Schlaicher nickte. Auch er arbeitete viel, aber es gab zwischendurch immer wieder mal Phasen, in denen es ruhig war.


  »Franco hat mir gar nicht gefallen in letzter Zeit. Er war immer so blass und ist manchmal einfach verschwunden. Vor einem Monat habe ich ihn im Weinkeller gefunden, wo er apathisch auf einem Schemel saß.« Wieder ein Zwinkern. »Und er hatte nichts getrunken! Da habe ich gesagt, jetzt reicht es. Wir fahren weg. Und er wollte doch schon immer mal in den Wilden Westen.«


  »Ist Ihr Mann ein Spieler?«


  »Franco? Nein!« Evelyn Deichsler rutschte auf dem Sitz herum und zwinkerte ihm wieder zu. »Er spielt Lotto, und manchmal sind wir in Baden-Baden im Casino, aber da haben wir dann ein Limit von hundert Euro oder so was.«


  »Wie viel Geld hatte Ihr Mann dabei?«


  »Das wissen Sie doch. Hunderttausend Dollar.«


  »Ich dachte, er hat gefeiert. Wird man da nicht etwas los?«


  »Das hat er doch aus unserer Reisekasse genommen. Weil er in diesem Lokal, wo er war, nicht einen Batzen Geldscheine rausholen wollte.«


  Schlaicher begann, langsam zu verzweifeln. Jeder Gedanke, einen seiner Gesprächspartner zu einer unbedachten Äußerung zu bewegen, hatte dazu geführt, dass ihm eine logische Erklärung geliefert wurde, die so spontan vorgetragen worden war, dass er sie einfach glauben musste. Das konnte eine lange Fahrt werden. Er warf einen Blick auf die wundervoll karge, flache Landschaft, die sich nun langsam wandelte. Die Bäume machten größeren Flächen roten Landes Platz, die einigen dürren, aber grünen Büschen gerade noch genügend Nährstoffe zum Wachsen lieferten. Das Gras wurde bereits rar. So interessant das auch aussah, im Moment wäre er ebenso gern im heißen Südbaden mit Martina durch den Wald spaziert. Er stellte sich vor, wie er ihre Hand nahm und sie lange Zeit nebeneinander gingen, ohne etwas zu sagen. Dann drehten sie sich zueinander, beide gleichzeitig, und ihre Gesichter näherten sich einander, die Lippen spitzten sich, die Augen blickten tief in die des Gegenübers.


  »Schlafen Sie etwa?«, fragte Evelyn Deichsler und lachte auf. »Der Jetlag hat sie ja ganz schön erwischt. Oder bin ich vielleicht doch so langweilig und einschläfernd?«


  »Entschuldigen Sie bitte, nein, Sie sind ganz bezaubernd. Ich habe nur, ja, es muss der Jetlag sein. Ich bin irgendwie richtig fertig.«


  »Dann schlafen Sie doch eine halbe Stunde. Sie werden sehen, dass das Wunder wirkt. Ich könnte Sie wecken.«


  Schlaicher nickte noch und lehnte sich dann zurück in den Sitz. Zwei Atemzüge später war er eingeschlafen.


  Das Ruckeln des Busses ließ Schlaicher aufwachen. Er fühlte sich so, als sei er gerade erst eingeschlafen, aber die Landschaft hatte sich inzwischen stark verändert. Die Wüste war auf dem Vormarsch. Das Land war flach und karg, der Boden rot. Das Grün der Büsche, von denen alle zehn Meter einer stand, war irgendwie dreckig. Auf der staubigen Straße vor dem Bus fuhren zwei amerikanische Autos und zogen eine Staubfahne hinter sich her. Weiter vorne sah Schlaicher die Anzeichen einer Siedlung. Eine Minute später fuhren sie an einem länglichen Gebäude mit Flachdach vorbei, wo »Indian Food«, indianisches Essen, auf großen, selbst gemalten Schildern angeboten wurde. Es folgten weitere Flachdachbauten, die mehr oder weniger verziert waren.


  »Ladys and Gentlemen, wir halten an die Double Eagle Trading Post«, sagte Jack durchs Mikrofon, und gleich darauf sah Schlaicher linker Hand jedes Klischee des Wilden Westens in einem Gebäude vereint. Wie bei einem Saloon gab es eine lange Veranda mit einem Geländer, um Pferde anzubinden, ein Dach, von dem schießwütige Schurken nach einem Treffer des Helden herunterfallen konnten, ein paar Fenster im oberen Stock und eine Schwingtür. Alles war aus Holz, und überall standen alte Holzfässer, Wagenräder und aus Baumstämmen geschnitzte Tierfiguren. Verblichene Tierschädel mit Geweihen hingen außen an dem Haus, rechts davon stand ein Tipi, das so hoch war wie das Hauptgebäude und aus dessen Öffnung in der Spitze zahlreiche Stöcke nach oben ragten. »U.S.Post Office« stand auf einem schräg hängenden Holzschild über dem Eingang des Ladens, der von zig Personen frequentiert wurde. An einem Tisch mit groben Holzbänken links vom Haupthaus saß eine amerikanische Familie neben einer alten Westernkutsche und verspeiste in große Tüten eingepackte Chips, dazu riesige Flaschen voller Cola. Auf dem Parkplatz standen neben ihrem eigenen noch zwei weitere, nicht so hypermoderne Reisebusse und sechs Autos.


  Schwatzend, lachend und sich reckend, stiegen die Fahrgäste aus. Schlaicher nahm den hinteren Ausstieg und folgte mit ein wenig Abstand.


  In der Double Eagle Trading Post war die Hölle los. Indianischer Schmuck, Cowboyartikel, Rinderhörner, die man vorne an seinen Truck anschrauben konnte, Edelsteine, Plastikspielzeug, ausgestopfte Tiere… es gab nichts, was man vom Wilden Westen erwartete, das es hier nicht zu kaufen gab. Neben den fünfzehn Deutschen, von denen Schlaicher einer war, drängten sich ungefähr achtzig Amerikaner, ein paar Dutzend Asiaten und einige Osteuropäer in den vollgestopften Räumen herum. Schlaicher sah auf den ersten Blick, dass der Besitzer dringend einen Testdieb brauchte, denn die vier Mann, die hier arbeiteten, konnten das Tohuwabohu auf gar keinen Fall überblicken. Er quälte sich zwischen zwei weichlich wirkenden älteren Amerikanern und einem Stapel Bildbände hindurch. Vor ihm standen die drei älteren Damen aus seiner Reisegruppe und kicherten über ein T-Shirt in Übergröße, auf das in Westernlettern »Arizona, The Grand Canyon State« aufgedruckt war und das selbst an den voluminösen Leibern der beiden dicken Damen wie ein Zelt gewirkt hätte. Die Schlankere der drei wäre wahrscheinlich durch die Halsöffnung des Shirts durchgerutscht.


  »Das ist wohl für einen Yeti«, sagte Schlaicher und lächelte in die Runde.


  »Das basst allweg dem Fischer Otti«, meinte eine der beiden ausladenden Damen. Ihre Begleiterinnen schienen diesen Witz so lustig zu finden, dass sie haltlos zu kichern begannen. Schlaicher versuchte mitzulachen.


  »Un, hänn Si de Gängschder scho g’funde?«, wechselte die erste Dame das Thema.


  »Ich glaube, wir wurden uns noch gar nicht richtig vorgestellt«, sagte Schlaicher statt einer Antwort. »Rainer Maria Schlaicher.«


  »Maria!«, prustete die zweite Dicke und die Schlanke fügte lachend hinzu: »Wie ich!«


  Damit wurde die Zweite gleich wieder ernst. »Nai, du haisisch Marianne. Drzuä aane bisch du noone Frau.«


  »Genau. Maria isch jo nur de Plausch, wenn e Maa so haist«, fügte die Erste hinzu.


  Schlaicher trat einen Schritt zurück, um eine amerikanische Familie mit zwei Kindern vorbeizulassen. Der kleine Junge hielt an einer Hand seine größere Schwester, in der anderen hatte er wohl bis vor ein paar Sekunden noch einen Riegel Schokolade schmelzen lassen. Mit der patschte er nach dem Übergrößen-Shirt, das Marianne noch in der Hand hielt.


  »Jetzt ist es dreckig«, bemerkte die und hängte es schnell zurück. »Ich war’s nicht!«, sagte sie bestimmt in Richtung ihrer Freundinnen. Und wieder gab es ein mehrstimmiges Gespräch. Alle drei redeten gleichzeitig und schienen doch alles mitzubekommen, was die anderen sagten. Ein Zeichen für jahrelange Übung, verbunden mit dem Gefühl, dass das eigene gesprochene Wort das wichtigste war.


  »Marianne Ebner«, stellte sich die Schlanke schließlich vor. Sie hatte wache Augen, die in einem rosigen Gesicht saßen. Ihre Nase schien etwas zu rot für den sonstigen Teint. Das Haar trug sie zu einem Dutt aufgesteckt und sah in ihren modischen Siebenachtel-Hosen aus irgendeinem Kunststoff und der mit großen Blumen bedruckten grauen Bluse richtig fesch aus. Auch die beiden anderen Damen, die sich als Hiltraud Kehl und Emmi Hinsinger vorstellten, trugen Kleidung, die man Seniorinnen als modern verkaufen mochte. Emmi Hinsinger trug zudem an einem rosafarbenen Plastikband eine Brille um den Hals.


  »Schon etwas gefunden, was Sie kaufen wollen?«, fragte Schlaicher.


  Während Emmi Hinsinger ein Stück versteinerten Baumstamms in einer durchsichtigen Plastikbox hochhielt, schüttelte Hiltraud Kehl energisch den Kopf. »Also miir hänn unsi Chröömli un Souvenierli scho chauft«, sagte sie dann.


  »Bei QVC«, fügte Marianne Ebner hinzu.


  »Jo, ich au«, sagte Emmi Hinsinger.


  »War das in Las Vegas?«, fragte Schlaicher, was aber nur einen neuen Lachanfall hervorrief.


  »Dä waiß nid, was QVC isch!«


  »Das ist im Fernsehen«, erklärte Marianne Ebner, die nun ihre Beine präsentierend in Schlaichers Richtung drehte. »Wie die Hose.«


  Schlaicher verstand gar nichts mehr, denn alle drei sprachen wieder gleichzeitig. »Sagehaft«, »…immer ‘s Angebot des Tages…«, »…dä Schmugg chaufe sugaar Juwiliäre do ii…«, viel mehr bekam er nicht mit. Er ahnte, dass es sich um einen dieser Teleshoppingsender handeln musste, bei denen er selbst immer sofort weiterzappte.


  »Wie, Sie haben in Deutschland schon Mitbringsel aus Amerika gekauft?«


  »Wir alle«, bestätigte Marianne Ebner. »Die hatten echte Cowboyhüte im Angebot des Tages. Die beste Qualität, die man noch nicht mal in Amerika bekommt.«


  »Mir hänn enander glii aaglüdde un jeeds hedd eine b’schdelld«, sagte Emmi Hinsinger und setzte ihre Brille auf, um den Schmutzfleck auf dem T-Shirt doch noch einmal zu betrachten, während Hiltraud Kehl weiter erklärte: »Ich schänk miine dr Emmi, die ihre dr Marianne, und dää vo dr Marianne kriäg ich. Un wenn si nidd basse, chönne mr das Züüg jo wieder z’rugggeh. Das goohd jo!«


  Die beiden anderen Damen nickten eifrig. Noch eifriger wurde das Nicken aber, als Emmi Hinsinger auf das schmutzige Shirt wies und bemerkte: »Middem Make-it-Clean-Fläggäwasser goohd das wieder uuse.«


  Schlaicher fragte sich, ob Teleshopping wohl die neue Generation des Scheunenverkaufs à la Erwin Trefzer war.


  Dann erschallte eine Trommel, und alle vier reckten ihre Köpfe in Richtung der rhythmischen Schläge. Damit waren sie allerdings nicht allein, denn alle im Handelsposten taten es ihnen nach. Viele strömten in Richtung der kleinen Abteilung mit indianischen Instrumenten, wo Schwebender Falke in seinem Indianerdress begonnen hatte, unter den begeisterten Rufen einiger anderer Reiseteilnehmer eine der Trommeln zu bearbeiten. Sogar die echten Indianer, die in dem Handelsposten arbeiteten, folgten ihren Kunden zu dem eigenartigen weißen Mann, der da einen ihnen offensichtlich sehr gefallenden Rhythmus spielte. Schlaicher blieb etwas abseits und beobachtete die Szene. Das alte Freiburger Ehepaar, die Petersens, schaute dem Treiben ebenfalls aus der Distanz zu, während Jeanette Fehlow direkt vor Karl Albietz saß und im Takt mit dem Kopf wackelte. Ihr älterer Freund, Rudolf Klein, kratzte sich am Schnurrbart und blätterte ein Buch durch, ganz so, als würde der Indianer gar nicht spielen.


  »Entschuldigung«, wandte sich Schlaicher an Albietz, als sich die Menge nach einem ausgiebigen Applaus wieder zerstreut hatte.


  »Ah, mein weißer Bruder«, sagte Albietz und legte seine rechte Hand auf sein Herz, um sie dann in weitem Bogen nach vorne zu strecken. Mit dem langen dunklen Haar erinnerte er Schlaicher nun mehr denn je an einen edlen Wilden aus einem Winnetou-Film. Dass der Mann hinter der Indianermaske in Wirklichkeit Karl Albietz hieß, war fast noch lustiger als das Bemühen des badischen Deutschen mit alemannischer Sprachmelodie, wie ein echter Indianer zu wirken. Die im Handelsposten angestellten Indianer, die selbst eher traditionell wirkende Kleidung trugen, sahen jedenfalls nicht so klischeehaft aus wie Karl Albietz alias »Schwebender Falke«.


  »Kann ich Sie kurz sprechen, Herr Albietz?«


  Einen Moment lang blitzten Albietz’ Augen wütend, dann aber fasste er sich sofort wieder. »Wer seinen Namen verdient hat, legt den alten Namen ab. Ich bin Schwebender Falke.«


  »Gut, Herr Schwebender Falke«, sagte Schlaicher. Trotzdem würde er ihn siezen. »Dann wiederhole ich meine Frage. Ob ich Sie wohl kurz sprechen kann?«


  »Mein Weg ist dem Bison gleich, dem Büffel gemäß und des Hirschen Verzweiflung«, sagte Albietz nun kryptisch. Immerhin klang es nicht abweisend.


  »Na, umso besser«, entfuhr es Schlaicher. »Dann kommen Sie doch kurz mit mir nach draußen.« Ohne zu schauen, ob Albietz ihm folgte, ging Schlaicher an dem Schmucktresen vorbei zu Tür. Als er sie öffnete, schlug ihm die Hitze unbarmherzig entgegen. Erst jetzt fiel ihm auf, wie kalt die Klimaanlage im Inneren des Handelspostens eingestellt war. Er überlegte, wie viele Anlagen dieser Art es hier wohl geben mochte und welcher Energieaufwand nötig war, nahezu jeden Raum eines ganzen Landes konstant kühl zu halten.


  Als Albietz hinter Schlaicher in die Hitze hinaustrat, stöhnte er leicht, was sicherlich auch an seinem Kostüm liegen mochte, das eher für das immerhin noch etwas kühlere Wetter der badischen Wälder gemacht zu sein schien. »Was will mein weißer Bruder mit mir besprechen?«, fragte er.


  »Sie wissen doch, weshalb ich hier bin.«


  »Warum dreht sich des weißen Mannes Sinnen immer nur um Geld?«, fragte Albietz und verdrehte die Augen.


  Schlaicher antwortete nicht. Zusammen gingen sie in Richtung des großen Tipis, das, bunt angemalt, die Touristen zum Halten auffordern sollte. Innen gab es eine Sitzbank und einen hölzernen Tisch. Albietz schaute nur kurz hinein und blieb dann im Schatten des Tipis stehen. Er hob die Hände. »Kann ich einen Vogel besitzen? Den Wind, der ihn trägt, die Luft, die den Wind bewegt? Kann ich einen Bären besitzen? Den Baum, an dem er sich scheuert, das Land, das den Baum ernährt? Kann ich einen Fisch besitzen? Den Fluss, der ihm sein Heim gibt, das Wasser, das den Fluss anfüllt? Ich sage: Ich kann es nicht!«


  Schlaicher war dieses sehr einseitige Gespräch schnell leid. Der Jetlag, der ihn immer noch mit Müdigkeitsanfällen quälte, tat sein Übriges, um ihn aggressiver klingen zu lassen als er eigentlich wollte. »Jetzt hören Sie doch endlich einmal damit auf! Sie müssen mir nicht den Indianer vorspielen.«


  »Spiel ist die Erprobung der Wirklichkeit«, sagte Albietz meditativ.


  »Hören Sie. Ich möchte mich einfach normal mit Ihnen unterhalten. Wenn Ihnen Geld so unwichtig ist, wie kommt es, dass Sie sich diese Reise leisten können?«


  »Mein weißer Bruder Manfred hat mich dazu eingeladen«, gab Albietz zurück und wischte sich mit dem weiten Ärmel seines Oberteils über die glänzende Stirn. Eine Geste, die irgendwie gar nicht zu Winnetou passen wollte, sondern eher einem Erwin Trefzer zu Gesicht gestanden hätte.


  »Sie kommen aus Lörrach?«


  Albietz atmete genervt aus. »Ich bin ein Gast auf dieser Erde. Vor mir waren die Tiere und davor die Götter, die mit den Drachen und Schlangen kämpften.«


  »Mensch, können Sie nicht einfach normal reden?«


  Albietz schüttelte den Kopf.


  Schlaicher ließ ihn genervt stehen und ging zurück in Richtung der Saloontür.


  »Moment. Warten Sie doch«, rief ihm Albietz nach.


  Schlaicher drehte sich um.


  »Ich rede doch gerne mit Ihnen«, sagte Albietz zerknirscht. Schlaicher fiel auf, dass er ihn nun auch siezte und nicht wieder seinen weißen Bruder genannt hatte. Er ging die paar Schritte zurück zum Tipi.


  »Ja, ich bin aus Lörrach. Vielleicht bin ich manchmal so sehr in meiner eigenen Welt, dass ich kaum noch merke, dass andere vielleicht nicht so denken und leben wie ich.«


  »Ehrlich gesagt, Sie können einem mit Ihrem Gequatsche ganz schön auf die Nerven gehen.«


  »Nicht alle fühlen sich durch mich gestört. Aber manche.« Jetzt lachte Albietz, und sein Lachen steckte an.


  »Es tut mir leid«, sagte Schlaicher und meinte es wirklich so. »Ich glaube, ich bin ein bisschen überfordert. Plötzlich bin ich hier mitten im Wilden Westen und soll einen Räuber fangen, dabei weiß ich noch nicht einmal, ob es wirklich einen Räuber gibt.« Schlaicher fragte sich irritiert, was er da gerade machte. Irgendwie hatte es dieser Indianer geschafft, dass er ihm innerhalb kürzester Zeit eine Sorge beichtete, die er sich selbst noch gar nicht eingestanden hatte.


  »Jeder Mensch trägt seine Last. Ich habe mir abgewöhnt, den Erwartungen anderer entsprechen zu wollen«, sagte Albietz. Obwohl er bereits wieder in seinen mystischen Medizinmannslang verfiel, war doch etwas Wahres dran an dem, was er sagte.


  »Wie können Sie so in Lörrach leben? Oder tragen Sie die Klamotten und die Feder nur in Ihrer Freizeit?«


  »Ich habe mein ganzes Leben zu einer Freizeit gemacht, einer Zeit, in der ich die Stimmen der Welt frei aufnehmen kann. Ich bin einfach so, wie ich bin. Aber in Lörrach wohne ich nur im Winter, wenn es im Wald zu kalt ist.«


  »Sie leben also wirklich in so einem Ding?« Schlaicher klopfte gegen die sehr steif wirkende Stoffwand des Tipis.


  Albietz lachte. »Nein, mein Tipi ist nicht so gebaut. Das hier sieht so aus, wie der weiße Mann sich ein Tipi vorstellt, dabei ist es nicht geeignet, darin zu leben. Ich lebe in einem, das ich mir selbst gebaut habe, nach altem, indianischen Brauch.«


  »Und wovon leben Sie? Jetzt sagen Sie nicht ›Schwebender Falke erjagt sich sein Essen in den Wäldern des Schwarzen Waldes‹.«


  Albietz lachte wieder, und Schlaicher fiel ein.


  »Ich gebe Kurse in indianischer Kultur und Lebensauffassung. Hopi, Navaho, Sioux, Anasazi…«


  »In Lörrach? Davon kann man leben?«


  »Im Schwarzwald, in der Schweiz und manchmal auch in der Nähe von Münster. Es gibt viele Menschen, die sich mehr ersehnen als die Zerstörung der Natur, die Ausbeutung der Brüder und Schwestern und die eigene Orientierungslosigkeit. Manche finden, wie ich, den Weg, den uns die indianischen Stämme vorgelebt haben.«


  »Und die Frauen stehen drauf, was?«, fragte Schlaicher lauernd, dem das Gespräch schon wieder zu weit abzudriften schien.


  Albietz’ entwaffnendes Lächeln sprach Bände. »Fast alle, die an Fasnacht gerne ein Squawkostüm tragen«, sagte er und beide lachten herzlich. Dann wurde er ernst. »Ich weiß, worauf Sie anspielen. Jeannette ist wie ein Mustangfohlen. Wild, verspielt und neugierig. Sie schätzt meine Exotik.«


  »Ihrem Freund gefällt das aber sicher weniger.«


  »Ich wäre ein Narr, wenn ich ihr Interesse nur durch meine Person erklären wollte. Sie liebt diesen Kerl.«


  Schlaicher stutzte. »Wie passt das zusammen?«


  »Der Puma wirkt satt, bis seine Beute ihm traut«, sagte Albietz bedeutungsvoll, nahm Schlaichers verwirrten Gesichtsausdruck aber gleich drauf zum Anlass, dies genauer zu erklären. »Jeanette benutzt mich, um Klein enger an sie zu binden. Der Mann hat viel mit jungen Frauen zu tun. Er besitzt einen Nachtclub an der Grenze zur Schweiz. Jeanette tanzt für ihn. Und versucht, ihn mit den Waffen einer Squaw in ihr Tipi zu holen. Die Eifersucht ist eine mächtige Waffe.«


  »Dann sollten Sie aufpassen, dass Sie sich nicht daran schneiden«, sagte Schlaicher.


  »Klein ist harmloser, als er aussieht. Außerdem bin ich nicht hier, um ihm seine Freundin auszuspannen.«


  »Warum sind Sie hier?«


  »Ich möchte das Land meiner geistigen Vorfahren besuchen. Ich möchte beten und mich in einem Ritual mit der Erde und dem Himmel versöhnen. Da, wo beide zusammenstoßen. Am Grand Canyon.«


  Pflüger trat, gefolgt von Beatrice Nollinger und ein paar anderen Mitreisenden, durch die Schwingtür des Handelspostens auf die Veranda. »Ah, da sind Sie ja«, rief er freudig zu ihnen herüber. »Wir fahren in einer Viertelstunde weiter. Das Mittagessen wartet auf uns.«


  Schlaicher und Albietz nickten einander wortlos zu und schlenderten zu den anderen.


  Das Mittagessen bestellten sie à la Carte in einem Restaurant in Grand Canyon City. Schlaicher nahm einen kuchentellergroßen Hamburger mit in Spiralen geschnittenen, frittierten Kartoffeln und einer kleinen Salatgarnitur. Dazu trank er einen Softdrink, der sehr süß und gleichzeitig limonig sauer schmeckte, aber definitiv tausendmal besser war als der Drink, den Trefzer ihm aufgenötigt hatte. Wegen einer sehr scharfen Soße auf seinem Burger ließ er es sich gerne gefallen, dass die Kellnerin, sobald er sein Glas ausgetrunken hatte, es wieder vollgoss.


  Während Evelyn Deichsler den anderen erzählte, warum ihr Glaube ihr so wichtig war, unterhielt sich Schlaicher mit Urs Bräggerli, dem ältesten Mitreisenden, der aus Basel kam und als pensionierter Verwaltungsfachmann einiges über die Schweizer Politik im Allgemeinen und die kantonale Politik im Besonderen zu erzählen wusste. Dass dieser Mann, der bereits in seinen Siebzigern und alleinstehend war, das Geld genommen haben könnte, konnte sich Schlaicher beim besten Willen nicht vorstellen.


  Nach dem Essen fuhr die Gruppe zu einem gewaltigen Kino, einem IMAX-Theater, wo sie sich einen Film über den Grand Canyon anschauten, während Jack den Bus zum Hotel fuhr, um dort die Koffer auf die Zimmer zu verteilen.


  Der Film war großartig und zeigte neben nachgespielten historischen Filmelementen vor allem atemberaubende Flugbilder, die der Kameramann mit einem Ultraleichtgleiter aufgenommen hatte. Schlaicher dachte, dass der Gleiter sicher sofort abschmieren würde, wenn er darin säße, weil er einfach viel zu schwer sein musste. Nicht nur der riesige Burger, sondern auch die anderthalb Liter Limonade ließen seinen Gürtel in den Bauch schneiden. So war ihm nur recht, dass Beatrice Nollinger ihnen nach dem Kinofilm, der nur knapp eine Dreiviertelstunde dauerte, die Wahl ließ, sofort ins Hotel zu fahren oder sich von Jack noch zu einem Aussichtspunkt am Grand Canyon kutschieren zu lassen, um einen kleinen Spaziergang zu machen. Schlaicher entschied sich für Letzteres, zusammen mit Rudolf Klein und Jeanette Fehlow, dem alten Urs Bräggerli und Manfred Kuhlbacher, dem Mann, der Albietz die Reise bezahlt hatte.


  Kuhlbacher hielt sich schon im Bus an Schlaicher, und als Jack den Bus an einem steinernen Turm abstellte und alle ausstiegen, gingen sie gemeinsam nach vorne zum Canyon. Es war das erste Mal in seinem ganzen Leben, dass Schlaicher etwas so Großes sah. Während Kuhlbacher ein Foto nach dem anderen knipste– es musste Millionen von Fotos von genau derselben Stelle in Alben überall auf der Welt geben–, schloss Schlaicher bewusst seinen seit einer Minute unbewusst offen stehenden Mund. Was im Film riesig, gewaltig, monströs wirkte, spottete in der Realität jeder Beschreibung. Schlaicher fühlte sich wie eine Ameise: klein, unbedeutend, ohnmächtig.


  Wie die Ameisen strömten jedoch auch die Touristen zu diesem Punkt und störten sich nicht daran, andere, die ehrfürchtig staunten, zur Seite zu drücken, um selbst ganz vorne an der eisenbewehrten Balustrade zu stehen. Schlaicher ließ sich schließlich wegdrücken und ging ein paar Meter weiter nach hinten, wo man wieder atmen konnte. Kuhlbacher hatte inzwischen wohl genug Aufnahmen gemacht. Er kam zu ihm und sagte nur: »Göttlich.«


  Schlaicher stimmte ihm zu. Sie gingen zu dem Turm, der in seinem Inneren bis auf eine rund laufende Treppe und ein paar als Etagen eingezogene Galerien hohl war. Unten fand sich ein Souvenirshop, der zwar weniger Angebot hatte als der Handelsposten, den sie heute Vormittag besucht hatten, aber im Großen und Ganzen sahen die Sachen gleich aus.


  »Kommen Sie mit hoch?«, fragte Kuhlbacher, der, wie Schlaicher erst jetzt aus der Nähe bemerkte, Hörgeräte in seinen wuchtigen Ohren trug.


  »Ja klar«, antwortete Schlaicher, und zusammen machten sie sich auf den qualvoll langsamen Weg nach oben, denn immer wieder mussten sie stehen bleiben und warten, bis sich jemand auf dem Weg nach unten an ihnen vorbeigedrückt hatte.


  »Sie sind ein Freund von Schwebender Falke«, bemerkte Schlaicher.


  »Ein toller Kerl«, sagte Manfred Kuhlbacher nickend. Gleichzeitig klang er irgendwie enttäuscht.


  »Was ist?«


  »Ach, reden wir nicht darüber. Sind Sie bei der Suche nach dem Geld schon weitergekommen?«


  Ich bin erst seit einem Tag da. Wie soll ich weitergekommen sein?, dachte Schlaicher, aber er sagte: »Na ja, ich bin jetzt erst einmal in der Phase, in der ich Informationen sammle.«


  »Macht das ein echter Detektiv so?«


  »Ich bin kein Detektiv. Ich bin Testdieb. Das bedeutet, dass ich…«


  »Oh, ich weiß, was das ist«, ging Kuhlbacher dazwischen. »Ich habe, bevor ich nach Lörrach gezogen bin, in Frankfurt gelebt. Da hatten wir im Hertie so eine Agentur, die das für uns gemacht hat.«


  »Wenn das vor ungefähr fünf Jahren gewesen ist, dann war ich das«, sagte Schlaicher überrascht.


  »Das gibt es ja nicht.« Kuhlbacher lachte freudig auf. »Ja, es ist ziemlich genau sechs Jahre her. Ich habe zwar nichts mit Ihnen zu tun gehabt, aber ich weiß, dass die Ladendiebstähle im nächsten Jahr um zwanzig Prozent zurückgegangen sind.«


  »Was hat Sie nach Lörrach getrieben?«, wollte Schlaicher wissen.


  Kuhlbacher wurde wieder ernst. »Ach, die Liebe. Aber daraus ist leider doch nichts geworden. So spielt das Leben. Ich bin trotzdem da unten hängen geblieben. Wenn Sie eigentlich Testdieb sind, was machen Sie denn dann hier? Ich dachte, Herr Pflüger wollte einen Detektiv holen.«


  »Schon. Gefragt hat er dann aber mich. Ich stelle mir einfach die Frage, wie ich das angegangen wäre«, sagte Schlaicher. »Vielleicht finde ich ja so das Geld.«


  »Ich drücke Ihnen die Daumen«, sagte Kuhlbacher, als sie endlich oben auf der Aussichtsplattform angekommen waren, und blieb, ehrfürchtig staunend, wie angewurzelt stehen. »Toll. Ich werde mir jeden einzelnen Aussichtspunkt hier anschauen«, sagte er beeindruckt.


  VIER


  Schlaicher fühlte die Sonne, den Wind und die Weite. Die gigantischen Felswände des Grand Canyon taten sich vor ihm auf, ein Schlund, den das Wasser jahrtausendelang in die Erde gegraben hatte. Er breitete die Arme aus und sprang. Er flog. Erhob sich in die Lüfte, glitt über die Leere, die keine Tiefe mehr war, sondern Raum zum Fliegen. Schlaicher stürzte sich lachend hinab. Er sah ein paar Menschen, die aufgeregt an einem steilen Abhang entlangliefen. Ein kleines Mädchen zeigte auf ihn, eine Frau kam dazu und riss das Kind weg. War er der Grund für ihre Angst? Schlaicher wollte ihnen zuwinken, aber dadurch verlor er einen seiner Flügel. Er begann seitlich abzukippen und reckte den Arm sofort wieder raus. Doch sein Arm konnte die Luft nicht mehr unter sich halten. Er trudelte noch mehr, als er panisch mit dem verbleibenden Flügel zu flattern begann. Dann klingelte sein Handy. Ausgerechnet jetzt, wo er tausend Meter in die Tiefe stürzte. Schlaicher versuchte, seine Hand in die im Sturzwind flatternde Jackentasche zu bekommen, es klingelte immer noch, und der Boden kam immer näher. Er wusste, dass Martina dran sein würde. Sie würde ihm ein Zauberwort sagen, und dann könnte er wieder fliegen. Ganz nah an seinem Körper huschte ein Abhang vorbei. Schlaicher sah kleine Pflanzen, die sich im Schutt einen Platz zum Leben gesucht und gefunden hatten. Jetzt waren es vielleicht noch dreihundert Meter, bevor er ein paar ähnliche Pflanzen mit seinem Körper zerschmettern würde. Endlich hatte er das Telefon.


  »Ja?«


  »Herr Schlaicher!«, rief eine Stimme. Es war nicht Martina, und auf einmal war er hellwach, bemerkte, dass er in seinem Bett saß und den kantigen Hörer des Hoteltelefons in der Hand hielt.


  »Äh, was ist? Hab ich verschlafen?« Die Frauenstimme hatte er als die von Beatrice Nollinger erkannt.


  »Nein, es ist noch sehr früh. Aber es ist etwas passiert«, sagte sie.


  Ob sie ihn zuerst etwas wacher werden lassen wollte oder sich von einer langen Pause mehr Dramatik versprach, wusste Schlaicher nicht, doch ein paar Sekunden lang war die Leitung totenstill. Dann flüsterte sie: »Es ist so grauenhaft.« Wieder Stille. »Schwebender Falke ist abgestürzt!«


  Der Kerl hatte den ganzen Tag nichts gegessen, dachte Schlaicher. Kein Wunder, dass Alkohol da keine so gute Idee war und eine schlimme Wirkung hatte. Doch dann erinnerte er sich an seinen Traum, an das Gefühl des freien Falls, das verzweifelte Schlagen mit Armen, die nicht zum Fliegen gedacht waren.


  »Er ist tot«, fügte Beatrice Nollinger leise hinzu.


  »Ich komme sofort«, antwortete Schlaicher matt.


  Ein schlanker Mann in Uniform saß mit Pflüger und Beatrice Nollinger in einer Ecke des Foyers. Eine Frau vom Hotel stand daneben und beendete gerade einen Satz, als Schlaicher dazukam.


  »Er ist tot?«, fragte er Beatrice Nollinger noch einmal ungläubig. Der Ranger, in einer Hose zwischen oliv und braun und einem helleren Hemd mit dunkler Krawatte, hatte ihn offenbar verstanden. Er stand auf.


  »Mein Name ist Gordon Pecker«, sagte er. »Der Mann ist von die erste Gruppe von Tourists gefunden. He is dead. Iam sorry.« Er senkte betroffenen den Blick mit der Professionalität eines Mannes, der nicht zum ersten Mal eine solche Nachricht überbringen muss.


  Beatrice Nollinger sah bleich aus, Pflüger saß nur kopfschüttelnd da und starrte in die Ferne.


  »Was ist denn passiert?«, fragte Schlaicher.


  »Mr.Albietz ist die Powell Point abgestürzt«, sagte der Ranger. »Er ist gewesen dead sofort.«


  »Wann ist das passiert?«, fragte Schlaicher.


  »Eine Stunde vorher er ist gefunden«, antwortete Pecker.


  »Wie spät ist es jetzt?«, wollte Schlaicher wissen.


  Beatrice Nollinger antwortete ihm: »Es ist halb fünf.«


  »Wie ist es passiert?« Schlaicher wandte sich wieder an den Ranger.


  »Er ist gestürzt in die Nacht. Er hat gesessen zu nahe an die Rim, die Rand von die Schlucht.«


  »Können wir hinfahren?«


  »Wir haben nur auf Sie gewartet«, sagte Beatrice Nollinger und erhob sich.


  Pflüger hatte immer noch nichts gesagt. Sein Bart schien zu beben. Er hielt Schlaicher kurz zurück. »Sicher müssen wir die Reise abbrechen. Das ist mein Ruin«, stöhnte er.


  »Sie sollten jetzt wirklich andere Dinge im Kopf haben«, knurrte Schlaicher.


  Pflüger ließ die Schultern hängen und folgte ihm und den beiden anderen.


  Gordon Pecker benutzte die Route, die sonst um diese Zeit des Jahres nur von den linienmäßig verkehrenden Touristenbussen benutzt werden durfte. Beatrice Nollinger saß mit Pflüger auf der Rückbank, Schlaicher auf dem Beifahrersitz. Trotz des Wissens um Albietz’ Tod staunte er über die Aussicht, die sich immer wieder zwischen den Bäumen auftat. Das in schwachem Dunst etwas diffuse Morgenlicht zauberte lange Schatten in den Canyon. Pecker bremste ab, weil zwei Hirsche furchtlos vor ihnen die Straße überquerten. Als sie vorbei waren, blickte Schlaicher wieder in die tiefe Weite der Mutter aller Schluchten dieser Welt. Er erinnerte sich an seinen Traum. Sicherlich hatte er darin den Ausblick vom Hotel aus verarbeitet, das direkt an der Canyonwand gebaut war. Schlaicher hatte zwar nur ein Zimmer zur Plateauseite, aber von der Lounge und dem Raum, wo sie zu Abend gegessen hatten, war der Blick mehr als nur faszinierend. Das mit dem Fliegen könnte mit dem Film zusammenhängen, den sie in diesem Riesenkino gesehen hatten. Aber dass er davon geträumt hatte abzustürzen, während Albietz genau das passiert war, ließ ihn doch erschaudern.


  »Here we are«, bemerkte Pecker überflüssigerweise. Zwei andere Rangerfahrzeuge, ein Rettungswagen, ein Polizeiwagen und ein paar normale Fahrzeuge parkten direkt vor ihnen, mehrere Uniformierte und viele Leute ohne Uniform waren da und trugen Seile und Werkzeuge. Pecker reihte sich hinter dem letzten Fahrzeug ein, und gemeinsam gingen sie vor zum Powell Point.


  »Powell war der Erste, der in Ruderbooten den ganzen Colorado-River durchfahren hat«, begann Beatrice Nollinger zu dozieren, bemerkte dann aber wohl, dass dies im Moment nicht ganz passend war, und ließ es sein.


  Der Aussichtspunkt war eine schmale Landzunge, die mitten in den Canyon hineinragte. Ein helles gemauertes Podest ragte in der Mitte ein paar Meter empor, war jetzt aber leer. Während Pecker mit einem Kollegen sprach, ging Schlaicher mit dem beständig den Kopf schüttelnden Pflüger und Beatrice Nollinger weiter vor. Der Blick war atemberaubend und wäre ohne die vielen geschäftig wirkenden Leute sicherlich noch grandioser gewesen. Das Licht des frühen Morgens war ganz zart, milchig und weich. Sie blieben im Schatten einiger Bäume stehen, bis Pecker wieder zu ihnen stieß.


  »Jetzt sie versuchen, die Mann aus die Canyon zu holen«, erklärte er. »Kommen Sie.«


  Schlaicher und die anderen folgten ihm bis an die vorderste Kante, wo Steinblöcke den Touristen zeigen sollten, dass es gefährlich war, weiter nach vorne zu gehen. Aber ein kleines Stück und einen schmalen, aber tiefen Spalt weiter vorne lag noch ein flacher Fels, auf den man relativ mühelos gelangen konnte. Der Rest eines Feuers ließ eine hauchdünne Rauchschnur in den Himmel steigen. Neben dem Feuer lagen Albietz’ Trommel, eine Decke mit indianischen Mustern, ein paar Tiegel und zwei nach oben hin schmale Tonkrüge. Mehrere Männer standen am rechten Rand des Felsens, wo der Abgrund ewig weit in die Tiefe gehen musste.


  Pecker betrat den Fels mit einem großen Schritt. Schlaicher schaute in den Spalt und folgte ihm dann schnell. Er hatte für eine Sekunde das Gefühl, das kleine Plateau würde wackeln, aber als er Beatrice Nollinger die Hand reichte, um ihr hinüberzuhelfen, verging es. Sie lächelte ihn dankbar, aber abwesend an. Gemeinsam gingen sie zu den Uniformierten, die bereits einen dicken Haken in den Fels geschlagen hatten, neben dem ein dürrer, sehnig wirkender Mann mit Spitzbart und mehreren Gurten um seinen Leib darauf wartete, sich hinabzulassen. Pecker ging bis ganz an den Rand und schaute hinunter. Schlaicher tat es ihm nach. Es ging nicht so tief hinab, wie er von weiter hinten gedacht hatte. Zumindest nicht sofort. Die senkrechte Fallhöhe betrug vielleicht sechs Meter, was hier im Canyon unfassbar wenig erschien. Nach den sechs Metern kam ein Stück extrem steilen Hanges, dann ging es wieder senkrecht hinunter, bevor erneut ein Steilstück folgte, an dem sich aber ein paar Büsche halten konnten. In einem der Büsche, nur einen halben Meter von einem noch viel, viel tieferen Abgrund entfernt, hing die Leiche von Karl Albietz. Seine Arme und Beine waren merkwürdig verdreht, sein beiges Kostüm voller Blut. Schlaicher sah einen Knochen aus seinem Bein ragen, aber am schrecklichsten war, dass er die Augen weit offen hatte und beinahe anklagend nach oben schaute. Aus seinem Mund war ebenfalls Blut geflossen, das getrocknet, fast schwarz, im Morgenlicht Flecken auf den Felsen hinterlassen hatte.


  »Oh Gott«, stöhnte Beatrice Nollinger auf und wandte sich sofort wieder ab.


  Schlaicher drehte sich ebenfalls um und sah, dass sich Pflüger auf den Fels gesetzt hatte.


  »You mustn’t sit here«, sagte einer der Ranger gerade zu Pflüger und zog ihn am Arm hoch. Pflüger hatte nahe an der ersterbenden Glut gesessen. Als er aufstand, warf er einen der Tonkrüge um, aus dem sich Wasser über den trockenen, gelblich beigen Fels ergoss.


  »Oh, sorry, sorry«, sagte Pflüger. Gordon Pecker ging zu ihm und führte ihn mit beruhigenden Worten hinter den kleinen Steinwall. Dann kam er zurück.


  »Neben dem Feuer wir haben gefunden eine Hotelschlüssel. Wir gehen aus davon, dass sie die Tote gehört. Aber wir müssen wissen, ob das die Mann ist«, erklärte er umständlich.


  »Er ist es«, sagte Schlaicher betroffen.


  Beatrice Nollinger, die sich an seinem Arm festhielt, nickte. »Ja, das war Schwebender Falke.«


  »That’s the guy«, rief Pecker den anderen Männern zu. Derjenige, der Albietz offensichtlich heraufholen sollte, klinkte gerade das Seil in den Haken. Die anderen waren größtenteils auf ihn konzentriert, aber ein Mann in einem dunkelblauen Hemd kam auf Peckers Ruf zu ihnen rüber und redete in einem breiten, schnellen Englisch, das Schlaicher kaum verstand.


  Der Mann reichte ihm die Hand. »Sheriff Marc Gatlin«, stellte er sich vor und sagte dann: »We’ll talk later.« Er ging wieder zum Abgrund und verfolgte, wie der Retter sich darüber abließ.


  Schlaicher löste sich von Beatrice Nollinger und ging weiter nach vorne. Er beobachtete, wie der Mann die ersten sechs Meter mit Leichtigkeit überwand. Man sah, dass er nicht zum ersten Mal kletterte. Zwei andere Männer, die ebenfalls keine Uniformen, sondern Kletterkleidung trugen, sicherten das Seil und gaben ihm immer genug davon, dass er sich frei bewegen konnte.


  Als der Kletterer an dem ersten Steilhang ankam, löste sich unter ihm ein Steinbrocken. Die Männer zogen sofort an und hielten ihn sicher an der Felswand. Aber der große Stein blieb in Bewegung und riss ein paar kleinere mit sich. Sie fielen die nächsten Meter senkrecht herab, und durch den Aufprall auf den nächsten Steilhang wurde weiteres Geröll in Bewegung gesetzt. Die kleine Steinlawine rollte genau auf Albietz’ Leiche zu. Ein Teil der Steine sprang vorbei, ein anderer prasselte auf den Busch, der ganz große Brocken prallte gegen die Brust des Toten. Das war zu viel für den Busch. Ein Ast brach weg und die Leiche rutschte das kurze, steile Stück nach unten. Als Albietz in den nächsten, bedeutend tieferen Abgrund stürzte, sah es für einen Moment so aus, als würde er die Arme ausbreiten. Dann war er nicht mehr zu sehen. Nur die Falkenfeder, die sich aus seinem Stirnband gelöst hatte, wiegte noch ein paarmal im Wind, bevor auch sie in den endlosen Tiefen des Canyons entschwand.


  FÜNF


  Schlaicher ging allein zurück zum Hotel, statt sich wie Beatrice Nollinger und Pflüger von Gordon Pecker fahren zu lassen. Er brauchte jetzt etwas Zeit für sich allein. Benommen stolperte er den steinigen Weg zwischen Straße und Abgrund entlang.


  Karl Albietz alias »Schwebender Falke« war wirklich tot. Schlaicher ging der Begriff »Ewige Jagdgründe« durch den Kopf. War Albietz jetzt dort? Jagte er mit den großen Häuptlingen der mächtigen Stämme die Bisons der ewigen Prärie? So ähnlich hätte er das sicherlich ausgedrückt. Schlaicher konnte seine offenen Augen nicht vergessen, die gebrochen waren und ihn dennoch so durchdringend angesehen hatten.


  Was musste Albietz auch ausgerechnet an so einem Ort seinen indianischen Ritus ausüben! Andererseits genügte ein Blick in den Grand Canyon, und Schlaicher verstand, dass jemand wie Albietz auf genau so einen Ort gewartet haben musste. Aber dass er einfach fiel… Was hatte er nur gemacht? Irgendeinen wilden indianischen Tanz, bei dem ihn ein Schritt dem Abgrund zu nahe gebracht hatte? War er vielleicht im Schlaf vom Plateau gerollt? Was mochte in den Tiegeln gewesen sein? Vielleicht waren ja irgendwelche Drogen im Spiel. Oder hatte er die nicht gebraucht? Hatte er sich vielleicht mit einem monotonen Gesang in einen tranceartigen Zustand gebracht, der ihn vergessen ließ, wo er war?


  Die Sonne stieg langsam höher, und eine Gruppe Wanderer kam Schlaicher entgegen. Offenbar standen viele Menschen extra früh auf, um die atemberaubende Szenerie am Canyon im wechselnden Licht des Sonnenaufgangs zu sehen. Die zwei Männer und die Frau sahen von ihrer Kleidung her so aus, als würden sie wesentlich mehr als die wenigen Kilometer gehen wollen, die Schlaicher vor sich hatte. Es war nur ein längerer Spaziergang, bis er an dem kleinen Busrondell ankam, wo bereits einer der einfach gebauten Panoramabusse darauf wartete, weitere Touristen zu den schönsten Aussichtspunkten im Westen zu fahren. Der Bus war fast voll. Powell Point würde für die Fahrgäste aber wohl erst mal ausfallen.


  Auf einem kleinen Platz neben dem Rondell war ebenfalls richtig viel Betrieb. Etwa ein Dutzend Mulis lief dort mit unbeholfen wirkenden Reitern im Kreis. Gleich würden sie den Bright Angel Trail hinuntertrotten, wahrscheinlich bis zum Colorado River, etwa anderthalb Kilometer unter ihnen. Die Dimensionen hier waren wirklich kaum fassbar.


  Schlaicher ging zum Ausgangspunkt des Weges, der in engen Serpentinenkurven ziemlich steil nach unten führte. Schon recht weit weg sah er ein paar kleine farbige Punkte. Wanderer, die ziemlich früh losgegangen sein mussten. Auf einem Schild hatte er gelesen, der Abstieg sei optional, das wieder Hochsteigen lebenswichtig. Es stand auch dabei, dass jedes Jahr viele Menschen im Grand Canyon starben, weil sie nicht genug Wasser dabei hätten oder nicht auf den Wegen blieben. Die Statistik würde mit dem heutigen Tag um eine Zahl größer werden. Ein Ranger, vielleicht sogar Pecker selbst, würde die Infotafeln abfahren und die Zweiundfünfzig auf dem schwarzen Tafelfeld wegwischen, um eine Dreiundfünfzig daraus zu machen. Schlaicher ging weiter, während die Reitergruppe auf den Mulis sich an den Abstieg machte.


  Es war zu Schlaichers Erstaunen immer noch ein wenig kühl. Das würde sich geben, wenn die Sonne gegen Mittag senkrecht über den Canyonwänden stand und die Kälte der Nacht wegbrannte. So wie es jetzt war, fühlte sich die Temperatur eigentlich ideal an. Schlaicher fröstelte dennoch, allerdings nicht wegen der Temperaturen, sondern wegen seines toten Reisegefährten auf dem Felsen am Powell Point.


  Er hatte nur eine Decke und seine Kleidung dabeigehabt. Und so ordentlich gefaltet, wie die Decke war, hatte er sie zum darauf Sitzen benutzt. Das Feuer musste ihm Wärme gegeben haben, aber es war wohl nur klein gewesen. Schlaicher wollte immer noch nicht der Traum aus dem Kopf, der ihm vor dem Wecken das Gefühl des freien Falls– und die Angst davor– verschafft hatte.


  Dann war er plötzlich am Hotel. Er ging hinein, und alles war wie immer. Entspannte Touristen auf dem Weg zum Frühstücksraum und weniger entspannte Touristen mit vollgepackten Kofferwagen, deren Zeit am Grand Canyon abgelaufen war. Im Hintergrund lief leise, indianisch anmutende Musik, etwas ganz anderes als das, was Albietz mit seiner Trommel veranstaltet hatte. Hier war aus den Schlägen und Gesängen ein Fahrstuhl-Einheitsbrei geworden.


  Schlaicher ging zu den Aufzügen und kramte seine Türkarte hervor. Er ließ sich die eine Etage hochfahren und ging in sein Zimmer, zog sich aus, duschte ausgiebig und zog sich sein einziges schwarzes Kleidungsstück an, ein T-Shirt. Dann brach er auf in den Frühstücksraum. Die anderen würden sicherlich alle dort versammelt sein.


  »Hänn Si’s scho g’höört?«, wimmerte Emmi Hinsinger, eine der drei älteren Damen, nachdem sie ihn gesehen hatte und zu ihm geeilt war. Schlaicher folgte ihr quer durch den Frühstücksraum. Der Begriff war eigentlich untertrieben. Es war ein großes Restaurant, im vorderen Bereich gab es ein riesiges Büfett, in dem silberne Schalen über heißem oder kaltem Wasser hingen, je nachdem, welche Temperatur ihr Inhalt beim Servieren haben sollte. Fast die Hälfte des Saals, der genau wie die Lounge einen grandiosen Blick über den Canyon bot und sogar etwas über den Rand hinausgebaut war, war voll. Schlaicher entdeckte an einem großen runden Tisch einige Mitglieder der deutschen Reisegesellschaft. Die anderen saßen an einem Tisch, der direkt vorne an der Panoramascheibe stand. Bei allem Luxus wunderte Schlaicher sich über die zerstoßenen roten Plastiktabletts und das von tausendfacher Waschung in der Spülmaschine stumpf gewordene, dicke Porzellan. Immerhin war es Porzellan, kein Styropor oder Plastik.


  Schlaicher ging zu dem runden Tisch, den Emmi Hinsinger angesteuert hatte. Die Stimmung war nicht nur gedämpft, sie schien den Tiefstpunkt erreicht zu haben. Kein Wunder.


  Neben Manfred Kuhlbacher, dem Freund und Gönner von Albietz, waren zwei der bepolsterten Stühle leer.


  »Kann ich mich hier hinsetzen?«, fragte Schlaicher. Kuhlbacher nickte nur. Neben dem nun letzten freien Stuhl saß Ernst Petersen, dessen Frau noch fehlte. Dann kamen Urs Bräggerli und das Schönauer Kleeblatt, wie Schlaicher die drei Damen getauft hatte.


  »Es isch soo gruusig«, klagte Emmi Hinsinger.


  »Grauenhaft«, fügte Marianne Ebner hinzu.


  »Die Beschde göhn z’erschd«, sagte Hiltraud Kehl kopfschüttelnd.


  »Verdammt, jetzt hören Sie doch endlich mit dem Geschwätz auf!«, schimpfte Manfred Kuhlbacher.


  Schlagartig waren die drei Damen still.


  »Es tut mir leid«, sagte Schlaicher nach einer Weile, nicht unbedingt an Kuhlbacher oder sonst jemanden am Tisch gerichtet, aber Kuhlbacher antwortete: »Falke war der beste Mensch, den ich kannte. Es hätte nicht so weit kommen dürfen.«


  In die folgende Stille hinein platzte schließlich Elke Petersen. Sie hatte ihr Haar zu einem Dutt gebunden und trug eine bunte Bluse zu einer elegant wirkenden Hose. »Was ist denn hier los? Ist jemand gestorben?«, fragte sie verschlafen.


  »Oh jehmernai«, stöhnte Emmi Hinsinger.


  Statt des vorgesehenen Tages zur freien Verfügung stand nach dem Frühstück eine Krisensitzung an. Hartmut Pflüger erzählte allen in einem Nebenzimmer des Restaurants, was er über den Unfall wusste. Das war nicht mehr als Schlaicher ohnehin schon bekannt war. Und auch bei allen anderen hatten sich die Details längst herumgesprochen, bis hin zu Elke Petersen, die sich am Frühstückstisch unglaublich geschämt hatte für ihren morgendlichen Fauxpas. Trotzdem hörten alle Hartmut Pflüger gebannt zu.


  »Einige von Ihnen haben mir schon gesagt, dass sie sich unter diesen Umständen nicht vorstellen können, unsere Reise weiterzuführen.« Schlaicher sah ein paar der Reisenden zustimmend nicken. »Ich möchte gerne allen die Möglichkeit geben, sich mit mir darüber zu unterhalten. Sie sind elf Personen. Wenn die Mehrheit sich dafür ausspricht, nach Hause zu fahren, werde ich schnellstmöglich einen Rückflug organisieren. Sollte die Mehrheit sich entscheiden, die Reise fortzusetzen, hoffe ich, dass die anderen sich dem Beschluss anschließen werden. Wären Sie damit einverstanden?«


  »Wie sollen diese Gespräche aussehen?«, fragte Rudolf Klein, der seinen Krokodillederhut auf Jeanettes Schoß gelegt hatte.


  »Beatrice und ich sprechen einzeln oder paarweise mit Ihnen im Nebenzimmer. Sie sagen uns, wie Sie dazu stehen, und wir stellen nachher das Ergebnis vor.«


  »Also, ich sag es schon mal gleich«, meinte Klein. »Ich will die Reise fortsetzen. Es ist schade, was da passiert ist, aber wenn wir zurückfahren, wird der Indianer auch nicht aus den Ewigen Jagdgründen zurückkehren.«


  »Sie sodde sich schämme!«, rief Emmi Hinsinger.


  Unbeeindruckt fuhr Klein fort: »Ich will nur sichergehen, dass meine Interessen wirklich berücksichtigt werden. Dieser Detektiv soll mit rein und Zeuge sein, dass bei der Wahl alles richtig abläuft. Ich meine, nichts gegen Sie, Herr Pflüger, aber immerhin haben wir für die Reise bezahlt!«


  Aus dem bisher lauschenden Schweigen wurde nun ein kleiner Tumult, den Pflüger damit beendete, dass er aufstand, die Hände hob und rief: »Bitte!« Es wurde wieder leiser. »Ich bitte Sie. Seien Sie doch ruhig. Herr Klein, Ihnen ist vielleicht nicht klar, dass das finanzielle Risiko dieser Abstimmung ganz auf meiner Seite liegt. Meinen Sie etwa, es wäre billiger, alle früher zurückfliegen zu lassen? Ich garantiere Ihnen, ich würde bei der Sache am meisten draufzahlen.«


  »Ich werde Sie verklagen, wenn die Reise abgebrochen wird«, sagte Klein jetzt ganz sachlich.


  »Das werden Sie nicht müssen, weil ich Ihnen in diesem Fall den Ihnen zustehenden Teil der Reisekosten erstatten werde. Aber sollten wir nicht zuerst abstimmen? Von mir aus kann Herr Schlaicher gerne als Zeuge dabei sein.«


  »Der hat doch sowieso noch nichts geleistet«, schimpfte jetzt Franco Deichsler. Seine Frau fauchte ihn an, still zu sein.


  »Stimmen wir ab, ob wir es so machen sollen«, schlug Pflüger ungerührt vor. »Wer dafür ist, dass wir durch Mehrheitsentscheidung klären, ob die Reise weitergehen soll, hebe die Hand.«


  Alle Hände, bis auf die von Klein, gingen nach oben. Als Jeanette Fehlow bemerkte, dass er sie böse anschaute, senkte sie ihren Arm wieder zögerlich, um die Hand dann umso höher zu strecken.


  Für die Petersens war die Sache klar: »Wir würden beide bevorzugen, die Reise vorzeitig abzubrechen«, sagte Ernst Petersen. Seine Frau gähnte und entschuldigte sich gleich. Sie fügte hinzu: »Und wir werden Sie nicht verklagen, Herr Pflüger. Es tut uns so leid.«


  Urs Bräggerli enthielt sich seiner Stimme. Er wollte sich der Mehrheitsentscheidung stellen. Marianne Ebner, die allein ins Nebenzimmer kam, tat das Gleiche, während Emmi Hinsinger fest davon überzeugt war, dass ein Fluch über dieser Reise liegen musste. Sie wollte am liebsten zurück nach Hause. Die Deichslers wollten den Amerika-Trip fortsetzen. Franco Deichsler ließ dabei noch ein paar Salven in Richtung Schlaicher ab, der zugeben musste, dass er keine Ahnung hatte, wohin das Geld verschwunden sein könnte. Wie auch. Immerhin war er nur einen vollen Tag mit allen zusammen gewesen.


  Hiltraud Kehl kam als Nächste und sagte fast die gleichen Worte wie ihre Freundin Emmi Hinsinger: »Mrchönnt meine, dass e Fluäch üff deere Reis lidd. Am liebschde weer i wieder drheim.« Klagend schob sie nach: »Erschd das middem Gäld, jetzt dä arm Schwebender Falke. Was soll denn noo alles bassiere?«


  Rudolf Klein kam gar nicht erst zu Hartmut Pflüger, Beatrice Nollinger und Schlaicher in den Nebenraum. Er ließ Jeanette Fehlow ausrichten, dass er bei seiner Meinung bleibe. Und er wolle den vollen Betrag zurück. »Ich möchte mich enthalten«, sagte Jeanette und brach plötzlich in Tränen aus. Sie rannte raus.


  Kuhlbacher kam als Letzter und war der Einzige, der nicht zuerst über seinen Wunsch sprach, weiterzureisen oder zurückzukehren. »Was wird aus Schwebender Falke, wenn wir abreisen?«, fragte er.


  Pflüger wollte etwas sagen, wirkte aber, als fehlten ihm die Worte. Beatrice Nollinger übernahm für ihn.


  »Im Moment läuft die Bergungsaktion«, sagte sie. »Die Polizei wird noch ein paar Untersuchungen vornehmen, ein Totenschein wird ausgestellt, und dann können seine Verwandten für eine Überführung nach Deutschland sorgen.«


  »Schwebender Falke hat keine Verwandten«, sagte Kuhlbacher. »Ich werde mich darum kümmern.«


  »Wollen Sie das von hier aus machen oder aus Deutschland?«, fragte Pflüger.


  »Mich hält hier nichts mehr«, antwortete Kuhlbacher.


  »Fünf wollen fahren, drei enthalten sich und drei wollen die Reise fortsetzen«, fasste Schlaicher seine Strichliste zusammen. Damit war klar, dass seine Amerikareise beendet war, bevor sie richtig angefangen hatte. Und alles, weil ein falscher Indianer am Rand des tiefsten Canyons der Welt nicht vorsichtig genug gewesen war. Nicht nur wegen der Reise wäre es Schlaicher lieber gewesen, das Unglück wäre nicht passiert. Wenn es überhaupt ein Unglück gewesen war. Schlaicher schüttelte den Kopf, als wolle er sich selbst vom Gegenteil überzeugen. Er hatte in der letzten Zeit einfach zu viel mit Verbrechen zu tun gehabt. Jetzt sah er schon welche, wo es gar keine gab.


  Aber es war schon eigenartig, dass zuerst ein recht hoher Betrag weggekommen war und jetzt jemand starb. War das eigentlich noch niemandem aufgefallen? Schlaicher nahm Pflüger zur Seite, als dieser mit Beatrice nach draußen gehen wollte, um die anderen zu benachrichtigen.


  »Hören Sie bloß damit auf!« Pflüger wirkte richtig wütend, als Schlaicher ihm seine Überlegung dargelegt hatte. »Solange die Polizei keine andersartigen Verdächtigungen äußert, werden wir das auch nicht tun. Meinen Sie, wir kommen dann so leicht wieder zurück?«


  Daran hatte Schlaicher noch gar nicht gedacht.


  »Selbst wenn sich letzten Endes herausstellt, dass es sich wirklich nur um einen Unfall handelt, müssten wir wahrscheinlich hier vor Ort bleiben. Oder zumindest in der Nähe. Was meinen Sie, was mich das kosten würde? Neben den Reisekosten müsste ich hier, mitten in der Hochsaison, Hotelzimmer verlängern oder neue suchen. Es wird schon schwer genug, für alle einen Rückflug zu bekommen. Und wie lange eine solche Untersuchung dauert, will ich gar nicht wissen.«


  »Ach was, die können doch nicht eine ganze Reisegesellschaft festhalten. Immerhin haben sie keinen konkreten Verdacht.«


  »Genau«, sagte Pflüger. »Und dabei wollen wir es auch belassen. Wir warten ab, was die Behörden sagen und wenn wir ein Okay bekommen, reisen wir sofort ab. Und jetzt lassen Sie mich durch.«


  Pflüger schoss durch die Tür, und Schlaicher fühlte sich etwas eigenartig. Ihm war klar, dass das nicht mehr am Jetlag liegen konnte. Langsam hatte er sich nämlich an die neue Zeit gewöhnt. Wahrscheinlich wollte er selbst nicht glauben, dass Albietz vielleicht etwas noch Schlimmeres passiert sein mochte, als einfach nur ausgerutscht zu sein.


  Die Gruppe nahm das Abstimmungsergebnis sehr gespalten auf. Neben betretenem Nicken gab es auch böse Rufe von Rudolf Klein. Zufrieden würde jedenfalls keiner nach Hause fahren. Pflüger erläuterte das weitere Vorgehen. Sie würden zunächst die Ermittlungen der Behörden abwarten, deren Ergebnisse er frühestens am Abend, spätestens am nächsten Tag erwartete. Wenn alle Formalitäten geklärt waren, würde er feste Rückflüge buchen. Er hoffte, dass dies schnell gehen würde, nahm aber allen gleich die Illusion, dass es möglich wäre, einen gemeinsamen Rückflug zu ergattern. Das löste allgemeines Murren aus, bis Manfred Kuhlbacher in die Menge rief: »Schwebender Falke ist tot. Und ihr habt nichts als euren Urlaub im Kopf! Das ist doch eine traurige Welt.« Er lief hinaus, und kurz danach löste sich die Versammlung auf. Der Rest des Tages war zur freien Verfügung.


  Schwebender Falke hatte mit Hilfe eines Hubschraubers aus dem Canyon geholt werden müssen, wie Gordon Pecker Pflüger und Schlaicher am Abend berichtete. Die Uniform des Mannes war ganz staubig, und er wirkte müde.


  »Haben Sie gewusst, dass die Mann hat genommen Drogen?«, fragte er.


  »Was?« Pflüger war entgeistert.


  »Peyote«, sagte Pecker, als sei damit alles erklärt. Erst auf die fragenden Blicke seiner beiden Gegenüber holte er etwas weiter aus. »Peyote ist ein Kaktus, die wirkt wie LSD. Vielleicht Mr.Albietz hat gedacht, er kann fliegen.«


  »Haben Sie irgendwelche Hinweise gefunden, die Aufschluss darüber geben, wie es dazu kam, dass Herr Albietz abgestürzt ist?«, fragte Schlaicher und erntete dafür einen bösen Blick von Pflüger. Durch die dicken Brillengläser sahen dessen Augen jetzt regelrecht bedrohlich aus.


  Pecker schien das nicht mitzubekommen. Er fummelte in seiner Jackentasche herum und holte einen handschriftlich beschriebenen Block hervor. »Natürlich hat der Sheriff geprüft, ob es hat gegeben eine Einwirkung durch ein andere Person, aber was wir wissen bis jetzt, das war nicht so. Wir gehen aus, dass es war ein Unfall. Wir wissen mehr morgen.«


  »Wir haben beschlossen, dass wir abreisen wollen«, sagte Pflüger. »Ich hoffe doch, dass dem nichts entgegensteht.«


  Pecker schaute auf. »Nein, wahrscheinlich nichts. Aber Sie müsst warten bis morgen. Sheriff Gatlin vielleicht möchte sprechen mit Sie.«


  »Ja, das haben wir uns schon gedacht«, sagte Pflüger. Er wirkte erleichtert.


  Schlaicher war am Nachmittag ein bisschen spazieren gegangen und hatte versucht, Martina anzurufen. Leider hatte er nur den Anrufbeantworter erreicht. Jetzt spürte er die Erschöpfung des aufregenden Tages und ging darum nach dem Abendessen direkt in sein Zimmer. Das amerikanische Fernsehen machte ihm zwar keinen Spaß, aber immerhin fühlte er sich mit dem laufenden Kasten nicht so allein. Durch die zugezogenen Vorhänge drang nur noch wenig Licht, und außer der Stimme einer Nachrichtensprecherin, die über eine Mordserie in Washington redete, hörte er keine anderen Geräusche. Es begann ein Film, aber schon in der ersten Werbepause, nach etwa zehn Minuten des Films, schlief Schlaicher ein.


  Er war wach, bevor sein Wecker klingelte, braute sich einen Kaffee in seinem Badezimmer, genoss eine ausgiebige Dusche, während das in einem fertigen Filter befindliche Pulver sein Aroma an das heiße Wasser abgab, und zog sich frische Kleidung an. Der Wecker sprang an, als er in den Frühstücksraum gehen wollte.


  Die Petersens saßen still an einem Tisch mit Urs Bräggerli. Schlaicher bediente sich von dem Büfett und setzte sich zu ihnen. Bald kam auch das Schönauer Kleeblatt, womit der Tisch besetzt war. Die anderen begaben sich an einen anderen freien Tisch. Das Frühstück verlief recht still, nur als Pflüger kurz zu ihnen kam und sie bat, nach dem Frühstück in den Nebenraum zu kommen, wurde es etwas lauter, aber Pflüger verwehrte sich gegen Vorabfragen. Er wollte nicht alles mehrfach erzählen müssen. Aufgeregt versammelten sich zehn Minuten später alle in dem Zimmer, in dem sie auch gestern schon gesessen hatten.


  Offenbar hatten die anderen auch nicht viel schwarze Kleidung dabei, oder sie hielten nicht viel von Trauerbekundungen. Jedenfalls sah die Truppe recht bunt aus. Manfred Kuhlbacher hingegen schien den gestrigen Tag genutzt zu haben, um sich in einem der Geschäfte mit schwarzer Kleidung einzudecken.


  Pflüger eröffnete ihnen, dass sie die Erlaubnis zur Abreise erhalten hatten. Sheriff Gatlin habe ihm mitgeteilt, dass Schwebender Falke offenbar unter Drogeneinwirkung vom Fels gefallen sei. Schlaicher sah mehrere Leute ihre Köpfe schütteln, andere riefen empört: »Was?«


  Pflüger hob die Hände, um sie wieder zum Schweigen zu bringen. »Wir werden um sechzehn Uhr gemeinsam nach Phoenix aufbrechen. Wir konnten einen einzelnen Flug für heute Nacht bekommen, die anderen werden morgen früh zusammen fliegen. Herr Schlaicher, ich denke, Sie werden uns heute schon verlassen.«


  Alle schwiegen, Schlaicher nickte nur.


  Im eigenen Bett zu schlafen war wundervoll. Schlaicher hatte es nur ein paar Tage gegen Flugzeugsitze und Hotelbetten ausgetauscht, aber in keiner Nacht hatte er durch- oder auch nur ausschlafen können. An diesem Morgen hingegen war es draußen schon hell, als er aufwachte. Durch das offene Fenster drangen in gleichmäßigen Abständen Motorengeräusche von Autos und Lastwagen, dazwischen hörte er irgendwo einen Rasenmäher laufen und ab und zu die Stimme seines Nachbarn. Schlaicher schaute auf seinen Wecker und stellte erschrocken fest, dass es schon fast Mittag war. Daher wahrscheinlich auch das Wimmern und Kratzen an seiner Tür. Er stand auf und öffnete die Tür einen Spalt. Dr.Watson drückte die Tür mit seiner Nase sofort weiter auf und drängte sich ins Schlafzimmer seines Herrchens. Schlaicher ließ sich wieder ins Bett fallen und wäre beinahe wieder eingeschlafen, wenn der Basset nicht mit einem großen Sprung aufs Bett gekommen wäre, um zu versuchen, ob er sich auf sein Herrchen stellen könnte.


  »Watson!«, schrie Schlaicher, und der Hund hielt inne, blieb mit einer seiner großen Vorderpranken auf Schlaichers Bein stehen, bis der ihn wegdrückte. Schlaicher atmete tief durch und setzte sich auf. Die feuchte Nase des Hundes an seinem Bein ließ ihn noch schneller aufspringen.


  »Runter!«, befahl er mit möglichst fester Stimme und war erstaunt, dass es wirkte. Dr.Watson war mit einem Satz unten und lief aus dem Schlafzimmer. Draußen grunzte er ein paarmal, während Schlaicher sich etwas anzog, dann schaute er wieder durch die Tür. Erst jetzt begann sich Schlaicher über das Auftauchen seines Hundes zu wundern. Er hatte ihn doch gestern gar nicht abgeholt, sondern war vom Bahnhof direkt nach Hause gefahren. Das musste bedeuten…


  »Martina?«, rief Schlaicher in die Wohnung, aber es kam keine Antwort. Auf dem Küchentisch fand er schließlich einen Zettel.


  »Lieber Rainer. Das war aber ein kurzer Urlaub. Ich bin bei Ikea, komme so gegen vierzehn Uhr zurück. Du musst mir alles erzählen. Deine Martina. PS: Wir können dann ja zusammen mit Dr.Watson spazieren gehen, wenn du Lust hast.«


  Zwei Stunden. Schlaicher duschte, zog sich an und räumte seinen Koffer aus. Zwischendurch musste er Dr.Watson immer wieder ausgiebig kraulen, der richtig froh war, sein Herrchen wiederzusehen. Zumindest bis er auf den Fliesen einschlief. Denn heiß war es in Maulburg noch immer. Schlaicher öffnete die Balkontüren, setzte einen Kaffee auf und sich selbst dann samt Kaffee in den Liegestuhl auf dem Balkon. Es tat gut, sich einfach zurückzulehnen und den leichten Wind zu genießen. Er fühlte sich gut, stark und nach dem langen Schlaf gerade gar nicht müde.


  Es war halb zwei, als Schlaicher den Schlüssel im Schloss hörte.


  »Hallo, Rainer!«, rief Martina fröhlich. Schlaicher sprang auf und ging nach vorne.


  Da war sie, ihr braunes Haar sah ganz seidig aus, ihr süßes Gesicht lächelte. Sie trug eine abgeschnittene Jeanshose, und ihre braunen Beine sahen verführerisch aus. Ein eng sitzendes T-Shirt mit Paillettenapplikationen sagte: »Sweet Girl«. Schlaicher nahm sie in den Arm und drückte sie fest an sich. Sie hielt ihn auch, und für einen Moment war Schlaicher versucht, seinen Kopf vor ihren zu bringen, statt daneben, aber da sagte Martina auch schon: »Hey, jetzt kannst du mich langsam wieder loslassen.«


  Schlaicher tat das. Sie strahlte.


  »Mensch, du bist aber früh wieder zurück!«


  SECHS


  Fünf Tage waren vergangen, seit Schlaicher aus Amerika zurückgekehrt war. Er hatte gestern eine letzte Besprechung wegen seines Auftrags in dem Rheinfelder Kaufhaus gehabt und würde morgen mit den ersten Testdiebstählen beginnen. An seinem ersten Tag würde er ganz normal durch das Kaufhaus schlendern und einfach schauen, was ihm spontan zwischen die Finger kam. Zwar war das Wetter denkbar schlecht, um etwa eine Jacke anzuziehen, in der man Diebesgut verstecken konnte, aber Schlaicher kannte eine Menge anderer Tricks, mit denen er den einen oder anderen kleinen Gegenstand spurlos verschwinden lassen konnte.


  Heute hatte er aber noch frei und wollte das auch genießen. Allerdings wollte das wohl jemand anderes nicht. Schlaicher horchte alarmiert. Er kannte das Geräusch, das er da im Treppenhaus hörte, nachdem es geklingelt und er auf den Summer gedrückt hatte. Tiefes Schnauben und rasselndes Atmen, unterbrochen von herausgegepressten Flüchen.


  »Ich hasse Ihre Wohnung, Schlaicher«, stieß Kommissar Schlageter hervor, als er die oberste Stufe erreicht hatte und sich nun vornübergebeugt am Geländer festhielt. Dr.Watson stand wedelnd hinter Schlaicher, der sorgsam darauf achtete, dass der Basset sich nicht an ihm vorbei ins Treppenhaus drängeln konnte. Vor etwa drei Monaten hatte der Kommissar zwar zumindest einen Teil seiner Angst vor Hunden verloren. Schlaicher hatte ihn aber seither nicht mehr gesehen, er wusste also nicht, ob Schlageter sich weiter von seiner Angst befreit hatte, oder ob sie womöglich zurückgekehrt war. Schlageters kritischer Blick an Schlaicher vorbei ließ Letzteres befürchten.


  »Hallo, Herr Schlageter. Soll ich Dr.Watson wegsperren?«


  »Pfhhhh, nein, nein. Aber passen Sie auf, dass er nicht zubeißt, wenn ich reinkomme.«


  »Dr.Watson hat noch nie jemanden gebissen«, sagte Schlaicher.


  »Aber sein Gebiss ist dafür gemacht«, konterte Schlageter, der sich jetzt genug ausgeruht zu haben schien, um wenigstens wieder aufrecht zu stehen. Er war damit ungefähr so groß wie Schlaicher. Allerdings deutlich voluminöser gebaut. Seine Beine steckten in einer dünnen, grau, blau und rot karierten Hose, sein hellblaues Hemd hatte der Kommissar farblich darauf abgestimmt. Was allerdings nicht recht passte– Schlaicher sah so etwas zum ersten Mal an Schlageter– waren die Hosenträger, die aussahen, als habe er sie schon in den siebziger Jahren gekauft. Denn Braun und Orange waren nur in dieser Ära modisch kombinierbar. Heute, und vor allem im Hinblick auf seinen restlichen Aufzug, bissen sich die Farben.


  »Schöner Hosenträger«, sagte Schlaicher beiläufig, als Schlageter ihn ganz selbstverständlich etwas zur Seite drückte, um durch die Tür zu kommen. Dr.Watson war gleich vorne und gab einen tiefen Beller von sich, gefolgt von einem helleren Kläffen. Er erkannte den Kommissar wieder. Der allerdings blieb wie angewurzelt stehen und griff leicht panisch in seine Hosentasche.


  »Da ist es ja«, stöhnte er erleichtert und zog einen gepressten Hundekauknochen hervor, den er dem aufgeregten Basset kurz zeigte und dann an Schlaicher vorbei weit in die Wohnung warf. Dr.Watson hatte sofort erkannt, dass da etwas flog, was eigentlich zwischen seinen starken Kiefern sein sollte. Er drehte schneller um, als man das diesem großen, tiefer gelegten Tier zugetraut hätte, und sprintete hinter dem auf den Kacheln den Flur entlangrutschenden Kauknochen her. Ein Golden Retriever hätte das jetzt vielleicht als Apportierspiel gesehen und den Knochen zurückgebracht, aber Dr.Watson fand so etwas nicht nur unterwürfig, sondern auch überflüssig. Da, wo der Knochen liegen geblieben war, ließ er sich auf den kühlen Fliesen nieder und begann, mit seinen großen Zähnen auf der gepressten Schwarte herumzubeißen.


  »Sie überraschen mich immer wieder«, sagte Schlaicher.


  »Guter Trick, was?« Schlageter lachte und klopfte Schlaicher zur Begrüßung auf die Schulter. Dann reichte er ihm die Hand. »Kommen Sie rein. Ich muss mich mit Ihnen unterhalten«, sagte Schlageter jovial und ging schnurstracks in Richtung Küche, deren Lage er von seinen zahlreichen vorherigen Besuchen hier kannte.


  Schlaicher ging ihm etwas verwirrt hinterher. Hatte Schlageter ihn gerade tatsächlich dazu aufgefordert, in seine eigene Wohnung zu kommen?


  »Was ist denn los?«, wollte er wissen.


  Schlageter setzte sich auf die Bank am Tisch und sagte: »Ich könnte einen Kaffee gebrauchen.«


  »Ich hätte Ihnen sicherlich auch einen angeboten.«


  »Ach, jetzt haben Sie sich mal nicht so, Schlaicher. Ich dachte, wir sind Freunde. Wollten wir nicht mal wieder auf ein Bier gehen? Ach, es war so viel los, ich bin zu gar nichts gekommen. Haben Sie Dosenmilch?«


  Schlaichers Verwunderung wuchs immer mehr. Ein Mal war er mit dem Kommissar ein Bier trinken gegangen. Sicher, nach der Ermordung der Tochter eines Schinkenhändlers aus Wieslet und der abenteuerlichen Ergreifung der Täter hatte sich tatsächlich so etwas wie Sympathie in ihre ständigen Kabbeleien gemischt. Aber nach drei Monaten, in denen sie noch zweimal wegen des Falles telefoniert hatten, war sich Schlaicher nicht so sicher, ob er den Kommissar wirklich als Freund bezeichnen würde. Wenn Schlageter das hingegen tat, dann– so gut kannte er ihn mittlerweile– lag etwas in der Luft.


  »Was wollen Sie von mir?«


  »Wie gesagt, ein Kaffee mit einem Schuss Dosenmilch wäre jetzt genau das Richtige.«


  »Ich will wissen, was Sie wirklich von mir wollen«, sagte Schlaicher, füllte aber schon einmal das Wasser in den Kocher. »Und Sie sollten mittlerweile wissen, dass ich keine Dosenmilch habe.«


  »Dann nehme ich den Kaffee schwarz. Machen Sie ihn nicht zu stark. Wie geht es Ihnen denn so?«


  »Danke«, sagte Schlaicher.


  »Ich meine, Sie waren in Urlaub, oder?«


  »Was soll das heißen?«


  »Das heißt, dass Sie es mal wieder nicht lassen konnten. Wieso taucht eigentlich immer da, wo Sie sind, eine Leiche auf? Können Sie mir das erklären?«


  »Mit der Leiche dürften Sie nicht viel zu tun haben«, sagte Schlaicher. »Es war ein Unfall. Das sagt sogar die Polizei in den USA.«


  Schlageter trommelte mit der rechten Hand auf dem Tisch herum. »Als ich Ihren Namen auf der Liste der Mitreisenden gelesen habe, habe ich wirklich zuerst einen Schreck bekommen.«


  »Ich hatte einen Auftrag«, sagte Schlaicher, während er das Kaffeepulver löffelweise in seine Kaffeemaschine einfüllte.


  »Das hat mir Herr Pflüger alles schon erzählt. Eine merkwürdige Geschichte, was? Zuerst verschwinden hunderttausend Dollar, dann kommen Sie, und plötzlich hat ein stadtbekannter Indianer einen kleinen Unfall, der ihn das Leben kostet. Wollen Sie mir wirklich sagen, dass das ein ganz normaler Auftrag war?«


  »Was denn sonst?«, fragte Schlaicher und donnerte die Kaffeedose zurück auf die Anrichte. »Wollen Sie etwa andeuten, dass ich etwas damit zu tun haben könnte? Ich dachte, wir würden uns mittlerweile gut genug kennen!«


  »Jetzt beruhigen Sie sich mal wieder, Schlaicher!«, sagte Schlageter ernst.


  »Ich will mich nicht beruhigen. Ich will wissen, was Sie hier wollen! Meinen Sie, es war kein Unfall? Ist das Ihre Ferndiagnose? Wieso haben Sie überhaupt damit zu tun?«


  »Hätte ich wahrscheinlich nicht«, sagte Schlageter und machte eine kurze Pause. »Wenn aber bei einem Toten eingebrochen wird, dann fragt man sich doch, ob bei seinem Ableben alles mit rechten Dingen zugegangen ist.«


  Schlaicher erstarrte. »Was, bei Albietz wurde eingebrochen? In sein Zelt?«


  »Ach was, Zelt. Nein, in seine Wohnung!«


  »Und was wurde gestohlen?«


  »Nichts. Das ist es ja, was mich irritiert hat.«


  Schlaicher goss das kochende Wasser über das Kaffeepulver. »Vielleicht hat jemand gehört, dass Albietz einen Unfall hatte und sich gedacht, dass jetzt niemand in der Wohnung ist. Wäre doch möglich?«


  »Oder jemand war am Tod von Karl Albietz tatbeteiligt und hat nun zum Zweck der Verschleierung einen Einbruchdiebstahl durchgeführt. Wäre doch auch möglich«, gab Schlageter zurück.


  Kaffeeduft verbreitete sich in der Küche. Von draußen hörte man Vögel zwitschern und Kinder auf dem Hinterhof spielen. Aus dem Flur klang Dr.Watsons angestrengtes Nagen an seinem Knochen.


  »Meine Aufgabe ist es, dem nachzugehen«, schloss Schlageter.


  »Und darum kommen Sie zu mir?«


  »Genau.«


  »Ihr Kaffee.« Schlaicher stellte Schlageter einen Pott hin und goss ihn voll. Der Kommissar lehnte sich genüsslich zurück und beobachtete, wie Schlaicher seine Tasse füllte und sich selbst auch eine holte.


  Konnte es wirklich sein, dass bei Albietz’ Sturz jemand nachgeholfen hatte? Er hatte selbst kurz darüber nachgedacht, noch in Amerika, aber die Polizei dort hatte doch ihre Untersuchungen durchgeführt und bestätigt, dass es ein Unfall war.


  »Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Mord wie ein Unfall aussieht«, sagte Schlageter, als hätte er Schlaichers Gedanken erraten. »Ich habe natürlich sofort mit Hartmut Pflüger gesprochen, während sich Hellbach mit den Kollegen in den USA auseinandergesetzt hat. Es ist ein Skandal.«


  »Was?«, fragte Schlaicher jetzt völlig verwirrt. Er setzte sich an den Tisch, musste aber gleich darauf noch einmal aufstehen, um die Milch aus dem Kühlschrank zu holen.


  »Es ist ein Skandal«, wiederholte Schlageter, »wie diese sogenannten Polizisten in Amerika arbeiten. Als sie bemerkten, dass Karl Albietz Drogen genommen hatte, haben sie den Fall nach SchemaF abgehandelt. Wahrscheinlich will da niemand die Touristen aufscheuchen und einen Mord beschreien. Oder sie sind einfach so einfältig, hinter einem äußerst mysteriösen Todesfall keinen Mord oder zumindest Totschlag zu vermuten.« Schlageter hatte sich etwas in Rage geredet und war dabei ziemlich laut geworden. Jetzt sprach er betont ruhig weiter: »Ich möchte, dass Sie mir alles erzählen. Sie waren doch da.«


  »Ja«, brachte Schlaicher hervor.


  Er erzählte Schlageter die ganze Geschichte, und je weiter er kam, umso merkwürdiger kamen ihm manche Sachen vor, die er erlebt hatte. Da war sein erstes Treffen mit Albietz, als er ihn zusammen mit Jeanette Fehlow nachts im Getränkeraum überrascht hatte. Der Streit am nächsten Morgen mit Franco Deichsler wegen des Geldes, dessen Drohung, dass man sich noch sprechen werde. Wenn es denn überhaupt eine Drohung war. So etwas sagte man doch schon einmal.


  »Da hätten wir doch schon zwei Motive«, sagte Schlageter zufrieden.


  »Sind das wirklich Motive?«


  »Sie haben doch gesagt, die Frau, diese Fehlow, sei in Begleitung unterwegs gewesen. Eifersucht ist das älteste Motiv der Welt. Wenn die etwas mit Albietz hatte, dann kann es doch sein, dass ihr Freund das nicht unbedingt gut fand.«


  »Also, dieser Klein war wirklich nicht besonders sympathisch. Und wenn ich Ihnen sage, dass er einen Nachtclub betreibt, in dem Jeanette Fehlow tanzt, dann wird Sie das in Ihrer Annahme wahrscheinlich bestärken. Aber Klein hat Albietz die meiste Zeit ignoriert.«


  »Ein Nachtclubbesitzer«, sagte Schlageter, als würde das alles erklären. »So jemand kennt sicherlich genügend Leute, für die es ein Leichtes ist, in eine Wohnung einzubrechen.«


  »Sie sprachen von zwei Motiven«, lenkte ihn Schlaicher ab.


  »Ja, sicher. Dieser Deichsler. Er war ohnehin schon wütend auf Albietz. Jetzt stellen Sie sich mal vor, der Indianer hat das Geld gestohlen und sitzt damit auf seinem Felsen rum. Deichsler bekommt das irgendwie mit, und da er sowieso wütend ist, schubst er ihn einfach herunter. Zwei Fliegen mit einer Klappe. Er hat sein Geld wieder, und der Indianer, der ihn genervt hat, kann niemandem etwas sagen.«


  »Aber warum sollte er dann in Albietz’ Wohnung einbrechen?«


  Schlageter schwieg und nahm einen Schluck aus der Tasse. »Ich weiß es nicht«, gab er schließlich zu.


  Als sein Handy sich mit dem klassischsten aller Klingeltöne Gehör verschaffte, sprach Schlageter kurz mit seinem Assistenten Hellbach, schnauzte ihn dabei ein paarmal an und sagte schließlich zu Schlaicher: »Ich melde mich noch mal bei Ihnen. Jetzt muss ich los.«


  Schlaicher hätte gerne mehr erfahren. Dem Telefonat hatte er entnommen, dass Albietz’ Leiche bereits in Deutschland angekommen sein musste. Aber Schlageter wollte dazu nichts sagen außer: »Sie halten sich aus der Sache raus. Wenigstens dieses eine Mal.« Dann war er verschwunden, ohne Schlaicher oder Dr.Watson eines weiteren Blickes zu würdigen.


  Verwirrt setzte sich Schlaicher wieder in die Küche. Hatte er in seinem Schock etwas übersehen? Sollte der Sturz des Falken mehr gewesen sein als ein falscher Schritt im Drogenrausch, ein Ausrutscher im ekstatischen Tanz? Er spürte, wie sich alles in ihm dagegen wehrte. Selbst wenn es mehr war, wieso sollte dann ausgerechnet jemand von der Reisegruppe daran beteiligt gewesen sein? Aber Schlageter hatte schon recht. Zusammen mit dem verschwundenen Geld konnte man natürlich anfangen, sich so seine Gedanken zu machen. Vor allem der Einbruch in Albietz’ Wohnung war jetzt doch etwas zu viel des Zufalls.


  Schlaicher nahm einen Zettel und schrieb sich die Namen der Reisenden auf. Da waren die Petersens. Das pensionierte Ehepaar konnte nun wirklich beim besten Willen nichts mit dem Tod des alemannischen Indianers zu tun haben. Auch Urs Bräggerli traute Schlaicher keinen heimtückischen Mord zu. Dann waren da die drei Damen, Marianne Ebner und ihre Freundinnen Hiltraud Kehl und Emmi Hinsinger. Alle drei waren alleinstehend, hingen aber ständig zusammen. Ihren Blicken hatte Schlaicher angemerkt, dass jede Einzelne den Indianer vergöttert hatte. Die würden so etwas auch nicht tun. Kuhlbachers Trauer um seinen Freund, dem er mit der Reise einen Herzenswunsch erfüllt hatte, war echt. Das hätte er sicherlich nicht spielen können. Blieben noch die Deichslers und Rudolf Klein mit seiner Freundin Jeanette Fehlow, aber so sehr Schlaicher sich auch anstrengte, auch ihnen traute er einfach nicht zu, so etwas Abscheuliches getan zu haben. Zu guter Letzt gab es da noch Hartmut Pflüger und Beatrice Nollinger. Sie war als Einzige nicht mit nach Deutschland geflogen, weil sie in den Vereinigten Staaten lebte. Aber die beiden hatten keinen besonderen Bezug zu Albietz gehabt.


  Was das anging, führten Schlaichers Überlegungen wieder zurück zu Franco Deichsler und Rudolf Klein. Schlageter hatte natürlich recht. Es konnte durchaus sein, dass Eifersucht einen Mann dazu brachte, seinem Rivalen schaden zu wollen. Schlaicher erinnerte sich, dass er Albietz selbst davor gewarnt hatte. Doch der hatte gesagt, dass Klein harmlos sei. Konnte er das so glauben? Vielleicht hatte Albietz’ Menschenkenntnis ihn im Stich gelassen.


  Aber hätte Jeannette Fehlow nicht etwas bemerken müssen, wenn ihr Freund mitten in der Nacht aus dem Zimmer gegangen wäre, um erst ein paar Stunden später wieder aufzutauchen? Jeanette war von Albietz’ Tod sichtlich berührt gewesen. Hätte sie geschwiegen, wenn sie etwas mitbekommen hätte? »Sie liebt ihn«, hatte Albietz gesagt. Ob sie aus Liebe einen Mord verschweigen würde?


  Und was war mit Deichsler? Der hätte ebenfalls ein Problem gehabt, unbemerkt von seiner Frau für sicherlich eineinhalb Stunden zu verschwinden. So lange würde man im Dunkeln etwa brauchen, um zu Fuß zu dem Felsen zu kommen, wo Schwebender Falke seinen letzten Tanz aufgeführt hatte. Deichsler mochte den falschen Indianer noch weniger als Klein. Das war unübersehbar gewesen. Aber genügte das, um ein anderes Menschenleben auszulöschen? Hunderttausend Dollar hingegen konnten wirklich ein Motiv sein. Es gab eine Menge Menschen, denen Geld wichtiger war als Leben.


  Aber das würde bedeuten, dass Albietz das Geld gestohlen hatte. Und der Indianer war die letzte Person, der Schlaicher das zutrauen würde. Obwohl er aus eigener Erfahrung als Testdieb wusste, dass es dem Auffälligen leichter fällt, etwas zu stehlen, als dem, der sich um Unauffälligkeit bemüht. Was, wenn Albietz ein aus seiner Weltsicht gutes Motiv gehabt hatte, das Geld zu nehmen? Vielleicht wollte er es »seinem Volk«, den Indianern zurückgeben. Vielleicht hatte er vor, sich in Deutschland das Waldstück zu kaufen, in dem er lebte, um dort den Weißen Mann die Philosophie der Rothaut zu lehren.


  Schlaicher war so in Gedanken versunken, dass er Martinas Ankunft erst bemerkte, als Dr.Watson sich lautstark freute.


  »Rainer? Bist du da?«, rief sie, und er ging nach vorne zu ihr. Heute trug sie eine Jeanslatzhose und darunter ein weites T-Shirt. Ihre Haare hatte sie bewusst ganz natürlich gelassen, und sie war nicht geschminkt. Am Auffälligsten aber war der dicke Bauch, der sich durch die Latzhose drückte. Sie hatten die Silikonform zum Umschnallen im Fundusverkauf des Theaters Basel gefunden. Martina hatte das Ding sofort gewollt, weil sie sicher war, es bei einem Testdiebstahl gut einsetzen zu können. Wem vertraute ein Mann mehr als einer jungen, hübschen Schwangeren?


  »Erst ziehe ich mir dieses Ding aus, und dann musst du mir helfen, das Auto auszuladen«, sagte sie.


  »Hat alles geklappt?«


  »Was meinst du denn? Ich hätte wahrscheinlich auch noch die Kasse mit den Tageseinnahmen mitnehmen können. Das ist wirklich die beste Verkleidung, die man sich denken kann.«


  »Steht dir auch«, sagte Schlaicher scherzhaft, aber Martina schaute fast ein wenig melancholisch an sich herab und streichelte mit ihren beiden Händen zärtlich über ihren Bauch.


  »Meinst du?«


  Gemeinsam trugen sie ein Billy-Regal in blau, einen Wickeltisch Spoling, ein Babybett Hensvik und eine große Ikea-Plastiktasche voller Kleinartikel in Schlaichers Garage. Martina hatte Schlaichers Opel mitgenommen, einen Kombi, in den das lange Paket des Regals gerade passte. Nachdem sie den künstlichen Babybauch ausgezogen hatte, war Martina wieder schlank wie immer. Auch ging sie wieder anders. Solange sie den Bauch getragen hatte, war sie ganz weich aufgetreten und von Seite zu Seite schwankend gegangen, jetzt lief sie wieder normal. Die Latzhose war ihr viel zu weit.


  »Magst du was trinken?«, fragte Schlaicher, als sie in der Küche ankamen.


  »Hast du einen Saft?«


  Schlaicher schaute in den Kühlschrank, aber der war recht leer. Eingekauft hatte er noch nichts. Aber eine schöne Flasche Weißwein lachte ihn an.


  »Wie wäre es zur Feier deines Coups damit?«, fragte er und hob die Flasche hoch.


  »Nein, das ist zu früh«, winkte sie ab. Dann fügte sie erklärend hinzu: »Ich muss noch fahren.«


  Schlaicher stellte die Flasche zurück. Im Abstellraum fand er noch eine Flasche Mineralwasser. Er goss ihnen beiden ein Glas ein und forderte Martina auf, ihm zu erzählen, wie ihr Diebstahl im Ikea-Markt gelaufen war. Sie wollte gerade dazu ansetzen, als das Telefon klingelte.


  »Tut mir leid, ich bin gleich wieder da«, sagte er und ging in den Flur.


  »Schlaicher?«


  »Ich bin’s noch mal«, erklang Kommissar Schlageters Stimme durch den Hörer.


  »Ja?«


  »Sagen Sie, Schlaicher, Sie sind nicht zufällig noch auf der Suche nach dem verschwundenen Geld?«


  »Wieso? Nein.«


  »Dann bin ich beruhigt. Ich will nur sichergehen, dass Sie sich aus der Sache raushalten.«


  »Ich glaube nicht, dass Albietz’ Tod eine ›Sache‹ ist, wie Sie das nennen. Ich habe mir noch einmal alle Personen vorgenommen und komme zu dem Schluss, dass kein einziges Motiv da ist, das…«


  »Verdammt noch mal«, unterbrach ihn Schlageter, »Sie fangen ja schon wieder damit an! Genau das habe ich befürchtet.«


  »Dann hätten Sie nicht zu mir kommen sollen, um über Ihre Zweifel zu berichten«, gab Schlaicher ein wenig beleidigt zurück.


  »Sie gehören zu den Tatverdächtigen«, konterte Schlageter.


  »Was? Das ist nicht Ihr Ernst!«


  »Natürlich nicht wirklich. Aber Sie gehörten zu der Reisegruppe, und da ich mir ziemlich sicher bin, dass Sie nicht der Mörder sind…«


  »Ziemlich?«, ging Schlaicher dazwischen. »Danke!«


  »Da ich mir sicher bin, dass Sie nicht der Mörder sind, habe ich beschlossen, Ihre Vernehmung so offen und fair und freundschaftlich wie möglich vorzunehmen. Aber jetzt lassen Sie die Finger von dem Fall. Adieu!« Damit legte der Kommissar auf.


  »Das klang, als wäre das Schlageter gewesen«, rief Martina aus der Küche.


  Schlaicher ging zurück zu ihr und setzte sich neben sie auf die Bank. »Genau der. Er war heute früh schon hier und hat mich verhört.«


  »Aber nicht wegen diesem toten Indianer, oder?«


  Schlaicher nickte. »Doch.«


  »Ich habe dir doch gleich gesagt, dass da etwas nicht stimmt.«


  »Ja, aber ich habe es ihm auch schon gesagt: Ein Motiv sehe ich bei keinem.«


  »Sind die hunderttausend Dollar etwa kein Motiv?«


  »Schon, aber Albietz hätte das Geld nicht gestohlen. Und Deichsler ihn deshalb nicht umgebracht. Ich bin das alles schon durchgegangen. Er war ja auch nicht alleine da und hätte das Hotelzimmer kaum unbemerkt verlassen können.«


  »Und wenn jemand anderes das Geld gestohlen hat? Vielleicht hat dieser Albietz etwas davon mitbekommen und denjenigen erpresst? Das wäre doch ein Motiv.«


  Schlaicher dachte kurz nach. Martinas Argument war nicht von der Hand zu weisen. Irgendjemand aus dem Bus musste das Geld genommen haben.


  »Das wäre tatsächlich ein Motiv.«


  »Ich sage dir«, begann Martina, »lass uns das Geld finden und wir haben den Mörder!«


  »Jetzt mal langsam«, bremste Schlaicher. »Ich habe mir gerade von Schlageter anhören müssen, dass ich mich aus der Sache raushalten soll. Außerdem ist nicht gesagt, dass es nicht doch einfach ein Unfall war. Wobei…«


  »Was?«


  »Jemand ist in Albietz’ Wohnung eingebrochen.«


  »Was? Und das sagst du erst jetzt? Dann ist doch alles klar! So viele Zufälle auf einmal gibt es nicht! Und außerdem wolltest du doch sowieso herausfinden, wer das Geld geklaut hat. Denk an die zehn Prozent, die Pflüger dir versprochen hat.«


  SIEBEN


  Früher hatte es Schlaicher mehr Spaß gemacht, in Kaufhäusern zu stehlen. Als er noch jung war, hatten sie es als Mutprobe angesehen, hatten den Adrenalinkick geliebt, nach dem Schlaicher regelrecht süchtig geworden war. Damals war kaum etwas vor ihm sicher gewesen, und sie hatten die Sachen entweder behalten oder weiterverkauft, um sich so ihr Leben als Frankfurter Punks zu finanzieren. Er hatte damit allerdings schlagartig aufgehört, nachdem er bei seinem ersten richtigen Einbruch fast erwischt worden war. Ein paar Jahre später hatte er einen Job als Kaufhausdetektiv angenommen. Es war in diesem Beruf ziemlich nützlich, die Tricks der Diebe aus eigener Erfahrung zu kennen, und er hatte oft davon profitiert. Genauso wie er heute als Testdieb davon profitierte, dass er die Seite der Kaufhausdetektive kannte.


  Manuela, seine große Jugendliebe, war damals schwanger gewesen. Kurz nachdem er einen Job in der Firma seines Vaters an den Nagel gehängt hatte, hatten sie davon erfahren. Sie brauchten Geld, aber Schlaicher war zu stolz gewesen, bei Vater und Schwester darum zu betteln, wieder eingestellt zu werden. Sein Job als Kaufhausdetektiv war sicher, denn Diebe gab es immer, und er verdiente sich manche Prämie, trotzdem hatten sie nur gerade so existieren können. Einer der Gründe, warum es später zur Scheidung gekommen war. Manuela hatte ihre Punkhaltung irgendwann zugunsten einer bürgerlichen aufgegeben. Eigentlich in dem Moment, als ihr bewusst wurde, dass da ein Kind in ihrem Bauch wuchs. Was Schlaicher verdiente, reichte nicht für die Bedürfnisse, die sie plötzlich zu haben glaubte. Später, nach der Scheidung, hatte er sich mit seiner Testdiebagentur, der PSS, Professional Security Services, selbstständig gemacht. Das lief ganz gut, bis vor zwei Jahren der Markt in Frankfurt einzubrechen begann. Nach Südbaden zu ziehen, war in dieser Situation eine gute Entscheidung gewesen. Der Laden warf hier immerhin so viel ab, dass Schlaicher sich, seinen Sohn Lars und Martina als seine Assistentin davon ernähren konnte. Trotzdem reichte das Geld häufig vorne und hinten nicht. Natürlich konnte man die Reifen für den Dienstwagen von der Steuer absetzen, aber die dreihundert Euro für die Reifen musste man trotzdem zuerst haben.


  Ja, die zehn Prozent Finderlohn, die Pflüger ihm zugesagt hatte, klangen noch immer verführerisch. Wenn Martina recht hatte, dass das Finden des Geldes auch den Mörder zutage bringen würde, dann konnte das natürlich auch umgekehrt gelten.


  Schlaicher rief sich selbst zur Räson, denn er musste sich nun konzentrieren. Der Auftrag des Kaufhauses in Rheinfelden war wirklich sehr plötzlich gekommen. Eigentlich hatte er nicht damit gerechnet, bereits im August durch die klimatisierten Räume zu streifen. Es war ein im Vergleich zu Großstadtkonsumtempeln kleines Kaufhaus, aber das Wichtigste und auch manches Überflüssige konnte man hier bekommen. In Schlaichers Hosentasche lagen bereits ein paar Rasierklingen und eine Modeschmuckkette. Das T-Shirt, das er gerade trug, war nicht mehr das, mit dem er gekommen war, und in seinem Lederkoffer waren mehrere Zeitschriften, zwei Packungen Staubsaugerbeutel und ein sehr süßes, weißes Negligé gelandet. In der freien Hand hingegen hielt er nur eine Badische Zeitung, die er jetzt an der Kasse bezahlen würde. Er hatte ein bisschen Sorge, dass er nach rund einer Stunde im Kaufhaus aufgefallen sein mochte, aber das gehörte mit zum ersten Test. Er hatte absichtlich ein helles T-Shirt getragen, als er kam, und ein dunkles in der Kabine übergezogen. Doch bisher schien diese Veränderung niemandem aufgefallen zu sein.


  »Ein Euro vierzig«, sagte die ältere Dame.


  Schlaicher griff nach seinem Geldbeutel und gab ihr zwei Euro. »Ich brauche eine Quittung«, sagte er. Das Geld würde er sich als Spesen von seinem Auftraggeber zurückgeben lassen.


  Die Frau reichte ihm das Restgeld, dann schaute sie verwirrt an Schlaicher vorbei zu Tür. Er folgte ihrem Blick. Zwei Polizisten kamen gerade in den Laden und schauten sich im Erdgeschoss um.


  »Dann wünsche ich Ihnen noch einen schönen Tag«, sagte er zu der Dame, die ihm lächelnd zunickte, ohne wirklich freundlich zu wirken.


  Schlaicher ging in Richtung Tür. Die Polizisten bemerkten ihn, einer stieß den anderen an, und beide kamen festen Schrittes auf ihn zu. Was nun? Die konnten nicht nach ihm suchen, wenn überhaupt sollte ein Detektiv auf ihn warten, nicht die Polizei. Doch sie schauten Schlaicher direkt ins Gesicht. Es gab keinen Zweifel. Die meinten ihn.


  »Rainer Maria Schlaicher?«, fragte einer der beiden.


  »Äh, ja?« Woher kannten die seinen Namen?


  »Kommen Sie bitte mit, ohne Aufsehen zu erregen.«


  »Was soll das denn?«, fragte er verwirrt.


  Der zweite Beamte nahm seinen rechten Unterarm in einen festen Griff. »Folgen Sie uns.«


  »Wieso verhaften Sie mich? Was soll der Unsinn?«


  »Von verhaften ist keine Rede. Jetzt kommen Sie. Am besten freiwillig. Es handelt sich um einen Notfall.«


  »Halt!«, rief ein Mann hinter ihnen. Ein dürres, ältliches Kerlchen mit Halbglatze und ungepflegtem Vollbart, dessen Kleidung am ehesten zu einem Journalisten passte: abgewetzte Jeans und ein kurzärmeliges Hemd, das einmal weiß gewesen sein musste, aber von einem deutlichen Grauschimmer überzogen war.


  Der Mann kam auf Schlaicher und die beiden Polizisten zu und kramte dabei in seiner Hosentasche, was die beiden Beamten sichtlich nervös machte. Der, der Schlaicher am Arm hielt, ließ los und baute sich vor dem Mann auf.


  »Stefan Kurs, ich bin der Kaufhausdetektiv«, sagte der Dürre und bekam endlich das aus seiner Tasche heraus, was er gesucht hatte. Einen laminierten Ausweis, den er den Polizisten vors Gesicht hielt. Die waren beruhigt, aber Schlaicher nicht. Am liebsten wäre er jetzt weggelaufen, aber die beiden jungen Polizisten sahen von ihrer Statur her so aus, als wären sie schneller als er. Und vor allem: Was hätte es genutzt? Sie kannten seinen Namen.


  »Gut, dass Sie schon da sind. Dieser Mann steht im dringenden Verdacht, hier im Kaufhaus gestohlen zu haben.«


  Schlaicher verdrehte die Augen. Es wäre ja schön und gut, von dem Detektiv erwischt zu werden. Das zeigte, dass der Mann seinen Job gut machte. Aber das Aufsehen, das durch die Anwesenheit der beiden Polizisten erregt wurde, war für seine berufliche Tarnung Gift. Immerhin wollte er hier noch ein paarmal klauen, bevor er sich allen offenbarte.


  »Stimmt das?«, fragte der eine Polizist, der eine Warze an der Wange hatte.


  Noch bevor Schlaicher etwas sagen konnte, streckte der Detektiv seine Hand nach der Tasche aus. Schlaicher zog sie reaktionsschnell zur Seite, sodass Stefan Kurs danebengriff. »Was soll das denn?«, keifte Schlaicher, aber Kurs griff nach, und einer der Polizisten packte Schlaicher, der andere den Detektiv, der die Tasche an sich gerissen hatte. Mittlerweile schauten alle Leute zu ihnen.


  Schlaicher ließ die Hände sinken und sagte: »Ich bin Testdieb. Ich arbeite im Auftrag der Geschäftsführung. Sie sollten darüber informiert sein.«


  »Ha!«, jubilierte Kurs.


  »Was?«, fragten die Polizisten.


  »Können wir das vielleicht draußen besprechen?«, wollte Schlaicher wissen.


  »Sie werden nichts, aber auch gar nichts an mir vorbei bekommen!«, meinte der schmuddelig aussehende Detektiv. »Her mit den Sachen.«


  »Können Sie beweisen, dass Sie als Testdieb hier angestellt sind?«, fragte jetzt der Polizist mit der Warze.


  »Wenn Sie mir meine Tasche wiedergeben, dann ja.« Die hatte Kurs mittlerweile geöffnet und holte triumphierend die gestohlenen Sachen heraus.


  »Ich werde Sie im Auge behalten«, sagte er drohend und gab Schlaicher die Tasche zurück. Dann zeigte er mit Zeige- und Mittelfinger seiner rechten Hand auf seine Augen, anschließend mit beiden Fingern auf Schlaichers Gesicht. Es wäre zum Lachen gewesen, wenn sich nicht mittlerweile die Verkäuferinnen und Kunden um sie versammelt hätten. Das bedeutete, dass er sich hier ohne gute Verkleidung gar nicht mehr zu sehen lassen brauchte. Aus der Tasche nahm er einen Zettel, der von der Geschäftsführung unterschrieben und mit einem Hausstempel beglaubigt war. Er reichte ihn dem Polizisten mit der Warze.


  »Ich glaube, wir müssen dringend los«, sagte dessen Kollege. Der Polizist mit der Warze schaute auf seine Armbanduhr und meinte: »Sie müssen uns jetzt folgen.«


  Schlaicher war stinksauer, als er von den beiden Beamten nach draußen eskortiert wurde. Auch vor der Tür standen Leute und schauten sich den Mann an, der offenbar gestohlen oder gar eine Verkäuferin belästigt hatte. Als er in das Streifenfahrzeug einstieg, sah er durch die hintere Scheibe den immer noch triumphierenden Detektiv höhnisch winken. Schlaicher schlug voller Wut so fest gegen die Scheibe, dass seine Hand schmerzte.


  »Verdammt noch mal!«, schrie der Fahrer. »Wenn Sie nicht sofort aufhören zu randalieren, dann müssen wir Ihnen Handschellen anlegen.«


  »Dann tun Sie das!«, keifte Schlaicher zurück und schlug trotz seiner Schmerzen ein zweites Mal gegen die Scheibe, auf deren anderer Seite Kurs ihm Grimassen schnitt.


  Dass Handschellen so schmerzhaft sein konnten, hatte Schlaicher nicht gedacht. Auch nicht, dass der junge Mann so kraftvoll zupacken würde. Während der Fahrt versuchte er, seinen Rücken so weit wie möglich durchzudrücken, damit sich das Metall um seine hinter dem Rücken zusammengebundenen Handgelenke nicht schmerzhaft hineinbohren konnte. Trotzdem stöhnte er ein paarmal laut auf, wenn sie über eine Unebenheit fuhren und seine untere Wirbelsäule peinigende Bekanntschaft mit den kantigen Handschellen machte. Die beiden Polizisten schienen nach dem kurzen, aber heftigen Kampf beschlossen zu haben, nicht mehr mit ihm zu sprechen. Nachdem Schlaicher ein paarmal geflucht hatte, war von vorne nur »Widerstand gegen die Staatsgewalt und Beleidigung« gekommen. Aus Sorge vor weiteren möglichen Anklagepunkten konzentrierte er sich lieber darauf, die Schmerzen im Rücken nicht noch weiter zu verstärken.


  Der Wagen hielt schließlich in Lörrach vor dem Gebäude der Polizeidirektion.


  »Kommen Sie raus. Der Kommissar will Sie sprechen«, sagte der mit der Warze und führte Schlaicher ins Gebäude. Der andere nickte ihm nur zum Abschied zu.


  »Dann machen Sie mir jetzt endlich diese verdammten Dinger ab«, sagte Schlaicher. »Schlageter wird ziemlich sauer sein, wenn Sie mich so zu ihm reinbringen.«


  Dass Schlaicher den Namen des Kommissars wusste, schien den Beamten etwas zu verwirren. Aber nur kurz und nicht heftig genug, um seiner Aufforderung Folge zu leisten. Stattdessen führte er ihn zu Schlageters Büro und klopfte an die Tür.


  »Ja!«, kam es von drinnen, mehr als Befehl denn als Aufforderung.


  »Wir haben den Mann«, sagte der Polizist.


  Schlageters Büro sah aus wie immer. Die Schreibtische des Kommissars und seines Assistenten Hellbach standen sich gegenüber und konnten nicht unterschiedlicher sein. Während bei dem dicken Kommissar alles überzuborden schien, zum Teil, weil er noch eine alte, klobige Schreibmaschine darauf stehen hatte, zum Teil, weil sich Akten und leere Kaffeetassen den Platz streitig machten, herrschte bei Hellbach fast beängstigende Ordnung. Der extrem hochgewachsene, dürre Mann schaute betroffen in Richtung Tür, als sie eintraten. Schlageter ließ gerade seinen Drehstuhl kreiseln und stoppte mit den Füßen, sodass er zur Tür sehen konnte. Auch er machte große Augen.


  »Verdammt, Sickert, was sollen die Handschellen?«


  »Ich würde ja winken, aber das geht so ziemlich schlecht«, sagte Schlaicher sarkastisch.


  »Der Mann hat im Wagen Ärger gemacht.«


  Schlageter sprang wütend auf. »Jetzt machen Sie ihm sofort die Handschellen ab! Das ist ja das Blödeste, was ich je gehört habe. Ich muss diesen Mann dringend sprechen, und Sie bringen ihn mir als Gefangenen!«


  Das Gesicht des Polizisten wurde rot wie ein Hummer. Schlaicher wandte ihm demonstrativ den Rücken zu und wartete, bis er die Berührung des Mannes spürte. Es klickte zweimal, dann löste sich das Eisen um seine Handgelenke.


  Schlageter schimpfte: »So können Sie die höhere Laufbahn vergessen! Und jetzt entschuldigen Sie sich gefälligst.«


  Schlaicher rieb sich die Handgelenke.


  »Tut mir leid«, sagte der Polizist kaum hörbar.


  »Kein Problem«, antwortete Schlaicher. »Viel mehr als auf Sie bin ich auf den da sauer!« Dabei hob er eine Hand und zeigte anklagend auf Schlageter. Der Kommissar wirkte empört.


  »Was? Aber das ist doch die Höhe! Jetzt kommen Sie erst einmal her und nehmen Sie Platz. Hellbach. Holen Sie dem lieben Schlaicher einen Kaffee.«


  Hellbach stand auf und reichte Schlaicher im Vorbeigehen kurz die Hand. Er zwinkerte ihm zu. Ungewöhnlich für diesen sonst eher dröge wirkenden Mann, der schon als Beamter geboren worden zu sein schien.


  »Haben Sie eine Ahnung, wie sehr Sie mir geschadet haben? Ich war mitten in einem Job. Wie haben Sie mich überhaupt gefunden?«, polterte Schlaicher.


  »Ihre Assistentin hat mir gesagt, wo Sie sind«, meinte Schlageter lapidar.


  »Na, die kann sich warm anziehen.« Schlaicher war gerade ziemlich laut. Sein rechtes Handgelenk schmerzte noch immer, und er fragte sich, wie Martina dazu gekommen war, Schlageter zu erzählen, wo er war.


  »Sie kann nichts dafür«, sagte Schlageter. »Ich habe sie vielleicht etwas ausgetrickst.«


  »Was? Was soll das alles? Sie haben mich in Handschellen hierher holen lassen…«


  »Das wollte ich nicht«, wiegelte Schlageter ab.


  »…und jetzt bin ich hier. Was zur Hölle ist denn los, dass es nicht eine Stunde hätte warten können?«


  »Jetzt setzen Sie sich doch zuerst einmal.«


  »Ich will aber nicht sitzen!«


  »Sie sind stur wie ein kleiner Junge«, sagte Schlageter tadelnd und lächelte wissend, was Schlaicher nur noch wütender machte. Trotzdem setzte er sich.


  »Also. Ich sitze. Und jetzt mal Butter bei die Fische. Was ist los?«


  »Wie geht’s denn so?«


  Schlaicher drehte den Kopf zur Seite, um mit seinem Ohr näher an Schlageter zu kommen. Er musste sich verhört haben.


  »Ich habe gefragt, wie es so geht«, wiederholte der Kommissar.


  »Es ging mir schon besser. Ich bin kurz davor, in die Luft zu gehen. Ich bin stinksauer!«


  »Das merke ich ja. Aber Sie brauchen mich deshalb nicht gleich anzuschreien, Schlaicher. Ich habe Ihnen nur eine höfliche Frage gestellt.«


  »Genau das ist ja der Grund, wieso ich stinksauer bin. Sie lassen mich wie einen Schwerverbrecher aus Rheinfelden herkutschieren, und anstatt mir zu sagen, was los ist, stellen Sie mir höfliche Fragen. Hören Sie auf, mich hinzuhalten.«


  Schlageter spielte mit seinen Fingern. »Vor Ihnen kann man einfach nichts verheimlichen«, sagte er.


  Schlaicher verdrehte die Augen. Mit peinlicher Lobhudelei konnte Schlageter nicht bei ihm landen. Allerdings wirkte der Kommissar so, als wolle er etwas von ihm. Und zwar wirklich. Auf jeden Fall musste das etwas sehr Unangenehmes sein. Da war er sich sicher. Ansonsten wäre Schlageter längst mit der Sprache rausgekommen.


  »Ah, da kommt der Hellbach«, sagte Schlageter erleichtert. »Stellen Sie ihn dem lieben Schlaicher hin.«


  »Hören Sie verdammt noch mal mit diesem Lieber-Schlaicher-Getue auf! Ich will keinen Kaffee, und ich werde jetzt gehen und versuchen, die Scherben, die Ihre Polizeigorillas bei meinem Auftraggeber hinterlassen haben, wieder zusammenzukleben.« Er stand demonstrativ auf.


  »Jetzt warten Sie doch.«


  »Der Chef hat eine sehr wichtige Frage«, brummte der tiefe Bass von Hellbach dazwischen.


  »Seien Sie ruhig, Hellbach. Das ist meine Sache.«


  »Ich wollte ja nur…«


  »Ruhe! Schlaicher, bitte setzen Sie sich wieder. Ich habe eine sehr wichtige Frage.«


  Schlaicher ließ sich erneut auf dem ungemütlichen, abgewetzten Besucherstuhl nieder. »Dann legen Sie endlich los.«


  »Wollen Sie Dosenmilch?«, fragte Schlageter und hielt Schlaicher eine Dose mit zwei länglichen Löchern hin, die er wohl mit seiner Büroschere ins Metall gehauen hatte.


  »Nein. Sie sollen fragen.«


  »Sie waren doch schon einmal, sagen wir…«, druckste Schlageter.


  »Verliebt?«, ergänzte Hellbach grinsend.


  »Verdammt, Hellbach!«, schimpfte Schlageter, schaute jedoch Schlaicher gleich darauf fast ängstlich an.


  Der musste sich erst mal sammeln. »Sie meinen, Sie wollten mir sagen, dass Sie sich verliebt haben?«, fragte er perplex.


  »Ja, also, nein, nein. Also doch. Nun, vielleicht.«


  »Was denn jetzt?« Schlaicher genoss die plötzliche Unsicherheit des Kommissars. Zudem war es schön, wenn sich jemand verliebte, aber was er selbst damit zu tun haben sollte, konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen. Und er wollte es auch nicht.


  »Sagen wir einfach, ich habe eine alte Jugendliebe wiedergetroffen.«


  »Das ist schön für Sie.«


  »Wir sind beide frei, und ich spüre ganz genau, dass es sofort wieder gefunkt hat.«


  »Meinen Glückwunsch.«


  »Und jetzt brauche ich Ihre Hilfe.«


  »Meine Hilfe? Soll ich Trauzeuge werden, oder was?«


  »Ach, Schlaicher!« Schlageter atmete seufzend aus, während Schlaicher Hellbach ansah, der verzweifelt versuchte, einen Lachanfall zu vermeiden. »Ich brauche Ihre Hilfe, weil ich Marianne etwas gesagt habe, was vielleicht nicht ganz der Wahrheit entspricht.«


  »Sie haben Ihre Angebetete also erst einmal angelogen? Herzlichen Glückwunsch!«


  Schlageter machte ein abschätzendes Gesicht. »Na ja, ich wollte ihr gefallen und habe vielleicht etwas dick aufgetragen.«


  »Jetzt kommt’s«, mahnte Hellbach giggelnd an.


  »Hellbach!« Schlageters Tonfall war vernichtend, und der Assistent schien zu bemerken, dass er sich gerade zu viel erlaubte. Schlagartig wurde er ernst und tippte äußerst geschäftig irgendetwas in seinen Computer.


  Schlaicher war mittlerweile wirklich gespannt, was den sonst so trockenen Hellbach in eine derartige Hochstimmung und den bärbeißigen Kommissar in einen verliebten Jungen verwandelt haben könnte. Er nahm einen Schluck von dem Kaffee, als Schlageter sagte: »Ich habe ihr gesagt, ich hätte einen Hund.«


  So sehr Schlaicher versuchte, seinen Mund geschlossen zu halten, der Druck, den sein Prusten erzeugte, war zu groß. Ein feiner Kaffeeregen ergoss sich auf den Schreibtisch des Kommissars und über Schlaichers T-Shirt, das eigentlich dem Kaufhaus gehörte. Er hielt sofort die Hand vor den Mund und schluckte gleichzeitig, was dazu führte, dass ein wenig vom Rest, den er noch im Mund hatte, den Weg in seine Luftröhre fand. Ein heftiger Husten folgte, der obwohl schmerzhaft, trotzdem von Lachen unterbrochen war.


  Schlageter war aufgesprungen und kontrollierte, ob seine Kleidung etwas abbekommen hatte. Hatte sie nicht. Dafür die Akten auf dem Schreibtisch, die er jetzt schnell mit alten Servietten betupfte, während er den immer noch lachend hustenden Schlaicher böse anfunkelte. Er legte die Servietten auf den großen Haufen voller leerer Kaffeetassen. Schlaicher nahm sich vor, falls es einen nächsten Besuch in diesem Büro geben sollte, zu überprüfen, ob sie dann immer noch an der gleichen Stelle liegen würden. Wäre er Buchmacher, würde er dafür keine guten Quoten geben.


  »Sie haben einen Hund, alles klar!«, spottete er und betonte dabei das Sie und den Hund.


  Schlageter hatte sich im Umgang mit Hunden bisher angestellt wie ein aufgepusteter Luftballon, den man losließ, ohne ihn verknotet zu haben. Er war kopflos in alle möglichen Richtungen geflohen. Zwar hatte sich seine Panik vor einem gemütlichen Basset wie Dr.Watson ein wenig gelegt, wie man an Schlageters letztem Besuch bei Schlaicher hatte sehen können. Trotzdem. Dass ausgerechnet er einer Flamme vorspielen wollte, einen Hund zu haben, schrie zum Himmel.


  »Erzählen Sie…«, brachte Schlaicher nur hervor, bevor er einen erneuten Lachkrampf unterdrücken musste.


  Schlageter war mittlerweile ganz rot. Ob vor Wut oder Scham wusste Schlaicher nicht, aber er wollte nicht dafür verantwortlich sein, dass der Kommissar einen Herzinfarkt bekam. Darum versuchte er, sich zu beherrschen. Er lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Mit der Hand machte er eine Geste, dass er bereit war, dem Kommissar seine volle Aufmerksamkeit zu schenken.


  Der schien sich etwas zu beruhigen. Er schnaufte schwer, dann atmete er noch einmal tief durch und drehte sich zum Fenster. Er schaute Schlaicher nicht an, als er sprach. »Sie kennen die Dame.«


  Schlaicher zog sofort die Augenbrauen hoch. Die einzige Marianne, die er kannte, lebte in… Das konnte doch nicht sein!


  »Ich bin gestern im Fall Karl Albietz nach Schönau gefahren…«


  »Marianne Ebner?«, entfuhr es Schlaicher. Insgeheim war er direkt ein wenig beeindruckt. Immerhin hatte sich der Kommissar die eindeutig hübscheste der drei Damen ausgesucht. Wobei Emmi Hinsinger oder Hiltraud Kehl rein von der Körperfülle her besser zu ihm gepasst hätten.


  »Genau die. Wir kennen uns noch aus der Schule. Sie war eine Klasse über mir und ein wunderhübsches Mädchen.« Schlageter drehte sich zurück und schaute Schlaicher an. »Ich war natürlich zuerst bei Pflüger und habe mit ihm über den Fall gesprochen. Als ich dann die Liste der Mitreisenden gesehen habe, na ja, da bin ich zuerst bei Ihnen und dann gleich bei Marianne vorbei.«


  »Beruflich, selbstverständlich.«


  »Ja natürlich, was denken Sie denn? Marianne hat sich kaum verändert über all die Jahre.« Er nickte ehrfürchtig.


  »Seit der Schule?«, fragte Schlaicher ungläubig. Die junge Marianne musste als Mädchen schon ziemlich alt ausgesehen haben.


  »Ach Unsinn. Wir hatten immer mal wieder etwas miteinander zu tun. Ich habe sie einmal getroffen, da war sie gerade verheiratet. Und das letzte Mal haben wir uns vor ungefähr zwanzig Jahren gesehen, als meine Frau noch bei mir war. Ich glaube, ich habe mich immer gefragt, ob das mit uns nicht was hätte werden können.« Schlageters Blick schweifte träumerisch über ein Polizeiposter an der Wand. Er lächelte selig.


  »Sie sind also zu ihr und haben gesagt ›Hallo, Marianne, ich habe jetzt einen Hund‹«, machte sich Schlaicher lustig.


  Schlageter schien die Intention hinter Schlaichers Kommentar nicht verstanden zu haben. Er seufzte. »Als ich bei ihr war, haben wir uns zusammengesetzt und über die alten Zeiten gesprochen. Über ihre Ehe und über meine, darüber, dass wir jetzt beide ganz allein sind. Und sie hat gemeint, sie sei gar nicht ganz allein, sie habe ja ihre Bella.«


  »Bella ist ein Hund«, bemerkte Schlaicher, und das veränderte schlagartig die Stimmung des Kommissars. Von Rosamunde Pilcher zu Charles Bukowski.


  »Ja, ein furchtbares Vieh. Ein Pudel. Ich musste mich ganz schön beherrschen, um die Töle nicht wegzutreten.«


  »Das sollten Sie tatsächlich vermeiden, wenn Sie vom Frauchen nicht ebenfalls mit einem Tritt vor die Haustür verfrachtet werden wollen.«


  »Sehen Sie. Als ich gegangen bin, ist mir so rausgerutscht, dass wir ja mal zusammen spazieren gehen könnten. Da hat Sie mit glänzenden Augen gefragt, ob ich auch einen Hund habe. Was hätten Sie in so einer Situation gemacht?«


  Schlaicher musste nicht lange überlegen. »Ich hätte gesagt, dass ich keinen habe, aber trotzdem gerne mit ihr spazieren gehen möchte.«


  Schlageter nickte mit dem ganzen Oberkörper. »Ja. Ich weiß. Aber ich habe gesagt, dass ich einen habe. Einen Basset.«


  Erst jetzt wurde Schlaicher die ganze Tragweite von Schlageters Lüge bewusst. Natürlich, der Kommissar hatte ihn nicht holen lassen, um sich mit ihm über einen Fall zu unterhalten, und auch nicht, um ihn in Liebesdingen um Rat zu fragen, sondern einzig und allein wegen Dr.Watson!


  »Sie bekommen Watson nicht!«, sagte Schlaicher kategorisch.


  »Ich bitte Sie, Schlaicher.«


  »Nein.«


  »Lassen Sie mich nicht betteln!«


  »Nein.«


  »Warum denn nicht? Ich gehe ja nur mit ihm spazieren und bringe ihn danach sofort wieder vorbei.«


  »Zum einen können Sie nicht mit Hunden umgehen«, sagte Schlaicher, »und zum anderen sollten Sie eine Beziehung nicht mit einer Lüge beginnen. Sie sind doch sonst so gegen Heimlichkeiten und Falschheiten.«


  »Aber wie stehe ich denn da, wenn ich sagen muss, dass ich doch keinen Hund habe?«


  »Wahrscheinlich findet sie es sogar schmeichelhaft, dass Sie alles versuchen, um sich mit ihr zu treffen. Außerdem: Was wollen Sie denn machen, wenn es gut läuft? Dr.Watson für immer behalten?«


  »Ich sage es ihr ja, wenn sich alles ein bisschen gefestigt hat. Falls sich alles festigt«, sagte Schlageter. Dann klingelte sein Telefon, und er schien froh, das für ihn unangenehme Gespräch unterbrechen zu können. »Moment«, sagte er und griff nach dem Hörer.


  »Schlageter?«


  Er lauschte ein paar Sekunden, während denen Schlaicher sah, wie die Augen des Kommissars so rund wurden wie sein Bauch. »Was?«, fragte er ganz außer sich.


  Schlaicher setzte sich auf. Auch Hellbach hatte wieder aufgehört zu tippen und reckte seinen Kopf auf dem langen, dürren Hals ganz nach vorne.


  Schlageter schüttelte den Kopf. »Das gibt es doch gar nicht. Wir kommen gleich vorbei, sagen Sie ihr das.« Er legte auf.


  »Marianne Ebner?«, fragte Schlaicher grinsend.


  »Ach, hören Sie auf! Das war die Leitstelle. Sie haben gerade einen Anruf von einer Frau Chirez bekommen, die meint, dass es in ihrem Haus spukt.«


  »Spukt?«, fragte Schlaicher.


  »Spukt«, wiederholte Schlageter. »Sie sagt, der Geist von Schwebender Falke sei in seiner Wohnung und würde singen.«


  ACHT


  Immerhin einen Vorteil hatte es, dass Schlageter um jeden Preis Dr.Watson ausleihen wollte: Es schien ihm so wichtig zu sein, dass er sich auf einen Handel einließ. Schlaicher durfte mit zu Albietz’ Wohnung und sich den »Geist« ansehen– er vermutete zwar, dass die Frau etwas anderes gehört hatte, wollte sich aber die Wohnung anschauen–, während Schlageter im Gegenzug am frühen Abend Dr.Watson ausleihen konnte. Denn Marianne Ebner hatte vor anderthalb Stunden angerufen und Schlageter zu einem abendlichen Sommerspaziergang mit anschließendem Essen eingeladen. Der Kommissar hatte Schlaicher fest versprochen, dass er seiner Angebeteten nach dem Essen gestehen würde, dass Dr.Watson nicht ganz und gar sein Hund sei. Sie hatten sich darauf geeinigt, dass Schlageter sagen durfte, er würde ab und zu nach Dr.Watson schauen. Als Bassetsitter sozusagen.


  Dann waren Schlageter, Hellbach und Schlaicher in den alten Mercedes des Kommissars gestiegen und fuhren nun auf den Salzert, wo die Wohnung von Karl Albietz alias Schwebender Falke im obersten Stockwerk eines am Hang gelegenen Mehrfamilienhauses lag, das aussah, als habe sein Architekt in den siebziger Jahren endlich einmal seiner ganzen Kreativität freien Lauf lassen können.


  Schlageter hatte zwar einen Schlüssel für die Wohnung, drückte aber zunächst den lang gezogenen Klingelknopf, auf dem »Chirez« stand. Es dauerte nicht lange, bis eine vom Alter gezeichnete Stimme durch die Sprechanlage fragte, wer da sei. Kurz nach der Antwort ertönte ein lautes Brummen, und Hellbach drückte die schwere, aus Eichenholz und Glaseinsätzen bestehende Eingangstür auf.


  Das Treppenhaus bekam durch ein Fenster auf der gegenüberliegenden Seite der Haustür etwas Licht. Wegen des Hanges war es genau in Bodenhöhe und mit schweren gusseisernen Gittern verschlossen. Schlageter fluchte, als er die Stufen sah. Frau Chirez wohnte im zweiten Stock. Sein Fluchen würde noch lauter werden, je höher sie kamen, wusste Schlaicher. Tatsächlich wurde es aber leiser, denn je höher der Kommissar hinter Hellbach und Schlaicher die Stufen emporkletterte, umso weniger Puste hatte er zum Fluchen. Stattdessen schnaubte er und grunzte ab und zu unwirsch. Er hatte erst die Hälfte des Aufstiegs geschafft, als Hellbach bereits oben an der Tür klopfte. Die ging sofort auf.


  »Jetzt hedd’s uffg’höörd«, sagte eine gebeugt in der Tür stehende Frau, die um die siebzig Jahre alt sein musste. Sie hatte ihr dünnes Haar ordentlich frisiert und offensichtlich vor einiger Zeit getönt, denn ein grauer Ansatz konkurrierte mit einem pastellenen Braunton.


  »Was hat aufgehört?«, fragte Hellbach.


  »De Geischt singt nümme«, antwortete sie und machte ihnen Platz. »Chömme Si, ich zeig Ihne, wo’n’ich’s g’höörd haa.«


  Gerade war auch Schlageter angekommen, der am Geländer noch etwas verschnaufte. Schlaicher folgte Hellbach und der Dame in die Wohnung und ließ die Tür für den Kommissar offen. Der nickte ihm dankbar zu und winkte ein »Ich komme gleich«.


  Der dicke rote Teppich im Flur schluckte jedes Geräusch. Man lief wie auf dichtem Moos. Sicherlich hatte der Architekt nicht mit dem Geschmack dieser Bewohnerin gerechnet. Man sah, dass die Wohnung modern geschnitten war, aber die Inneneinrichtung war wie der Teppich. Dicht und irgendwie alles überdeckend. Schlaicher sah sofort, dass die Möbel wertvoll waren, allesamt aus dunklen Hölzern. Dem Stil nach zu urteilen waren es sicherlich noch die Möbel, die Frau Chirez sich gekauft hatte, nachdem sie die Wohnung ihrer Eltern verlassen hatte. Es roch nach Mottenkugeln und saurem Fleisch.


  Schlageter betrat den Flur und schloss die Tür hinter sich.


  »Ou, nommool e Bolizischd«, bemerkte die Dame und setzte sich auf ein gewaltiges Sofa, das unter einer Vielzahl von Schutzdeckchen fast verschwand. Eine Perserkatze lag auf der Lehne und ließ sich von den hereinkommenden Menschen nicht im Geringsten stören.


  »Was haben Sie gehört?«, fragte Schlageter.


  »Sitze Si erscht emol ab«, meinte Frau Chirez.


  Schlaicher fand den Sessel, den er für sich ausgesucht hatte, ungewöhnlich hart gefedert. Es war fast, als würde man direkt auf Holz sitzen.


  »Doo isches g’sii«, sagte sie, als alle saßen. »Doo bin’i g’sässe, un drno ha’n’i en g’höörd. ESingsang. So wie wenn de Falke singe deed. Aber der isch jo g’storbe. Ich haa mr dänggd, das chaa doch nid sii. Es isch, als siig de Geischt vom Falke no’n’emol doo in siini Wohnig choo. Vor allem, wo si doo joo iibroche hänn, isch mr jo meh als vorsichdig woorde.«


  Schlaicher versuchte zu lauschen, aber es war alles still.


  »Wir werden mal in die Wohnung gehen«, sagte Schlageter. »Hellbach, Sie nehmen hier unten alles auf.« Der Kommissar schien zwar keine besondere Lust zu haben, noch eine Etage höher zu steigen, aber er nahm es mit professioneller Gelassenheit. Schlaicher stand auch auf und folgte ihm zurück durch den federnden Flur.


  Als sie wieder im Treppenhaus standen, zeigte Schlageter einen Vogel und verdrehte die Augen. »Die spinnt, die Alte«, sagte er leise und machte sich an den Aufstieg. Schlaicher ging vor.


  Auf dem Treppenabsatz angekommen, sah Schlaicher das an der Türzarge angebrachte Flatterband, auf dem »Kein Durchgang« stand. Ein sicherlich sehr beflissener Polizist hatte es so angebracht, dass nicht einmal ein Schlangenmensch durch die engmaschigen Lücken gekommen wäre, ohne sie zu zerreißen. Alle Bänder waren ganz. Auch die Plombe, die den schmalen Spalt zwischen Tür und Zarge bedeckte, war unbeschädigt. Schlaicher lauschte, hörte aber nur die schlurfenden Schritte und lauten Atemzüge des Kommissars hinter sich.


  »Sehen Sie«, schnaubte der. »Die spinnt, die Alte.«


  Schlaicher drückte trotzdem auf den Klingelknopf. Ein zweimaliges Klingeln war deutlich zu vernehmen. Dann war wieder alles still.


  »Was wollen Sie denn damit bewirken?«, fragte Schlageter angriffslustig.


  »Ich habe gedacht, man könnte es ja einmal probieren. Gehen wir rein?«


  »Damit ich nachher wieder Beamte rufen kann, die die Tür verplomben? Vergessen Sie es.«


  »Das gehört aber zu unserer Abmachung. Sie wollen sich doch Dr.Watson ausleihen.«


  »Sie fangen an, sich der Erpressung schuldig zu machen.«


  »Ich will nur, dass das, was wir ausgehandelt haben, auch eingehalten wird.«


  In dem Moment tat sich etwas in der Wohnung. Sie hörten einen dumpfen Schlag. Beide blieben still stehen, Schlageters Hand fuhr zu seinem Jackett, aber er hatte keine Waffe angelegt.


  »Was war das?«, hauchte Schlaicher, der sich automatisch geduckt hatte.


  »Was immer es war, es sollte nicht da sein«, flüsterte Schlageter zurück. »Wir gehen rein.«


  Schlageter riss die Flatterbänder ab, als wische er besonders widerspenstige Spinnweben weg. Er atmete einmal tief ein und aus und steckte den Schlüssel ins Schlüsselloch, das der Einbrecher offensichtlich mit einem Schraubenschlüssel bearbeitet hatte. Schlageter drehte den Schlüssel um und drückte gegen die Tür, aber es tat sich nichts. Er drehte den Schlüssel noch einmal, und endlich gab die Tür nach. Schlageter stieß die Wohnungstür mit einem kräftigen Ruck auf, sodass die Plombe zerbrach, und sprang erstaunlich behände in einen Flur, der genauso geschnitten war wie der im unteren Stockwerk. Allerdings sah er ohne Möbel und Teppich ganz anders aus. Schlaicher sah ein etwa eineinhalb Meter langes Didgeridoo an der Wand lehnen. Er packte es und hielt es als Schild und Waffe zugleich vor sich, während er dem Kommissar vorsichtig folgte. Dann hörte er Schlageter im Wohnzimmer brüllen und rannte los.


  Der Indianer stand aufrecht neben einem schwarzen Ledersofa. Auf dem bunten Teppich davor befand sich eine Lagerstatt aus Decken mit indianischen Mustern. Die tiefe Bräune des alten Mannes war lückenlos. Bis auf einen Reif um den rechten Oberarm war er vollkommen nackt.


  Schlaicher ließ seine improvisierte Waffe sinken. Ein nackter alter Mann schien nicht die größte aller möglichen Bedrohungen für sie zu sein.


  »Wie kommen Sie hier rein?«, blaffte Schlageter den Mann an.


  Der schwieg, blieb einfach stehen, wie er war, und schien keine Scheu zu haben, sich nackt zu zeigen. Brauchte er auch nicht, wie Schlaicher anerkennen musste.


  »Wer sind Sie, verdammt noch mal?«


  Wieder blieb der Alte still. Aber er hob die Arme und zeigte den beiden Eindringlingen die leeren Handflächen.


  »Jetzt reden Sie!«, brüllte Schlageter mit rotem Kopf. Schlaicher ging zu ihm und legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter.


  »Ich bin ein Freund von Schwebender Falke«, sagte der Indianer in einem fast hypnotischen Tonfall. Schlaicher hatte sich das schon gedacht. Es war ziemlich naheliegend, dass der eine Indianer den anderen kannte. »Und wer sind Sie?«, fragte der Mann.


  »Schlageter. Kriminalpolizei Lörrach. Das ist…« Schlageter zeigte auf Schlaicher und überlegte kurz, was er sagen sollte. Dann entschied er sich, keine großen Erklärungen abzugeben und fügte nur an: »…Schlaicher.«


  Der Indianer nickte beiden leicht zu.


  »Wie heißen Sie?«, wollte Schlageter nun wissen und bemühte sich, dem Indianer ins Gesicht zu schauen. Der Mann war etwa einen Meter achtzig groß, von den Falten in seinem Gesicht her bestimmt im Alter des Kommissars, der gerade ziemlich direkt auf seine Pensionierung zusteuerte, aber von der Statur konnte der Indianer Schlageter nicht unähnlicher sein. Sein Oberkörper war durchaus athletisch zu nennen, auch wenn die Jahre und vielleicht die eine oder andere Nachlässigkeit ihm eine dünne Fettschicht über die muskulöse Bauchdecke gelegt hatten.


  »Ich heiße Meneho N’Tehii«, sagte er. »Sicherlich darf ich mir etwas anziehen?«


  Schlaicher wunderte sich, dass der Indianer so perfekt Deutsch sprach. Sein faltiges Gesicht mit der gekrümmten Nase und den hohen Wangenknochen ließ ihn, anders als Albietz, wirklich indianisch aussehen. Schlaicher war sich sicher, dass das lange seidigschwarze Haar nicht gefärbt war.


  »Äh ja, ziehen Sie sich verdammt noch mal etwas an«, befahl Schlageter, der sichtlich durcheinander war. Meneho N’Tehii griff nach der Kleidung, die über einer Stuhllehne lag, und zog sich unter der strengen Beobachtung des Kommissars an, während Schlaicher die Wohnung mit Blicken genauer inspizierte.


  Ein großer bunter Teppich lag auf dem Fliesenboden. Darauf stand das eigenartig deplatziert wirkende Sofa aus schwarzem Leder. Ein Tisch mit ein paar Stühlen stand am Übergang zur offenen Küche, die ebenfalls sehr modern wirkte. Überall dazwischen lagen indianische Trommeln, afrikanische Dschembes und Klangschalen. Allerlei Federn und Dreamcatcher hingen an den Wänden, ebenso ein paar Bilder, die kitschige Airbrushs von Indianern vor einer Wildwestkulisse zeigten. Ein großes Bücherregal war zum Bersten voll, die Decke teilweise mit Batiktüchern abgehängt. Eine der Wände schien Albietz als Leinwand gedient zu haben, denn dort war mit Wandfarbe ein indianisch wirkendes Muster aufgebracht. Eine stilisierte Menschenfigur ritt in der Mitte auf einer Schildkröte.


  Sicherlich keine schöne Einrichtung, aber dem gespaltenen Wesen seines Bewohners durchaus angemessen. Hier hatte Albietz sich also erholt, wenn es im Schwarzwald für sein Tipileben zu kalt geworden war.


  Schlageter nahm die Befragung wieder auf.


  »Also, wie kommen Sie hier rein? Die Wohnung war verschlossen.«


  »Über den Balkon«, sagte Meneho N’Tehii ganz selbstverständlich. »Sind Sie da, weil mich jemand gesehen hat und meinte, ich sei eingebrochen?«


  An der Stirnseite des Raumes war ein großes Fenster, das einen grandiosen Blick über Lörrach bot. Eine ebenfalls gläserne Tür führte auf den Balkon, den der mittlerweile mit einer Jeans und einem einfachen Leinenhemd bekleidete Meneho N’Tehii gemeint haben musste. Schlaicher ging zu der Tür, öffnete sie und trat hinaus, um über die Brüstung zu sehen. Es ging mindestens fünfzehn Meter nach unten, aber mehrere winzige Vorsprünge, die der Architekt eingeplant hatte, mochten es einem erfahrenen Bergsteiger erlauben, bis hier oben zu klettern.


  »Das ist vielleicht möglich«, sagte Schlaicher darum, an Schlageter gerichtet. Der Kommissar, der gerade noch geschimpft hatte, der Indianer solle ihn nicht anlügen, trat ebenfalls auf den Balkon und schaute hinunter. Ihm schien jedoch schon der eine Blick zu genügen, um sicher zu sein, dass es nicht möglich war.


  Als beide wieder in die Wohnung zurückgingen, war der Indianer verschwunden.


  »Wo ist er hin?«, schnaubte Schlageter. Auch Schlaicher schaute angestrengt und lief alarmiert in den Flur zur Haustür. Aber Meneho N’Tehii war nicht verschwunden, wie ein plätscherndes Geräusch hinter einer anderen Tür zeigte.


  Schlaicher schmunzelte, blieb aber trotzdem so stehen, dass der Mann, wenn er aus dem Badezimmer herauskam, nicht den Weg nach draußen wählen konnte. Er hörte den Wasserhahn, und dann öffnete sich die Tür und der Indianer kam heraus. Er lächelte Schlaicher an. Schlaicher lächelte vorsichtig zurück. Das war alles schon etwas ungewöhnlich. Oder besser, skurril.


  »Kommen Sie doch«, sagte Meneho N’Tehii und ging zurück ins Wohnzimmer. Er hörte sich an, als habe er überraschend liebe Gäste bekommen. Schlaicher folgte ihm.


  Meneho N’Tehii schlenderte an dem wütenden Kommissar vorbei und setzte sich auf das Sofa. Mit einer Handbewegung lud er sie ein, sich zu ihm zu setzen.


  »Jetzt will ich einige Erklärungen von Ihnen«, begann Schlageter erneut. »Sie sind also in eine polizeilich abgesperrte Wohnung eingebrochen?«


  »Nein.« Nur ein Wort, bei dem sich im Gesicht des Mannes keine Regung zeigte. Schlaicher setzte sich zu ihm, aber Schlageter wollte nicht sitzen. Er stapfte stattdessen vor dem Sofa auf und ab und achtete darauf, nicht auf die daneben liegende Lagerstatt des Mannes zu treten.


  »Was soll das heißen, nein? Wollen Sie mich verarschen?«


  »Nein.«


  »Hören Sie. Ich kann auch anders. Sie können sich gleich schon mal auf eine gehörige Untersuchungshaft einstellen!«


  »Nein.«


  Das dritte Nein war für Schlageter wie eine Sprengladung. Er explodierte. »Verdammt noch mal! Spreche ich vielleicht Indisch? Das gibt es doch überhaupt nicht. Wenn ich noch einmal von Ihnen ein Nein höre, dann vergesse ich mich!«


  »Chef, was ist denn los?«, fragte die tiefe Bassstimme von Hellbach besorgt aus dem Flur. Als er den Indianer aufrecht neben Schlaicher auf dem Sofa sitzen und seinen Chef wie einen Vorschlaghammer herumspringen sah, machte er abrupt Halt und ließ den Mund offen stehen, was ihn etwas dümmlich aussehen ließ. Seine Ankunft verlagerte Schlageters Zorn, denn während der Indianer noch immer ungerührt auf dem Sofa saß, schien ihm wohl sein Assistent ein besseres, weil leichter zu beeindruckendes Ziel zu sein.


  »Wo haben Sie denn nur gesteckt, wenn man Sie mal braucht?«, schrie er. Hellbach schloss beleidigt seinen Mund. »Jetzt rufen Sie Verstärkung, wir halten das Subjekt so lange fest.«


  »Niemand hält Meneho N’Tehii fest«, sagte der bestimmt.


  »Darf ich jetzt mal?«, hielt Schlaicher den Kommissar von einem neuerlichen Wutausbruch ab und wandte sich an den Indianer. »Wieso meinen Sie, dass Sie hier nicht eingebrochen sind?«


  »Schwebender Falke hat mir gesagt, dass seine Wohnung auch die meine ist. Wenn er nicht da ist, kann ich klettern. Die Tür zum Balkon kann auch von außen aufgeschlossen werden. Der Schlüssel ist für mich unter einem Blumentopf versteckt. Wer sonst würde hier hochklettern?«


  »Sie wissen, warum Schwebender Falke nicht da ist?«


  »Darum bin ich hier. Um ihm einen Weg zu den Ahnen zu bereiten.«


  »Woher wissen Sie das?«, mischte sich Schlageter jetzt doch wieder ein, dessen Gesichtsfarbe inzwischen etwas normaler geworden war.


  »Schwebender Falke war bekannt. Ich habe im Internet von seinem Tod gelesen.«


  »Was? Und da kommen Sie aus Amerika hierher? Oder wohnen Sie hier?«, fragte Schlaicher. »Ich meine, Sie sprechen so gut Deutsch.«


  »Ich wohne in Deutschland. Gelernt habe ich Ihre Sprache, weil ich in Mainz Betriebswirtschaft studiert habe.«


  Schlaicher hatte so eine Ahnung gehabt. Irgendwie schien in der weichen Sprache des Indianers ein bekannter Ton mitzuschwingen. Schlaicher, der selbst in Offenbach geboren und aufgewachsen war und in Frankfurt gewohnt hatte, kannte natürlich auch den Mainzer Dialekt, der ein kleines bisschen aus Meneho N’Tehiis Sprache herausblitzte.


  »Sie haben also hier gesungen«, stellte er fest.


  Meneho N’Tehii nickte. Damit war zumindest der Geist erklärt, den die alte Frau Chirez aus dem zweiten Stock gehört hatte.


  »Wieso ausgerechnet hier?«, wollte Schlaicher wissen.


  »Ich bin gestern spät abends angekommen und weiß nicht genau, wo sein Tipi steht. Aber ich kenne die Wohnung und musste irgendwo übernachten.«


  »Dass die Wohnung abgesperrt war, hat Sie aber nicht gewundert?«, fasste Schlageter nach.


  »Mir war klar, dass niemand öffnen würde, also habe ich gleich den Weg über den Balkon genommen. Gepäck hatte ich ja nicht viel. Ich wusste bis gerade eben überhaupt nicht, dass die Wohnung von außen verriegelt war. Wieso war sie das?«


  Schlaicher sah Schlageter an, dass er nicht zu viel verraten wollte, aber so seltsam sie auch sein mochte, die Geschichte des Indianers klang einigermaßen logisch. Wenn es ihm auch etwas schwerfiel zu glauben, dass der alte Mann tatsächlich die Fassade hochgeklettert sein sollte, wo Schlageter nicht einmal eine Treppe schaffte.


  Der schien ähnlich darüber zu denken, denn er wollte sich mit den Angaben des Indianers noch nicht ganz zufrieden geben.


  »Wann sind Sie hier angekommen?«


  »Mein Zug ist um dreiundzwanzig Uhr elf am Bahnhof angekommen. Ich bin zu Fuß hierher und dann geklettert.«


  »Können Sie das beweisen?«


  »Ja, sicher, ich habe noch die Zugkarte.« Meneho N’Tehii bückte sich und zog aus seinen Sachen auf der Lagerstatt das Ticket, das er Schlageter zur Prüfung hinhielt. Es war mit Datum und Uhrzeit abgestempelt. Erst jetzt glaubte der Kommissar dem Mann und beantwortete dessen Frage.


  »Die Absperrung ist da, weil vorgestern in diese Wohnung eingebrochen wurden.«


  Meneho N’Tehii machte ein überraschtes Gesicht. »Hier? Es gibt hier nichts zu holen.«


  »Das wissen Sie aber gut.«


  »Ich kenne meinen Bruder. Schwebender Falke hielt nichts von der Anhäufung von persönlichen Besitztümern.«


  »Wir glauben eher«, gab Schlageter zurück, »dass es hier wohl doch irgendetwas gegeben haben muss, etwas, das vielleicht ein anderes Licht auf die Todesumstände von Karl Albietz geworfen hätte.«


  »Dann glauben Sie, dass mein Bruder ermordet wurde«, stellte Meneho N’Tehii trocken fest.


  »Um das herauszufinden, ist diese Wohnung abgesperrt. Und niemand sollte herein, bevor heute Nachmittag das Team der Spurensicherung kommt. Jetzt allerdings dürften Sie den ganzen Tatort vollkommen kontaminiert haben!« Der Kommissar war wieder lauter geworden.


  »Das tut mir leid. Aber ich habe nicht viel angefasst.«


  »Kontaminiert«, wiederholte Schlageter gereizt.


  In diesem Moment kam Hellbach zurück. »Die Streife wird gleich kommen«, sagte er.


  »Sagen Sie denen, dass sie sich nicht die Mühe machen sollen. Mit diesem Herrn werden wir alleine fertig«, antwortete Schlageter, und Hellbach trottete leise murrend wieder nach draußen.


  »Was wissen Sie über den Tod Ihres Freundes?«, wollte Schlageter jetzt von dem Indianer wissen. Er ging langsam im Raum auf und ab.


  »Schwebender Falke war ein guter Mensch«, sagte Meneho N’Tehii nach kurzem Überlegen. »Er hat versucht, auch in anderen Menschen das Gute zu erwecken.«


  »Hatte er Feinde?«


  »Ich habe ihn seit drei Jahren nicht mehr gesehen. Damals hatte er keine Feinde.«


  »Seit drei Jahren? Wieso?«


  »Nachdem er bei mir gelernt hat, wie man in Frieden mit sich und mit anderen lebt, haben wir uns nur noch selten gesehen. Er hat selbst Kurse gegeben. Ab und zu trafen wir uns auf einem Powhow, Sie würden Kongress dazu sagen.«


  »Wenn jemand so eine Wohnung besitzt, bedeutet das, dass er nicht arm ist«, stellte Schlageter fest.


  »Schwebender Falke war reich an Wissen und innerer Zufriedenheit, nicht an Geld. Alles, was er besaß, hat er vor vielen Jahren in diese Wohnung und in seine Ausbildung gesteckt.«


  »Irgendwie klingt das alles, als könnten Sie mir gar nicht weiterhelfen«, sagte Schlageter plötzlich. »Sie müssen raus aus der Wohnung. Suchen Sie sich eine andere Bleibe, und zwar hier in der Gegend. Ich werde Sie vielleicht noch brauchen.«


  »Ich werde erst nach der Beerdigung meines Bruders abreisen«, sagte Meneho N’Tehii.


  Schlaicher wusste nicht genau, warum er es tat, aber er hatte im Gegensatz zu Schlageter das Gefühl, dass Meneho N’Tehii ihnen ganz bestimmt weiterhelfen könnte. Ohne sich richtig zu überlegen, was er damit vielleicht anrichtete, sagte er: »Mein Sohn ist noch ein paar Tage weg. Sie können bei mir wohnen, wenn Sie wollen.«


  Schlageter wollte offenbar etwas sagen, ließ es dann aber bleiben. Meneho N’Tehii deute mit dem Kopf eine Verbeugung vor Schlaicher an und sagte: »Ich danke für Ihre Gastfreundschaft und nehme diese gerne an.«


  Während der Indianer seine wenigen Habseligkeiten zusammenpackte und Schlageter zu Hellbach und Frau Chirez nach unten ging, schaute sich Schlaicher Albietz’ Wohnung genauer an. Er hoffte, dass das die Wohnung nicht noch mehr »kontaminieren« würde, aber er musste das Risiko eingehen, denn er war sicher, so schnell keine Möglichkeit mehr dazu zu bekommen. Sollte Schlageter nur schimpfen und schreien, er würde es überleben.


  Die ganze Sache war schon sehr merkwürdig. Der eigentliche Einbruch, nicht Meneho N’Tehiis Eindringen in die Wohnung einen Tag später, hatte überhaupt keine Spuren hinterlassen. Es sah ganz und gar nicht danach aus, dass jemand die Wohnung durchsucht hatte. Alles war ordentlich und auf seinem Platz bis hin zum Staub, der auf den Möbelstücken lag. Schlaicher ging in die Küche und überlegte sich, wo er als Einbrecher als Erstes nachschauen würde, um Wertsachen zu finden. Er öffnete die Küchenschränke, hob ein paar Tonkrüge an und schaute hinein. Ältere Leute hoben hier gerne ihr Bargeld auf. Oder in einer Schublade im Küchentisch. Er ging zu dem Tisch und fand tatsächlich eine Schublade, die er herauszog.


  Albietz war zwar nicht alt gewesen, aber er hatte die Eigenheiten seiner Vorfahren offenbar übernommen. Vorn in der Schublade lag Besteck, etwas weiter hinten ein kleines Bündel mit Euroscheinen. Schlaicher nahm das Geld heraus und zählte es: dreihundertfünfzig Euro. Den Dieb wollte er sehen, der dreihundertfünfzig Euro liegen ließ. Und hier hätte doch jeder nachgeschaut. Es gab also nur zwei Möglichkeiten. Entweder hatte jemand den oder die Diebe aufgeschreckt, oder aber der Einbrecher hatte etwas Bestimmtes gesucht. Etwas, das mehr wert war als die dreihundertfünfzig Euro oder sonstige Wertgegenstände, die es hier geben mochte. Hunderttausend Dollar zum Beispiel. Aber wie hätten die hierherkommen sollen?


  »Sie suchen, was gestohlen wurde«, bemerkte Meneho N’Tehii, der urplötzlich hinter Schlaicher aufgetaucht war.


  »Ja, richtig. Oder besser, ich schaue mir an, was nicht gestohlen wurde. Das sagt einem genauso viel über einen Dieb.«


  »Meinen Sie, dass der Dieb ein Mörder ist?«


  »Das weiß ich nicht. Vielleicht. Eigentlich kann ich mir keinen Grund vorstellen, warum ihn jemand hätte umbringen sollen. Er war zwar verrückt, aber ein netter Kerl.«


  »Sie kannten Schwebender Falke?«


  »Kennen ist zu viel gesagt«, sagte Schlaicher, während er zu einer hölzernen Truhe ging, in die ein Dieb sicherlich auch schauen würde. »Ich war mit ihm in Amerika, als es passiert ist. Ich habe ihn aber nur einen Tag…«


  »Halt«, befahl der Indianer. »Die sollten Sie besser nicht anfassen.«


  »Was, wieso, ist da irgendeine indianische Giftfalle drin?«, fragte Schlaicher, der, mit der ausgestreckten Hand in der Luft, erschrocken stehen geblieben war.


  »Schauen Sie«, sagte Meneho N’Tehii und zeigte auf den Deckel der Truhe. Jetzt sah es Schlaicher auch: Die Abdrücke von drei Fingern waren darauf zu erkennen. Jemand hatte beim Öffnen der Truhe an dieser Stelle den Staub weggewischt. Es war noch kein neuer Staub daran.


  »Da ich diese Truhe nicht berührt habe, dürfte das Ihr Einbrecher hinterlassen haben«, schloss der Indianer. »Ihre Kollegen können also hier etwas finden, was Sie nicht auch noch ›kontaminieren‹ sollten.«


  »Da haben Sie recht. Bis auf die Sache mit den Kollegen. Ich bin nicht von der Polizei.«


  »Dafür scheinen Sie mir auch zu intelligent«, sagte Meneho N’Tehii und grinste spitzbübisch.


  »Verdammt noch mal. Sie machen mir ja immer noch meinen Tatort kaputt. Raus da jetzt«, schimpfte Schlageter, der hinter sie getreten war. Seine Stimmung verbesserte sich schlagartig, als Schlaicher ihm die Fingerabdrücke an der Truhe zeigte.


  »Können wir sie aufmachen, um zu schauen, was drin ist?«, fragte Schlaicher.


  Schlageter packte den Truhendeckel an den Seiten und hob ihn vorsichtig an. Schlaicher und Meneho N’Tehii standen wie der Kommissar gebückt da, um zu sehen, worauf das Licht, das durch den Spalt in die Truhe schien, fallen würde.


  »Nichts«, sagte Schlageter und hob den Deckel ganz an. Die Truhe war mit altem Ausschlagpapier ausgelegt, das an ein paar Stellen eingerissen war. Aber sonst stimmte die Zusammenfassung des Kommissars. Die Truhe war leer.


  »Wenn die Einbrecher das Geld nicht mitgenommen haben, aber an der Truhe waren, dann müssen Sie es von Anfang an auf deren Inhalt abgesehen haben«, sagte Schlaicher, als er neben dem Kommissar in dessen Mercedes saß. Meneho N’Tehii hatte sein Bündel neben sich auf dem Rücksitz gelagert und schaute durch das Seitenfenster nach draußen. Hellbach hatte die Kollegen von der Streife ein weiteres Mal anrufen und herbeizitieren müssen. Zum einen, um die Fingerabdrücke auf der Truhe für die Kollegen der Spurensicherung zu markieren, zum anderen, um mit ihnen in die Direktion zu fahren, denn Schlageter musste zuerst Schlaicher und dessen neuen Gast nach Rheinfelden fahren, wo ja noch immer Schlaichers Wagen stand. Dort angekommen, stiegen die beiden um und fuhren, gefolgt vom Mercedes des Kommissars, nach Maulburg.


  Schlaicher hatte kein wirklich gutes Gefühl dabei, dem Kommissar Dr.Watson anzuvertrauen. Aber er hatte es ihm versprochen. Schlaicher konnte immer noch nicht fassen, dass Schlageter gerade so etwas wie einen zweiten Frühling erlebte. Und dass er einen Indianer neben sich sitzen hatte, dem er auch noch angeboten hatte, für ein paar Tage bei ihm zu leben. Immerhin musste er zugeben, dass er Meneho N’Tehii sehr sympathisch fand.


  Während sie fuhren, erzählte Meneho ihm, dass er als Kind eines indianischen Armeeangehörigen, der in Deutschland stationiert war, öfter einige Zeit bei seinem Großvater in einem Navaho-Reservat in Arizona verbracht hatte. Er hatte damals in althergebrachter Weise im Canyon de Chelly gelebt. Meneho N’Tehii sprach es aus wie »Canyon de Cheej«. Sein Großvater war ein Medizinmann und Geschichtenerzähler, der ihm während seiner sommerlichen Aufenthalte alles beibrachte, was er wusste. Über die Heilkräfte der sie umgebenden Pflanzen und die Geschichten ihres Stammes. Auf Wunsch seines Vaters war Meneho immer wieder nach Deutschland zurückgekehrt und hatte schließlich hier studiert. Nach dessen Tod war er für einige Jahre nach Amerika gegangen, hatte aber über Freunde aus der Studienzeit immer den Kontakt nach Deutschland gehalten, wo in den Siebzigern ein großes Interesse an indianischer Weisheit und Lebensart dazu geführt hatte, dass er in Seminaren sein Wissen weitergab. Karl Albietz war in den achtziger Jahren einer seiner regelmäßigen Schüler gewesen und hatte von Meneho N’Tehii seinen indianischen Namen »Schwebender Falke« bekommen.


  »Wie kam es, dass er sich so für die indianische Lebensart interessiert hat?«, wollte Schlaicher wissen, als sie gerade durch die engen Kurven Adelhausens fuhren und wegen eines entgegenkommenden Lasters abbremsen mussten.


  »Wie so oft bei deutschen Männern. Er hat Karl May gelesen als Kind.« Meneho N’Tehii lachte.


  »Ein Indianer kennt keinen Schmerz«, zitierte Schlaicher, und Meneho N’Tehii lachte noch mehr.


  »Ja, das ist einer von diesen Sätzen, die sich bei euch Deutschen festgefressen haben, die aber in unserer Sprache gar keine Entsprechung haben.«


  »Und was ist mit dem Marterpfahl?«, wollte Schlaicher wissen, der als Jugendlicher selbst einige Bücher von Karl May verschlungen und natürlich alle Filme gesehen hatte.


  »Es gibt den Totempfahl, geschnitzt aus einem Baumstamm, der aber erst in der jüngeren Vergangenheit sozusagen als touristische Attraktion hergestellt wird. Einige wenige Stämme der Prärie und des hohen Nordens haben ihn schon länger, aber gemartert wurde daran soweit ich weiß nie.«


  »Dann ist ja gut«, sagte Schlaicher, dem der Gedanke an einen solchen Pfahl der Folter noch nie gefallen hatte.


  Als sie vor Schlaichers Haus ankamen, parkte Schlageter davor, Schlaicher fuhr auf seinen Stellplatz auf dem Hinterhof. Die Garage konnte er vergessen, da sie ohnehin recht schmal bemessen und mittlerweile ja mit dem Diebesgut aus dem Ikea-Markt zugestellt war.


  »Mein Tipi«, sagte Schlaicher und wies auf das Haus.


  »Sie brauchen mit mir nicht so zu sprechen«, gab Meneho N’Tehii lachend zurück.


  »Wollen Sie mit durch die Tür, oder kommen Sie über den Balkon?«, meinte Schlaicher grinsend.


  »Ich nehme die Tür«, sagte der Indianer, obwohl Schlaicher seinem abschätzenden Blick entnahm, dass es für ihn sicherlich nicht allzu schwer gewesen wäre, den Balkon im zweiten Stock auch ohne Seil und Kletterhaken zu erreichen.


  NEUN


  Dr.Watson begrüßte die Ankömmlinge mit einem ruhigen Schwanzwedeln. Dann ließ er seinen schweren Kopf wieder auf die Fliesen fallen. Während sich Meneho N’Tehii bückte, um den Hund zu streicheln und intuitiv genau die Stelle am Hals erwischte, wo Dr.Watson das Kraulen besonders angenehm war, kullerte der sich auf den Rücken und reckte seine vier kurzen, aber dicken Beinchen in die Luft. Schlageter stand daneben und schaute sich das Verhalten des Bassets kritisch an.


  »Meinen Sie nicht doch, dass es besser wäre, wenn Sie der Frau Ebner einfach sagen, dass Sie ein bisschen übertrieben haben und der Hund einem Freund gehört?«, fragte Schlaicher. »Sagen Sie es lieber gleich. Sagen Sie einfach, der Freund war heute nicht zu erreichen.«


  Schlageter schüttelte mit zusammengepressten Lippen heftig den Kopf und atmete von der Anstrengung des Treppenaufstiegs noch heftig und deutlich hörbar durch die Nase. »Nein, das werde ich ihr erst nach dem Spaziergang sagen. Ich halte mein Wort. Haben Sie einen Maulkorb für den Hund?«


  »Natürlich nicht, so gut sollten Sie mich mittlerweile kennen«, sagte Schlaicher lächelnd. »Aber ich denke, es ist an der Zeit für einen Bassetschnellkurs. Kommen Sie mit. Ich mache einen Kaffee. Meneho, wollen Sie auch einen?«


  Der Indianer stand auf und folgte Schlaicher in die Küche, während Schlageter versuchte, den Abstand beim Vorbeigehen an Dr.Watson so groß wie möglich zu halten.


  »Ein Basset tut nie, was man ihm sagt«, fing Schlaicher an. Diese Erfahrung hatte er selbst bereits oft genug machen müssen. Wobei: Ganz stimmte es nicht. Es kam nämlich auf den Moment an, in dem ein Befehl gegeben wurde. Wenn man schnell »Sitz« sagte, wenn der Hund sich sowieso setzen wollte, dann kam er diesem Befehl in achtzig Prozent aller Fälle nach. Die restlichen zwanzig Prozent schaffte er es gerade noch, seinem eigenen Wunsch zu sitzen wegen des Befehls zu widerstehen.


  »Dr.Watson hat kein Problem mit anderen Hunden. Trotzdem mache ich ihn immer an die Leine, wenn mir andere Leute mit Hund entgegenkommen. Eigentlich mache ich das auch, wenn sie keinen Hund dabei haben. Manche haben ja Angst, dass so ein Tier etwas tun könnte.«


  »Ja, und das hat meistens auch seine Berechtigung«, sagte Schlageter, der sich neben Meneho auf die Bank fallen ließ.


  »Ich würde aber fast sagen, Sie sollten Dr.Watson am besten gar nicht frei laufen lassen. Denn wie gesagt, er kommt nicht unbedingt, wenn Sie ihn rufen. Ah, die wichtigsten Befehle!«


  »Ich dachte, die befolgt er sowieso nicht.«


  »Trotzdem müssen Sie das Richtige sagen. Sie wollen Ihre Angebetete doch überzeugen.«


  »Jetzt übertreiben Sie mal nicht, Schlaicher. Angebetete ist sicherlich noch zu hoch gegriffen. Ich will ja nur mit ihr spazieren gehen.«


  »Okay. Wie Sie meinen. Also, Watson, komm!« Zu Schlaichers großer Überraschung stemmte sich Dr.Watson im Flur hoch und tapste langsam in Richtung Küche. Sobald Schlaicher »Feiner Hund«, gesagt hatte, machte er allerdings noch langsamer. Es dauerte fast eine halbe Minute, bis er die acht Meter gelaufen war und sich neben Schlageter auf den Boden setzte. Der war ein kleines Stück weggerückt.


  »Jetzt streicheln Sie ihn doch endlich mal«, forderte Meneho N’Tehii ihn auf.


  Schlageters Stirn war nicht nur wegen der Hitze schweißüberströmt. Trotzdem nahm er sich zusammen und hielt vorsichtig eine Hand über Dr.Watson, was den Hund glauben ließ, dass er jetzt etwas zu fressen bekommen würde. Er reckte den Kopf blitzschnell nach oben, und Schlageter riss die Hand wieder zurück. Erst beim nächsten Versuch traute er sich, Dr.Watson über den Kopf zu streicheln, und nachdem das gut verlaufen war, wurde er etwas mutiger und kraulte dem Hund sogar das faltige Rückenfell. Schlaicher lobte ihn und nannte ihm weitere Befehle, die Dr.Watson aber nicht mehr zu registrieren schien.


  »Jetzt müssen wir aber«, sagte Schlageter nach dem Kaffee. Da Schlaicher ihm nur die Leine mit dem Halsband reichte, musste er sich selbst darum kümmern, Dr.Watson anzuleinen, und schaffte das sogar beim zweiten Versuch.


  »Ah ja«, kam es Schlaicher noch in den Sinn. »Sie müssen Dr.Watson in Ihr Auto heben. Wenn er gut drauf ist, springt er immerhin so weit, dass er mit beiden Vorderpfoten auf der Rückbank steht. Sie müssen dann seine Hinterläufe nehmen und ihn reinwuchten. Wenn er nicht rauskommen will, müssen Sie ihn auf den Arm nehmen.«


  »Oh Gott«, stöhnte der Kommissar.


  Wenige Augenblicke später folgte Dr.Watson fast glücklich seinem neuen Teilzeitherrchen die Treppe hinunter.


  Schlaicher ging sofort in sein Schlafzimmer und öffnete das Fenster. Es ging nach vorne raus, und wenn er sich etwas hinauslehnte, würde er sehen, wie Schlageter mit Dr.Watson klarkam. Allerdings konnte er so auch gesehen werden.


  »He, Rainer! Un, wie goohd’s esoo?«


  »Danke, Erwin. Gut. Dir auch?«


  »Ich haa grad im Momend middem Hartmut delifoniert. Meinsch, dass das scho wiedr e Mord g’sii isch?«


  Schlaicher schaute wütend und legte den Zeigefinger an die Lippen. Das musste ja nicht jeder in der Straße hören. »Wir reden später«, rief er, und Trefzer winkte ab und ging in seine Scheune zurück.


  Dann öffnete sich endlich die Haustür und Schlageter kam mit Dr.Watson heraus. Das Bild war zu komisch. Der Hund versuchte, in der Nähe des Kommissars zu gehen, der allerdings sichtlich mehr Abstand wünschte und die Leine mit weit abgespreiztem Arm hielt. Mit ein wenig gutem Zureden schaffte es Schlageter schließlich, den Hund und anschließend sich selbst in den Wagen zu hieven. Als sie endlich weg waren, hoffte Schlaicher nur, dass beide jeweils an einem Stück wieder zurückkommen würden. Marianne Ebner davon zu überzeugen, dass Schlageter ein echter Hundefan war, dürfte allerdings wirklich schwerfallen.


  »Martina, das ist Meneho N’Tehii. Er wird für ein paar Tage bei mir wohnen.«


  Martina lächelte den Indianer fasziniert an. »Darf ich?«, fragte sie und fasste nach dessen Nicken in das volle, seidige, lange Haar.


  Schlaicher fand das etwas übertrieben.


  »Entschuldigung, aber Ihre Haare sind so schön. Und fühlen sich so gut an.«


  »Ich danke Ihnen für das Kompliment«, gab Meneho N’Tehii mit seiner weichen, betörenden Stimme zurück, die Martina anscheinend fast zum Schmelzen brachte, so glückselig wirkte sie.


  »Wie ist es gelaufen?«, fragte Schlaicher.


  »Hmm?« Er schien Martina damit aus einer anderen Welt geholt zu haben. »Gut, danke. Da sind noch ein paar Sachen in meinem Auto. Vielleicht kannst du die umladen. Mir sind die zu schwer.«


  »Du hast dich doch sonst nicht so«, murrte Schlaicher, ging aber doch nach draußen. Ein bisschen fragte er sich jetzt schon, ob es gut gewesen war, den Indianer in seine Wohnung einzuladen. Was fand sie bloß an dem alten Kerl? Sie schmiss sich ja regelrecht an ihn ran.


  Martina hatte etwas untertrieben, als sie sagte, dass »ein paar Sachen« in ihrem Auto seien. Der Wagen war zum Bersten gefüllt. Offenbar hatte sie auch ohne den Latexbauch erfolgreich stehlen können. Da würde es bei den Schulungen für die Mitarbeiter des Möbelmarkts einiges zu besprechen geben. Zumal die Geschäftsführung zunächst große Vorbehalte gegen Schlaichers kleines Unternehmen gehabt hatte.


  Schlaicher räumte die Sachen fluchend in die Garage zu den anderen Dingen. Als er in seine Hosentasche griff, fand er dort ein paar Rasierklingen und eine Modeschmuckkette. Und einen Kaugummiriegel für neununddreißig Cent. Das war alles, was er bei seinem eigenen Testlauf im Kaufhaus hatte stehlen können. Er legte den Kleinkram auf die andere Seite der Garage, die noch völlig leer war, während Martinas Seite fast überquoll.


  Als Schlaicher endlich fertig war, fing Erwin Trefzer ihn in der Einfahrt ab und zwang ihn förmlich, in seine Scheune zu kommen.


  »Un, meinsch, es isch e Mord g’sii?«, wollte er wieder wissen.


  »Was weiß ich«, knurrte Schlaicher.


  »Für de Hartmut weer’s guet. Für so ‘ne Fall deed siini Versicherig de Abbruch vo de Reis zahle. Er hedd g’said, dass es dr Gliiche g’sii sii miässd, wo das Gäld g’noo hedd. Was meinsch du?«


  »Wie gesagt. Was weiß ich.«


  Trefzer begann auf diese Unfreundlichkeit hin, in einer Kiste zu wühlen und zog eine Flasche Schnaps hervor.


  »Chumm, mir pagge’n’eine«, schlug er vor, aber Schlaicher lehnte das etwas freundlicher, aber dennoch kategorisch ab. Er mochte sich gar nicht vorstellen, was Martina jetzt vielleicht grade bei Meneho N’Tehii anfassen mochte.


  »Ich muss zurück. Wir sehen uns. Ach ja, wenn du in den nächsten Tagen jemand Eigenartiges siehst, einen Indianer, dann liegt das daran, dass der für ein paar Tage bei mir wohnt.«


  »Ach, en Indianer. Was es nidd alles gidd im Wiesedaal.«


  Tatsächlich war es nicht Martina, die Meneho N’Tehii anfasste. Es war vielmehr umgekehrt: Martina lag auf einer der Decken des Indianers rücklings auf dem Boden und hatte ihre Augen geschlossen. Ihr T-Shirt ließ ihren Bauch hervorblitzen. Meneho N’Tehii hielt eine Hand an ihre Stirn, die zweite hatte er auf die leichte Bauchwölbung gelegt, während er melodiös einen Sprechgesang von sich gab. Martina atmete sanft und tief. Ab und zu brummte sie wohlig.


  Das war wirklich das Letzte, was Schlaicher sehen wollte. Er ging also direkt in sein Zimmer, offenbar der einzige Ort in seiner Wohnung, an dem er sich noch ungestört aufhalten konnte. Das hatte er allerdings seiner eigenen Spontaneität zu verdanken.


  Schlaicher setzte sich aufs Bett und versuchte, die Gesänge von draußen zu überhören, was ihm aber nicht gelang. Stattdessen ging ihm der eigenartige Einbruch in Albietz’ Wohnung durch den Kopf. Es war wirklich zu eigenartig, denn das Geld in der Schublade hatte gezeigt, dass es sich nicht um normalen Einbruchdiebstahl handelte. Was mochte in dieser Truhe gewesen sein? Was hatte der Einbrecher darin erwartet? Sicherlich nicht die hunderttausend Dollar, denn die hätte kaum jemand dort deponieren können. Irgendetwas anderes Wertvolles? Gut, die Wohnung und auch das Geld in der Schublade deuteten darauf, dass Albietz sicherlich nicht so arm war, wie er wirken wollte. Aber was konnte er Wertvolles besitzen, dass man sich um dreihundertfünfzig Euro gar nicht scherte?


  Das Türschloss war mit einem Schraubenzieher aufgehebelt worden. Eine ziemlich billige Art und Weise, in eine Wohnung einzubrechen. Das zumindest ließ nicht unbedingt auf Profis schließen. Schlaicher kannte sich selbst gut genug mit den Werkzeugen von Schlüsseldiensten aus und wusste, dass die beste Methode war, Schloss und Tür ganz zu lassen. Leise, sauber und ohne jemanden auf die Idee zu bringen, dass man da gewesen war. Es blieb also nur die Möglichkeit, dass jemand Unerfahrenes eingebrochen war, der aber etwas Bestimmtes gesucht hatte. Und das konnte nur der Inhalt der Kiste gewesen sein. Wie hatte Martina gesagt: Finde die hunderttausend Dollar und du hast den Mörder. Jetzt war eine zweite Theorie dazugekommen. Finde heraus, was in der Kiste war und du findest den Mörder. Das Problem war, dass vielleicht eine der beiden Theorien nicht stimmte. Schlaicher fragte sich, welchen Weg er zuerst einschlagen sollte.


  Das Summen und Singen draußen hatte sich zu fast orgiastischen Schreien gesteigert, die Schlaicher einfach nicht mehr ignorieren konnte. Er stand auf und öffnete die Tür möglichst laut, um sie dann etwas zu fest in ihr Schloss zurückfallen zu lassen. Martina lag immer noch auf dem Boden, und Meneho N’Tehii hielt immer noch eine Hand an ihre Stirn und eine an ihren Bauch. Allerdings war ihr T-Shirt mittlerweile noch weiter nach oben gerutscht, sodass der untere Rand ihres weißen BHs darunter hervorlugte.


  Schlaicher hüstelte. Zuerst ganz leise, dann immer lauter. Bis schließlich Martina ihre Augen aufschlug und ihn verärgert anfunkelte. Meneho N’Tehii nahm das als Zeichen, seine »Behandlung« zu beenden.


  »Es ist ja schön, dass ihr beide euch auf Anhieb so gut versteht«, sagte Schlaicher genervt. »Aber ich muss hier noch arbeiten und kann das bei euren Lustschreien nur ziemlich schwer.«


  »Eifersüchtig, was?«, frotzelte Martina böse.


  »Ach was. Ich brauche nur endlich mal ein bisschen Ruhe zum Nachdenken!« Schlaicher ging zurück in sein Zimmer und ließ die Tür diesmal sogar noch lauter ins Schloss fallen.


  Er setzte sich wieder auf das Bett, aber seine Gedanken waren draußen bei Martina und diesem blöden Indianer. Er lauschte sogar, ob er durch die Tür etwas hören konnte, bekam aber nur mit, dass sie leise redeten. Was die jetzt wohl auch noch zu tuscheln haben mochten?


  Schlaicher versuchte, weiter darüber nachzudenken, was es in Albietz’ Kiste zu holen gegeben haben mochte, aber immer wieder fühlte er sich von dem Gedanken gestört, dass da draußen vielleicht geflüstert wurde. Dann hörte er Schritte. Ein Klopfen an der Tür.


  »Ja«, sagte er beleidigt.


  Es war Martina. Sie setzte sich zu Schlaicher auf das Bett, in dem sie vor drei Monaten ein einziges Mal mit ihm zusammen übernachtet hatte. Irgendwie hatte Schlaicher damals– zu spät– bemerkt, dass er sich in sie verliebt hatte. Zu spät, weil er es nicht hinbekommen hatte, ihr das im richtigen Moment zu sagen, sodass Martina die gemeinsame Nacht als Fehler angesehen hatte. Das schmerzte ihn jetzt, wo sie so dicht neben ihm saß, ganz besonders, weil er dem Drang, den Arm um sie zu legen, kaum widerstehen konnte.


  »Und, befriedigt?«, hörte er sich sagen.


  »Du bist wirklich ein absoluter Stoffel«, sagte sie etwas beleidigt und traurig zugleich. »Meneho hat mich auf eine schamanische Reise geschickt. Das solltest du vielleicht auch einmal probieren, dann wärst du womöglich weniger gestresst.«


  »Ich bin gestresst, weil du dich schon nach fünf Minuten von einem fremden Mann betatschen lässt.«


  »Du tust ja gerade so, als wären wir zusammen, mein Dicker.«


  »Ich bin nicht dick. Nur als Kind in den Zaubertrank gefallen«, sagte Schlaicher und schaffte es so, für beide die Anspannung etwas zu lockern. Sie lachten.


  »Also, was ist los?«, wollte Martina wissen.


  »Ich will immer noch versuchen, das Geld zu finden.«


  »Na, dann musst du bei den Verdächtigen vorbeifahren und ihnen ein paar Fangfragen stellen. Das kannst du doch sonst so gut.«


  »Das klingt einfacher, als es ist. Was wäre denn so eine Fangfrage? Ich weiß jedenfalls keine.«


  »Dir fällt schon was ein. Du musst einfach anfangen. Oder du rufst Pflüger an und sagst ihm ›Basta, vergessen Sie es, ich bin aus der Sache raus.‹ Und dann vergisst du es auch.«


  »Auf der anderen Seite ist da der Einbruch bei Albietz…«


  »Wo du auch Meneho aufgetan hast. Der hat aber mit dem Einbruch nichts zu tun, oder?«


  »Nein, bestimmt nicht. Sonst hätte ich ihm nicht vorgeschlagen, hier zu wohnen. Was ich wahrscheinlich sowieso besser nicht gemacht hätte.«


  »Meneho ist ein netter, alter Mann«, sagte Martina und betonte das »alter«, was Schlaicher etwas beruhigte.


  »Ja, das denke ich auch. Auf jeden Fall ist es doch erstaunlich, dass kurz nach einem offensichtlichen Unfall bei der toten Person eingebrochen wird und jemand ganz gezielt etwas aus einer Kiste mitnimmt, von dem niemand weiß, dass es darin war.«


  »Weiß das niemand?«


  »Meneho weiß es nicht.«


  »Aber Schwebender Falke muss doch noch andere Leute gekannt haben, die das vielleicht wussten.«


  Dafür mochte Schlaicher Martina. Sie konnte so wunderbar pragmatisch sein.


  »Und wenn du wirklich davon ausgehst, dass es Mord gewesen sein könnte, dann dürfte der Mörder einer aus eurer Reisegruppe sein. Könnte also jemand aus der Reisegruppe gewusst haben, was in der Truhe ist?«


  »Da käme eigentlich nur Manfred Kuhlbacher in Frage, der Albietz die Reise bezahlt hat. Aber den kann ich mir am wenigsten als Mörder vorstellen. Er war ziemlich fertig nach Albietz’ Tod.« Allerdings, dachte er gleich darauf, hätte Kuhlbacher leicht allein rausgehen können in der Nacht, da er ein Einzelzimmer gehabt hatte. Und Albietz hätte ganz sicher keine Angst vor ihm gehabt. Hatte der Mörder vielleicht sein Opfer zu einer Todesreise eingeladen?


  Schlaicher stand auf. »Du hast recht. Es macht ziemlich wenig Sinn, hier rumzugrübeln. Ich fahre zu Kuhlbacher.«


  »Bist du dir sicher, dass du das tun solltest? Dich wieder in einen Mord einmischen?« Martina sah jetzt ein bisschen bleich aus.


  »Ich suche nur nach dem verschwundenen Geld«, grinste Schlaicher.


  »Finde das Geld und du findest den Mörder«, sagte sie warnend.


  »Finde den Mörder und du findest das Geld«, gab Schlaicher lächelnd zurück.


  Dass Martina und Meneho N’Tehii in der Wohnung bleiben und für den Abend ein indianisches Essen vorbereiten wollten, versetzte Schlaicher einen Stich. Ihm wäre es lieber gewesen, wenn Martina mit ihm gekommen wäre, aber sie wollte nicht. Und er konnte sie ja schlecht einfach packen und mit sich in seine Höhle zerren. Oder war das jetzt das falsche Bild? Schlaicher schüttelte den Kopf.


  Die Klimaanlage in seinem geleasten Vectra pustete auf Hochtouren, schaffte es jedoch kaum, das aufgeheizte Innere des Wagens herunterzukühlen. Die heiße Sonne hatte die ganze Zeit auf das Wagendach gebrannt, und die Sitze glühten fast, als Schlaicher sich setzte. Er fuhr auf die B 317 und schaltete das Radio an. Auf SWR 3 dudelte die gleiche Musik, die immer lief, darum schaltete er weiter. SWR 4 hingegen spielte gerade ein Lied, das er ewig nicht mehr gehört hatte. Trotzdem schaltete Schlaicher nach dem Refrain schnell das Radio ganz ab: »Ich will ‘nen Cowwwww-boy als Mann.«


  Kuhlbacher hatte eine Damenboutique mitten in der Lörracher Fußgängerzone. Klein, aber fein, konnte man sagen. Weiße Kacheln bedeckten den Boden, die Louis-XIV-Stuhlnachbildungen waren bis auf den roten Samtbezug ebenfalls in Weiß gehalten, wie auch die Wände und die Rahmen der großen Spiegel. An wenigen schwarzen Kleiderständern hing die aktuelle Sommermode von eher teuren Marken. Ein im gleichen Rot wie die Sitzbezüge gehaltener Tresen gab einer ziemlich jungen Frau Deckung, die mit ihrem Girlie-T-Shirt etwas deplatziert wirkte. Sie war mit einem Kaugummi und einer Zeitschrift beschäftigt und nickte Schlaicher nur kurz zu, als er in den ansonsten leeren Laden kam. Auch als er sich direkt vor sie stellte, dauerte es noch einen Moment, bevor sie einen offenbar besonders wichtigen Absatz über Clubs in Mailand zu Ende gelesen hatte. Ein fast gequält wirkendes Lächeln zeigte sich auf ihrem Gesicht, als sie sich von ihrer Lektüre löste und Schlaicher mit ihrer Aufmerksamkeit beschenkte.


  »Guten Abend. Schlaicher. Ich möchte bitte zu Herrn Kuhlbacher.«


  »Daddy!«, brüllte sie mit einer schrillen Stimme ohne Vorwarnung, sodass Schlaicher fast einen Schritt zurück gemacht hätte.


  Hinter dem weißen Vorhang im Rücken der jungen Frau, die offenbar auch eine Kuhlbacher war, war ein Geräusch zu hören. Dann bewegte sich der Vorhang, glitt auf großen Ringen zur Seite und Manfred Kuhlbacher steckte seinen Kopf zwischen den Bahnen hindurch.


  »Ohh, der Testdieb Herr Schlaicher«, sagte er erfreut und trat hervor.


  »Hallo, Herr Kuhlbacher.«


  »Darf ich Ihnen meine Tochter vorstellen? Sandra Leonie, bist du so lieb und machst uns einen Kaffee? Sie nehmen doch einen, oder?«


  Sandra Leonie drückte sich missmutig an ihrem Vater vorbei, der um den Tresen herumging und Schlaicher die Hand reichte. »Sie macht hier einen Ferienjob. Will sich ein bisschen was für die vielen Partys dazuverdienen«, flüsterte Kuhlbacher.


  »Mein Sohn ist im gleichen Alter. Siebzehn.«


  Kuhlbacher nickte und verdrehte die Augen. »Was kann ich für Sie tun? Kommen Sie wegen…« Er atmete einmal tief ein, und sein Gesichtsausdruck wurde gleich ernster. Schlaicher hatte das Gefühl, dass Kuhlbacher den anthrazitfarbenen Anzug nicht nur aus modischen Gründen mit einem schwarzen Hemd kombiniert hatte.


  »…wegen Schwebender Falke. Das ist richtig. Und wegen des Geldes. Meinen Sie, wir können uns vielleicht irgendwo in Ruhe unterhalten?«


  Kuhlbacher überlegte kurz, dann wies er auf eine kleine Sitzgruppe. »Nehmen Sie hier Platz. Um die Uhrzeit kommt eigentlich nie ein Kunde rein.«


  »Ich würde, ehrlich gesagt, lieber ohne Ihre Tochter reden«, sagte Schlaicher.


  »Die schicke ich dann weg. Sandra Leonie wird froh sein, dass sie ein bisschen Ruhe hat.« Kuhlbacher schob Schlaicher sanft zur Sitzgruppe. »Also, was haben Sie herausgefunden?«


  »Ich hätte zuerst eine Frage, Herr Kuhlbacher.«


  »Sagen Sie doch Manfred.«


  Das war Schlaicher zwar nicht so recht, aber er nickte und sagte: »Rainer.«


  »Schön. Also, schießen Sie los.«


  Martina hatte recht gehabt. Ihm war noch immer eine Fangfrage eingefallen, wenn er sie brauchte. Diesmal wollte er besonders auf die Reaktion Kuhlbachers achten. Denn die würde ihm verraten, ob der Mann etwas wusste oder nicht.


  »Sie waren doch ein Freund von Schwebender Falke. Dann waren Sie sicherlich schon einmal in seiner Wohnung.«


  Kuhlbacher nickte und sah konzentriert aus.


  »Im Wohnzimmer steht eine alte Truhe. Wissen Sie, was da drin ist?«


  Kuhlbachers Augenbrauen zogen sich zusammen, er blickte an Schlaicher vorbei, dann nickte er. Das war nicht die Reaktion, die sagte, »Oh verdammt, ich bin erwischt worden«, sondern eher ein Erinnern.


  »Ich kenne diese Truhe. Ja. Aber was drin ist, kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen. Wahrscheinlich irgendwelche Sachen, Bettzeug oder so was. Oder schamanische Materialien, ein Totem?«


  Kuhlbacher riet.


  »Sie haben da niemals reingeschaut?«


  »Nein, wieso? Was ist denn drin?«


  »Das versuche ich herauszufinden. Egal was es war, es wurde wahrscheinlich gestohlen. In die Wohnung ist jedenfalls eingebrochen worden.«


  »Was? Das gibt es ja gar nicht.« Kuhlbacher war wirklich entsetzt.


  »Was is’n?«, fragte Sandra Leonie, die gerade mit zwei Espressotassen durch den Vorhang kam.


  »Nichts, nichts, Sandra Leonie. Du, Schätzchen, ich bin ja jetzt hier. Ich würde sagen, du machst schon mal Feierabend für heute, oder?«


  »Cool.«


  »Danke für den Kaffee.«


  Als sie die beiden Tassen auf den Tisch stellte, schwappte von Schlaichers ein wenig auf die Untertasse über. Das Zuckerstückchen in Herzform sog sich an einer Ecke voll. Sandra Leonie marschierte wieder hinter den Tresen und nahm ihre Zeitschrift und eine sehr feminin aussehende und zu ihrem restlichen Girlie-Outfit unpassende Lederhandtasche. Daraus kramte sie sofort ihr Handy und begann schon beim Rausgehen, mit irgendjemandem zu telefonieren.


  »Tschüss, Schätzchen!«, rief ihr Kuhlbacher nach. Sie antwortete nicht.


  Schlaicher bugsierte das schmutzige Herzchen mit dem Löffel in seine Espressotasse und rührte kräftig um.


  »Wenn Sie selbst ein Kind in dem Alter haben, dann wissen Sie ja, wie das ist«, versuchte Kuhlbacher, das Verhalten seiner Tochter zu entschuldigen.


  »Das gibt sich wieder«, gab Schlaicher zurück, aber Kuhlbacher drängte darauf, zum Thema zurückzukommen.


  »In Falkes Wohnung ist eingebrochen worden? Wer macht so etwas?«


  »Das frage ich mich auch. Vor allem fehlt nichts, außer dem mysteriösen Inhalt dieser Truhe. Wissen Sie, wer eine Ahnung haben könnte, was darin war?«


  »Wäre das nicht eigentlich Sache der Polizei?«, fragte Kuhlbacher auf einmal.


  Schlaicher hatte damit gerechnet, dass eine solche Frage kommen würde.


  »Sicherlich. Die sind auch dran. Aber ich versuche immer noch, das Geld wiederzubeschaffen. Und irgendwie glaube ich, dass es da einen Zusammenhang gibt.« Dass der Einbruch darauf hindeutete, dass Albietz’ Tod möglicherweise doch kein Unfall war, verschwieg er lieber noch.


  »Was sollte da für ein Zusammenhang bestehen?«, wollte Kuhlbacher wissen.


  »Das sind Ermittlungsdetails, die ich Ihnen vonseiten der Polizei, mit der ich zusammenarbeite, nicht geben darf. Also, haben Sie eine Idee, wer etwas wissen könnte über diese ominöse Truhe?«


  Kuhlbacher dachte nach, während er seinen Espresso trank. Schlaicher nippte ebenfalls daran.


  »Ich kenne… kannte Schwebender Falke seit fast sechs Jahren. In der Zeit hat er nie eine feste Beziehung gehabt. Immer nur kurze Sachen. Die Frauen waren zwar fasziniert von ihm, aber wenn es ernster wurde, haben sie einen Rückzieher gemacht, weil sein Leben ihnen wohl doch zu verrückt war. Dennoch gab es einige Frauen. Vielleicht am ehesten Gerti, die hat eine Zeit lang bei ihm gewohnt. Das ist so ungefähr drei, vier Jahre her.«


  »Gerti wer?«, hakte Schlaicher nach.


  »Das weiß ich leider nicht. Sie hat alemannisch gesprochen, also muss sie hier aus der Gegend gewesen sein. Gertrud…« Er sagte den Namen so, als könne ihm dadurch der Nachname einfallen.


  Schlaicher ließ ihm Zeit, während er innerlich verfluchte, dass seine einzige Spur eine Gertrud zu sein schien, von der er weder Nachnamen noch Wohnort wusste.


  »Gibt es denn jemanden, der mehr über diese Gerti wissen könnte?«, fragte er, als immer klarer wurde, dass sich Kuhlbachers Wissen in eine Sackgasse manövriert hatte.


  »Die hatte eine Freundin, die für diesen Klein getanzt hat. Sie wissen schon, der mit dem Krokodillederhut.«


  Schlaicher machte große Augen. Gab es etwa eine Verbindung zwischen Albietz und diesem Nachtclubbesitzer? Bisher hatte er angenommen, dass die Blondine, Jeanette Fehlow, der einzige Berührungspunkt war.


  »Aber dass die noch da ist, wage ich zu bezweifeln.«


  »Wie heißt die Frau?«


  »Lassen Sie mich überlegen. Irgendwas mit K, glaube ich. Sie hatte«, Kuhlbacher lächelte schüchtern, »wirklich große Brüste.«


  Auch weitere fünf Minuten Nachdenken und Gespräch halfen Kuhlbacher nicht, sich an den Namen dieser Frau zu erinnern. Aber immerhin hatte Schlaicher jetzt einen Anhaltspunkt, wo man vielleicht doch etwas über sie sagen konnte.


  »Hatte Schwebender Falke irgendwelche Verwandten?«, wollte Schlaicher noch wissen.


  »Soweit ich weiß nicht. Seine Eltern sind gestorben, als er noch sehr jung war. Er ist bei seinen Großeltern in Hüsingen aufgewachsen, hat er mir einmal erzählt. Als Letzte ist seine Großmutter gestorben, als er gerade siebzehn war. Er hat ein bisschen was geerbt, aber das konnte er nicht alles zusammenhalten. Das Einzige, was er sich vom Verkauf des Hauses geleistet hat, war diese Wohnung. Und Kurse bei einem echten Indianer, einem Medizinmann.«


  »Meneho N’Tehii?«, fragte Schlaicher.


  Diesmal staunte Kuhlbacher nicht schlecht.


  »Ja, den Namen hat er öfter gesagt. Woher kennen Sie den?«


  »Das sind Ermittlungsdetails, die ich ebenfalls noch nicht genauer erklären kann«, sagte Schlaicher wieder bedauernd.


  »Das habe ich mir schon fast gedacht«, sagte Kuhlbacher enttäuscht.


  Die Liste mit den Adressen der Mitreisenden, die ihm Pflüger vor dem Rückflug aus den USA nur widerstrebend gegeben hatte, zahlte sich jetzt wirklich aus. Im Wagen suchte Schlaicher die Adresse von Rudolf Klein heraus, der in Grenzach-Wyhlen einen Nachtclub betrieb und offenbar im selben Haus lebte. Schlaicher war nicht sicher, welcher Weg der schnellste nach Grenzach-Wyhlen war, der über die Schweiz, das heißt über Riehen, oder der über Inzlingen und den Rührberg. Er entschied sich für Letzteren, weil er diesen Weg schon einmal gefahren war.


  Nach Lörrach ging es ziemlich steil den Berg hinauf, bevor die Straße in Richtung Rheinfelden schließlich wieder abfiel. Lange vor Rheinfelden aber bog er rechts nach Inzlingen ab, fuhr dort einfach weiter und kam zum Rührberg. Nun folgte eine Strecke, die Schlaicher ungern in einem strengen Winter zurücklegen wollte. Bis nach Wyhlen hinunter war das Gefälle so stark, dass er im vierten Gang ständig bremsen musste, der Motor im dritten aber zu sehr aufheulte. Blaue Reflektoren an den Straßenpfosten zeigten zudem, dass es auf dieser Waldstrecke viel Wildwechsel gab. Grund genug für Schlaicher, sich den Berg noch ein bisschen vorsichtiger herunterrollen zu lassen.


  Grenzach-Wyhlen war an drei Seiten von der Schweiz umgeben und reichte an einem Ende bis an Riehen und Basel heran. Der Ort lag direkt am Rhein, gegenüber der westlicheren Teilgemeinde Grenzach lag der Birsfelder Hafen. Auch auf deutscher Seite lagen direkt am Rhein große Industriegebiete, in denen sich zahlreiche Firmen der Chemie niedergelassen hatten. Wenn man die Bundesstraße verließ, fand man wunderschöne Fleckchen. Über dem Ort, auf einem steilen Hang, wuchs der berühmte Buchswald, den Schlaicher einmal mit Dr.Watson und Lars auf einem Spaziergang erkundet hatte. Der Buchs wuchs hier wild und teilweise in großen Bäumen mit knorrigen Stämmen. Allerdings wäre die Aussicht ohne Industrie und ohne den Hafen auf der anderen Seite sicherlich schöner gewesen.


  Einen Nachtclub fand Schlaicher auf seiner Ortsdurchfahrt sofort. Ein rotes Schild mit einer weiß gezeichneten Varietédame versuchte, die sicherlich fast ausschließlich männlichen Besucher anzulocken, von denen ein Großteil aus der Schweiz kommen mochte. Aber das war nicht der richtige Club. Schlaicher fuhr weiter auf der B 34 und passierte einen Bahnübergang. Wenig später erreichte er die Adresse, die auf seiner Liste stand. Das Haus stand in Sichtweite der Grenze. Obwohl er hier geschäftlich zu tun hatte– na ja, das war auch ein wenig übertrieben, aber immerhin kam er nicht als Gast des Etablissements–, wählte er keinen der fünf Parkplätze direkt vor dem Gebäude, dessen Fenster der unteren Etage mit einer roten Folie verklebt waren, sondern fuhr noch ein Stückchen weiter und bog direkt vor der Grenze rechts in eine Sackgasse ein, wo er parkte. Dann ging er in der inzwischen kühleren Abendluft den Weg zurück.


  Das »Mon Chérie« wurde ebenfalls mit einer gemalten, leicht bekleideten Dame mit aufgespanntem Miniregenschirm beworben. Die dunkle Holztür verfügte über ein Guckloch und eine Klingel, auf der nur »Club Mon Chérie« stand. Es war jetzt achtzehn Uhr und ein kurzer Blick auf die kleine Tafel mit den Öffnungszeiten zeigte Schlaicher, dass die Tür wohl noch nicht von allein aufgehen würde. Er klingelte also. Alles blieb still. Die Tür musste wirklich massiv sein, wenn man nicht einmal das Klingelgeräusch hörte. Schlaicher schaute auf das kleine Guckloch, unter dem sich eine Klappe befand. Tatsächlich ging die nach etwa dreißig Sekunden auf, war aber zu klein, um außer einem Metallgitter viel sehen zu lassen.


  »Wir haben noch geschlossen«, sagte eine tiefe Männerstimme durch die Öffnung.


  »Ja, das weiß ich. Ich komme, weil ich zu Rudolf Klein möchte.«


  »Wer sind Sie?«


  »Rainer Maria Schlaicher. Wir waren gerade zusammen in Amerika.«


  Lautlos öffnete sich die Tür. Schlaicher stand einem hochgewachsenen Kerl gegenüber, der eine schwarze Lederhose und ein extrem enges, ebenfalls schwarzes T-Shirt trug, auf dem die stilisierte Dame mit dem Regenschirm in weiß aufgedruckt war. Das Shirt betonte vor allem die unglaublich großen, wie aufgepumpt wirkenden Muskeln, die den Stoff an den Oberarmen fast zum Bersten spannten.


  »Rudolf ist grad oben im Büro. Was wollen Sie von ihm?«


  »Ich müsste ihn sprechen. Sagen Sie ihm einfach, dass Schlaicher da ist.«


  Der Hüne trat zur Seite und ließ Schlaicher in den winzigen, dunkel gehaltenen Vorraum, an dessen schwarzen Wänden von Strahlern beleuchtete Fotos von tanzenden Schönheiten hingen, die nur sehr wenig Stoff trugen. Eines der Bilder zeigte Jeanette Fehlow, von der Schlaicher nun mit einem einzigen kurzen Blick mehr gesehen hatte, als er sich je vorgestellt hatte.


  An der hinteren Wand befand sich ein Durchgang, der mit einem schweren weinroten Vorhang abgetrennt war. Der Hüne zog diesen weit genug zur Seite, um Schlaicher durchgehen zu lassen. Dahinter sah es anders aus, als Schlaicher erwartet hatte. Nicht, was die Inneneinrichtung anging, die war modern und für die hiesigen Aufgaben wohl durchaus zweckmäßig, aber das Licht verunsicherte ihn. Denn trotz der abgedichteten Fenster war es taghell, vielleicht sogar ein bisschen greller. Allerdings kam das Licht aus der Decke und war künstlichen Ursprungs.


  »Nachher machen wir es etwas gemütlicher. Jetzt wird hier noch vorbereitet«, erklärte der Hüne.


  Auffälligstes Merkmal war eine Bühne in der Mitte des Raumes, von der zwei spiegelblanke Metallstangen bis zur Decke verliefen. Eine Frau mit langer Schürze und Kopftuch reinigte gerade den Boden der runden Empore mit einem Wischmopp. Hinter ihr standen drei junge Frauen in Bademänteln, die mit einem weiteren, ebenfalls komplett schwarz gekleideten Hünen sprachen, der ihnen etwas zu erklären schien. Die Damen nickten gelangweilt. Rund um die Bühne standen mehrere Tischgruppen, deren Sitze so angeordnet waren, dass niemand mit dem Rücken zur Bühne saß. Die Stühle waren eher Sessel zu nennen. Noch gemütlicher war eine weitere Empore auf der linken Seite ausgerüstet, wo ein langes Sofa und zwei Sessel einen niedrigen, aber sehr stabil wirkenden Tisch flankierten. Rundherum verlief in der Decke eine Metallschiene, wohl damit die Empore mit Hilfe eines Vorhangs komplett der Sicht der anderen Gäste entzogen werden konnte. Die andere Seite des Raumes wurde von einer chromblitzenden Bar dominiert, hinter der gerade zwei Frauen in normaler Kleidung Gläser polierten. Dahinter entdeckte Schlaicher eine Tür, daneben eine Treppe ins Obergeschoss. Der Bodybuilder führte ihn zur Bar und sagte: »Warten Sie hier. Wollen Sie einen Drink?«


  Eine der beiden Bardamen reagierte sofort auf den Wink und kam auf Schlaicher zu, während der Bodybuilder, ohne auf eine Antwort zu warten, die Treppe nach oben ging. Eine Bewegung, die er offensichtlich in seinem Bodybuilding-Studio nicht trainieren konnte, denn er nahm die Stufen ziemlich steif.


  »Ein Wasser bitte«, sagte Schlaicher zu der Bardame, die bei schummrigerer Beleuchtung und nach ein, zwei Gläsern Schampus sicherlich besser aussehen würde als jetzt, im direkten Licht der Strahler. Sie lächelte ihn trotzdem gewinnend an und nahm eines der gerade polierten Gläser, das sie mit Mineralwasser aus einer Glasflasche füllte.


  »Danke«, sagte Schlaicher und trank einen Schluck. Die Tür hinter der Bar öffnete sich, und Jeanette Fehlow kam heraus. Sie schaute überrascht auf Schlaicher, dann erkannte sie ihn und sofort legte sich ein Lächeln auf ihr Gesicht. Sie trug wie die anderen Frauen, von denen eine gerade demonstrierte, wie die Bewegungen an der Stange am erotischsten wirkten, einen Bademantel des Hauses.


  »Herr Schlaicher, das ist ja eine Überraschung!«, rief sie freudig. Dann wurde ihr Gesicht schlagartig ernster. »Wissen Sie, wann die Beerdigung ist? Ich wollte schon bei Alemannen-Tours anrufen, aber irgendwie bin ich noch nicht dazu gekommen.«


  »Hallo, Frau Fehlow, nein, das weiß ich auch noch nicht. Hier arbeiten Sie also.«


  Es schien ihr nicht allzu peinlich zu sein. Sie zeigte zu der Stange und sagte mit Audrey-Hepburn-Blick und unschuldiger Stimme, aber mit gar nicht dazu passendem sächsischem Akzent: »Wenn Sie noch ein bisschen dableiben, können Sie mich nachher tanzen sehen.«


  »Das wird wohl nicht möglich sein«, sagte Schlaicher diplomatisch und wandte seinen Blick wieder von der mittlerweile fast unbekleideten Dame an der Stange ab.


  Jeanette Fehlow setzte sich auf den Barhocker links von ihm. »Es ist wirklich schlimm, was da passiert ist. Ich meine, Schwebender Falke war doch so ein netter Kerl.«


  »Ihr Freund war da aber anderer Meinung«, bemerkte Schlaicher.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Der Rudi kann ziemlich schnell eifersüchtig werden.«


  »Und Sie haben ihm allen Grund dazu gegeben«, sagte Schlaicher leise, sodass die beiden Bardamen es nicht hören konnten.


  »Ach, Sie meinen, als Sie uns bei diesem Getränkeautomaten überrascht haben?«, sagte sie ebenfalls leise. »Schauen Sie nicht so. Sie haben uns bei nichts Schlimmem erwischt.«


  Dass die Musik lauter gestellt wurde, machte die Unterhaltung etwas einfacher, auch wenn Schlaicher sich jetzt ganz nah an Jeanette Fehlows Ohr drücken musste, damit sie ihn gut verstand. »Sie wollten Ihren Freund eifersüchtig machen, stimmt’s?«


  »Na ja, vielleicht ein bisschen. Wobei, davon hat der Rudi nichts mitbekommen. Wenn der anfängt zu schnarchen, dann wacht er bis zum nächsten Mittag nicht mehr auf. Was meinen Sie, wie schwer es war, ihn morgens zum Frühstück zu bekommen? Da musste ich ihn schon ganz besonders wecken. Aber Sie sind doch bestimmt nicht gekommen, um einfach so mit mir zu plaudern?«


  »Nein, das stimmt. Ich bin eigentlich auf der Suche nach einer Frau, die hier mal gearbeitet haben soll. Das Problem ist, dass ich den Namen nicht weiß, nur dass ihr Name wohl mit K anfängt und dass sie«, er zögerte kurz, »ziemlich große Brüste haben soll. Das muss so vor drei bis vier Jahren gewesen sein.«


  »Tänzerin oder Service?«


  »Sie hat hier getanzt, glaube ich.«


  »Was soll das denn?«, übertönte die Stimme von Rudolf Klein das Gespräch und die laute Musik. Sogar die tanzende Dame an der Stange hielt in ihren geschmeidigen Bewegungen inne, die nur noch von einem glitzernden Slip beeinträchtigt wurden, und schaute in Richtung der Treppe, so wie auch Jeanette Fehlow und Schlaicher.


  Von einem Krokodillederhut war bei Klein heute nichts zu sehen. Stattdessen trug er einen Anzug, der ihm wie maßgeschneidert passte. Wahrscheinlich war er das sogar. Trotz des feinen Zwirns blieb etwas Grobes in seinen Bewegungen, als er, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe herunterkam. Irgendjemand regelte die Musik herunter, die nun nur noch als hämmernder Teppich im Hintergrund zu hören war.


  »Wenn Sie als Gast hier sind, dann sind Sie zu früh«, sagte Klein und funkelte Jeanette Fehlow böse an. Die stand von dem Barhocker auf und ging hinter den Tresen, wo sie ohne ein Wort durch die Tür verschwand. Schlaicher stand ebenfalls auf. Der Bodybuilder stand neben Klein, und Schlaicher kam sich plötzlich sehr verletzlich vor.


  »Guten Tag. Ich komme nicht als Gast.«


  »Als was denn sonst?«, wollte Klein wissen, der sich mit dem Daumennagel einen Essensrest zwischen zwei Zähnen entfernte. Schlaicher erkannte das als Zeichen, mit dem Klein unmissverständlich klarmachen wollte, wer hier das Sagen hatte.


  »Ich wollte Sie etwas fragen. Ich bin auf der Suche nach jemandem. Einer Frau, die hier mal gearbeitet hat.«


  »Warum?«


  Schlaicher wäre die Frage »Nach wem suchen Sie?« lieber gewesen. Er wusste nicht, wie viel er Klein sagen durfte, ohne sein Misstrauen zu wecken. Immerhin war er darauf angewiesen, dass der Nachtclubbetreiber ihm einen Namen sagte. Er beschloss, Kleins Frage zu übergehen.


  »Die Frau soll vor drei bis vier Jahren hier gearbeitet haben. Als Tänzerin. Ihr Vorname fing wohl mit K an. Mir wurde sonst nur gesagt, dass sie wirklich große Brüste gehabt hat. Ich weiß, dass ist keine wirklich gute Beschreibung.«


  Klein schien sich ein wenig zu beruhigen, was Schlaicher hauptsächlich an der Haltung des Bodybuilders ausmachte, der seine Schultern etwas senkte und nicht mehr so angespannt wirkte. Die beiden schienen ein gutes Team zu sein.


  »Warum sollte ich Ihnen das sagen, selbst wenn ich wüsste, wen Sie meinen?«


  »Sie wissen es nicht?«


  »Nein. Sonst noch was?«


  So unfreundlich, wie sich Klein verhielt, war Schlaicher sich nicht sicher, ob er die Wahrheit sagte, aber was sollte er machen? Es sah so aus, als würde diese Spur im Sand verlaufen. Doch so einfach wollte er sich nicht geschlagen geben. »Sie müssten mir diese Information nicht ohne Gegenleistung nennen. Ich weiß etwas, das für Sie wichtig sein könnte.«


  Tatsächlich wusste er nur, dass Schlageter in dem Fall ermittelte. Wenn auch nicht gerade in diesem Moment, den er wohl noch mit Dr.Watson und Marianne Ebner verbrachte. Aber wahrscheinlich würde er auch dem »Mon Chérie« bald einen Besuch abstatten. Und wie er Schlageter kannte, würde die verruchte Atmosphäre des Nachtclubs so manchen Verdacht in dem alten Kommissar aufkeimen lassen.


  »Ach. Und was soll das sein?« Klein wirkte immer noch nicht freundlicher, aber immerhin schien sein Interesse geweckt zu sein. Ob es gut war, diesen Mann, der sicherlich irgendwie ein Ganove war, über Schlageters anstehenden Besuch in Kenntnis zu setzen, wusste Schlaicher nicht. Aber jetzt war es ohnehin zu spät. Er hatte schon geprahlt. Vielleicht konnte er die Information ja etwas knapper ausfallen lassen.


  »Müssen wir uns unbedingt hier unten unterhalten?«, fragte er betont gelangweilt und schaute sich um. Immer noch blickten alle in ihre Richtung.


  Klein dachte kurz nach und sagte: »Gehen wir in mein Büro.«


  Kleins Büro in der ersten Etage sah wirklich aus wie ein ganz normales Büro mit einem Schreibtisch und mehreren Regalen mit Aktenordnern. Ein nicht zugeklebtes Fenster ließ die abendliche Sonne in den Raum und blendete Schlaicher beim Eintreten. Neben der Tür standen drei Clubsessel um einen zu niedrigen Glastisch, daneben auf einer Anrichte stand ein Kaffeeautomat, der vor Chrom blitzte. Dass die Person, die hier arbeitete, doch kein ganz normaler Schreibtischtäter war, zeigten die Bilder von halb bekleideten Damen, die unten an den beiden Stangen aufgenommen worden waren. Auch lagen ein paar Hochglanzbroschüren auf dem Schreibtisch, die jeder andere sicherlich in einer verschließbaren Schublade aufbewahrt hätte. Es roch nach kaltem Zigarettenrauch und Hochprozentigem. In einem der Regale standen ein paar Flaschen mit Bourbon und zwei benutzte Gläser.


  »Setzen Sie sich und kommen Sie zur Sache. Was haben Sie?«


  »Ich habe, wie gesagt, eine Information, die ich im Tausch gegen den Namen dieser Frau anbiete. Ich nehme an, Sie wissen, wen ich meine?«


  »Ein Name mit K und große Brüste. Was meinen Sie, wie viele Frauen im ›Mon Chérie‹ schon ihre großen Brüste geschwungen haben? Und Namen sind in unserer Branche nicht immer die Richtigen. Viele der Mädchen tragen Künstlernamen.«


  »Die Frau, die ich suche, war eine Freundin von einer Gertrud. Gerti.«


  »So eine hat nie hier gearbeitet.«


  »Das habe ich auch nicht gesagt.«


  »Was wollen Sie von der Frau?«


  Schlaicher war sich inzwischen sicher, dass Klein wusste, wen er meinte. »Ich suche diese Frau, damit Sie mir den vollen Namen und vielleicht sogar den Wohnort ihrer Freundin Gerti nennt. Die muss ich sprechen, weil sie jemandem kennt, über den ich mehr herausfinden muss.«


  »Das klingt sowohl kompliziert als auch wenig Erfolg versprechend. Hat das irgendetwas mit dem verschwundenen Geld zu tun? Oder sind Sie auch sonst als Privatdetektiv unterwegs?«


  »Es hat nur sehr entfernt damit zu tun. Wo waren Sie eigentlich, als Schwebender Falke gestorben ist?«


  »Was soll das denn jetzt?« Klein wurde wieder deutlich missmutiger.


  »Ich weiß, dass die Kriminalpolizei in dem Fall ermittelt. Sie können sich darauf einstellen, dass morgen oder in den nächsten Tagen jemand vorbeikommt. Es sieht so aus, als wäre Schwebender Falkes Tod kein Unfall gewesen.«


  Das entlockte Klein einen überraschten Gesichtsausdruck. »Und Sie glauben wohl, dass ich jetzt noch schnell die illegalen Mädchen und meine Waffenverstecke umlege? Was meinen Sie denn, was ich hier mache? Nur weil hier Mädchen tanzen, bin ich doch noch lange kein Verbrecher!«


  »Ich wollte es Ihnen nur sagen. Also: Wo waren Sie, als Schwebender Falke starb?«


  Klein lachte. »Ich habe geschlafen. Was sollte ich auch sonst tun mitten in der Nacht?«


  »Vielleicht die hunderttausend Dollar holen, die Schwebender Falke genommen hat?«


  »Er war das? Oder ist das nur ein Trick?« Kleins Reaktion war so fragend, dass Schlaicher sich plötzlich schämte, es auf eine so plumpe Tour versucht zu haben. Schnell brachte er das Thema auf sein zweites Anliegen zurück.


  »Ich habe Ihnen gesagt, was ich weiß, jetzt sagen Sie mir den Namen dieser mysteriösenK.«


  »Der mit den großen Brüsten, sicher. Vielleicht Konradine oder Karmen oder Klaudia.« Klein wurde plötzlich richtig laut. »Ich weiß es nicht, und ich denke, dass Sie das ›Mon Chérie‹ jetzt verlassen sollten, bevor ich richtig sauer werde!«


  »Kein Grund, herumzuschreien«, sagte Schlaicher, der möglichst ruhig und überlegen wirken wollte, obwohl er ziemlich eingeschüchtert war. Er hatte sich hier nicht gerade mit Ruhm bekleckert, und als die Tür aufging und der davor postierte Bodybuilder eintrat, stand er schnell auf und verließ, unsanft an einem Arm geführt, das Büro von Rudolf Klein.


  Die Damen waren wohl fertig mit ihren Proben, denn auf der Empore war niemand mehr zu sehen. Der Hüne führte Schlaicher ohne zu reden durch den Vorhang, öffnete die Tür und stieß ihn mit solcher Kraft hinaus, dass Schlaicher beinahe auf die Straße gefallen wäre. Als er zurückschaute, war die Tür bereits wieder verschlossen.


  Eilig ging er zu seinem Wagen. Er wollte nur noch schnell nach Hause.


  ZEHN


  Er hatte den Indianer fast vergessen. Meneho N’Tehii saß auf der Galerie vor dem Fernseher und schaute sich eine dämliche Telenovela an, als Schlaicher, immer noch ein bisschen wütend über Klein und vor allem über seine eigene Dummheit, nach Hause kam. Von Dr.Watson keine Spur. Es war schon fast halb acht und Schlaicher begann sich langsam um seinen Hund Sorgen zu machen. Dr.Watson war doch wohl nicht ausgebüchst und Schlageter suchte nun überall nach dem Tier? Martina war auch nicht da.


  Meneho schaltete das Gerät ab und kam nach unten, wo sich Schlaicher mit dem Telefon in die Küche gesetzt hatte. »Ich danke dir, dass ich hier sein darf«, duzte er Schlaicher.


  »Kein Problem. Wo ist denn Martina?«


  »Sie ist nach Hause gefahren. Es ging ihr nicht so gut«, sagte Meneho.


  »Was hat sie?«


  »Ihr war schlecht. Sie meinte, sie wolle lieber nach Hause.«


  »Oh«, sagte Schlaicher. Hoffentlich hatte sie nichts Ernstes. »Sag mal, kennst du eine Gertrud oder Gerti, eine Freundin von Schwebender Falke?«, fragte er Meneho, diesen nun ebenfalls duzend.


  Meneho überlegte kurz, schüttelte aber dann sein Haupt, dass die langen Haare mitschwangen. »Nein, ich kenne sie nicht. Schwebender Falke hatte verschiedene Liebschaften. Aber nie etwas für länger.«


  »Also keine Squaw in Sicht?«


  »Keine Squaw und auch kein Krieger.«


  »Was meinst du damit?«


  Meneho antwortete mit einem Achselzucken: »Schwebender Falke fühlte sich zu beiden Geschlechtern hingezogen. Es waren mehr Frauen, aber es gab auch Männer.«


  »Ah. Kennst du irgendjemanden, der mit ihm zusammen war? Egal ob Mann oder Frau?«


  »Niemanden, von dem ich mehr wüsste als den Vornamen. Bei vielen kann ich mich nicht einmal daran erinnern. Ich habe ihn einfach zu lange nicht mehr regelmäßig gesehen.«


  Schlaicher hatte gehofft, dass Meneho ihm vielleicht weiterhelfen könnte, aber auch der Indianer schien sich zu einer Sackgasse zu entwickeln. Er konnte nicht glauben, dass es wirklich unmöglich sein sollte, mehr über Schwebender Falke zu erfahren. Es musste doch jemanden geben, der ihn besser gekannt hatte.


  Das Klingeln der Tür ließ Schlaicher hochfahren. Das musste Schlageter mit Dr.Watson sein. Er ging zum Türöffner und rief: »Hallo?«


  »Ich bin’s«, sagte tatsächlich der Kommissar, und Schlaicher drückte auf, bevor er erleichtert die Wohnungstür öffnete, um den beiden entgegenzugehen. Offenbar war doch alles gut gelaufen.


  Als Schlaicher den Kommissar und den Basset ein Stockwerk tiefer die Treppe hochkommen sah, blieb er geschockt stehen. Dann stürzte er ihnen entgegen, um sich mit zärtlicher Stimme Dr.Watson zuzuwenden, der eine Pfote und den Kopf mit einem dicken Mullverband umwickelt hatte. »Mein Gott, was ist passiert?«, fragte Schlaicher entsetzt.


  »Hmmph, oben, hmmph, bitte«, schnaubte Schlageter. Dr.Watson schien immerhin normal gehen zu können, weshalb Schlaicher von seinem ersten Gedanken, den dreiunddreißig Kilo wiegenden Basset hochzutragen, doch Abstand nahm. Außerdem schien er trotz der Verbände ganz guter Laune zu sein, da er Schlaicher propellerartig anwedelte. Aber vielleicht freute er sich auch nur deshalb so, weil er endlich von diesem fiesen Schlageter weg war.


  Oben spazierte Dr.Watson in Richtung seines Weidenkörbchens, legte sich sofort hinein und schien fast im gleichen Moment eingeschlafen zu sein. Schlaicher kniete eine Weile vor dem Korb und kraulte dem Basset das Rückenfell, während er beruhigend auf ihn einsprach. Das wiederum lockte Meneho aus der Küche in den großen Flur. Der Indianer schaute skeptisch auf die Verbände des Hundes und sagte dann: »Ein Tier sollte man behandeln wie seinen besten Freund.«


  Schlaicher schaute auf, bemerkte dann aber, dass der Indianer nicht ihn, sondern Schlageter angesprochen hatte, der gerade fix und fertig durch die Tür kam.


  »Was meinen Sie, was ich mit dem Köter gemacht habe? Äh, mit dem Hund.«


  »Was haben Sie denn gemacht? Was ist mit Dr.Watson passiert?« Schlaicher versuchte angestrengt, ruhig zu bleiben. Er brannte darauf, zu erfahren, was da los gewesen war.


  Schlageter lehnte sich gegen die Wand und verdrehte die Augen. »Es war eine Katastrophe. Der Kö…, Hund von Marianne ist eine wahre Höllenmaschine. Ich bin nur froh, dass meine Hose gehalten hat.«


  »Was ist mit Dr.Watson?« Schlaicher war aufgestanden und hatte den Kommissar angeschrien.


  »Nichts Schlimmes. Ich habe den Tierarzt nur gebeten, das vorsichtshalber richtig zu verbinden.«


  »Tierarzt? Was ist mit ihm?«


  Schlageter schien jetzt wieder ohne den Halt der Wand stehen zu können. »Bella hat ihn gebissen. Ins Bein und ins Ohr.«


  »Verdammt noch mal, Ihnen gebe ich meinen Hund nie mehr!«


  »Ich kann doch nichts dafür. Schuld war diese dumme Töle von einem Pudel!«


  »Sie sollten sich beide beruhigen«, sagte Meneho mit seiner schmeichelnden Stimme. Schlaichers Wut verrauchte nicht sofort, aber er musste zugeben, dass der Indianer recht hatte.


  »Los, in die Küche«, befahl er, und Schlageter folgte ihm ohne Widerworte.


  »Ich war in Steinen bei diesem Tierarzt mit dem Bart«, erklärte Schlageter, nachdem er sich gesetzt hatte. »Und weil ich fast damit gerechnet habe, dass Sie so ungehalten reagieren, Schlaicher«, er hob einen Zeigefinger, »habe ich Ihrem Hund alles an medizinischer Versorgung angedeihen lassen, was möglich ist. Aber der Tierarzt sagt, dass es nicht schlimm ist. Ich allerdings habe auf Verbände bestanden.«


  Schlaicher beruhigte sich nun tatsächlich etwas. Ob es daran lag, dass Dr.Watson sich durch seine Verletzungen gar nicht so gestört zu fühlen schien, oder an dieser ruhigen, sanften Stimme, die dem Basset ein indianisches Lied vorsang. Dass der das allerdings mitbekam, wagte Schlaicher zu bezweifeln, denn Dr.Watsons Schnarchen hörte er trotz des Gesangs bis in die Küche.


  »Was ist denn jetzt genau passiert?«, wollte er wissen. »Erzählen Sie endlich!«


  »Also, Marianne war total begeistert von Dr.Watson. Was man von ihrer Bella allerdings nicht sagen kann. Als Marianne Watson gestreichelt hat, kam die kleine Misttöle und hat gleich rumgekläfft.«


  »Eifersüchtig«, stelle Schlaicher fest.


  Schlageter nickte. »Und generell bösartig, denke ich. Marianne hatte Kaffee und Kuchen gemacht, und wir haben uns zuerst etwas gestärkt und hätten uns sicherlich auch gut unterhalten können, wenn diese Bella nicht dauernd weitergebellt hätte. Irgendwann war es sogar Marianne zu viel und sie hat sie weggesperrt.«


  »Da wird die Eifersucht dann sogar noch stärker«, schätzte Schlaicher. »Und Dr.Watson?«


  »Na ja, nachdem ich auf der Hinfahrt beinahe einen Unfall gebaut hätte, weil plötzlich seine Schnauze an meinem Kopf war, haben wir sozusagen einen Pakt geschlossen. Er tut mir nichts und ich tue ihm nichts. Irgendwie sind wir dann ganz gut miteinander ausgekommen. Wissen Sie, Schlaicher, das ist der erste große Hund, mit dem ich mich wirklich gut verstehe.« Schlageter wirkte richtig stolz, und auch Schlaicher freute sich, dass ausgerechnet sein Dr.Watson dazu beitrug, die Hundeangst des Kommissars zu überwinden.


  »Jetzt kommen Sie aber endlich zu dem Punkt, als Dr.Watson gebissen wurde.«


  »Nach dem Kuchen sind wir spazieren gegangen. Marianne ist ja wirklich gut in Form. Sie meint, dass ihr Hund sie schlank hält. Wir sind einen Feldweg entlanggelaufen, und Marianne hat darauf bestanden, dass ich Dr.Watson auch losmache von der Leine.«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie das besser lassen sollen.«


  Schlageter wiegte seinen Kopf abwägend hin und her. »Marianne hat gemeint, dass es wahrscheinlich besser geht mit den beiden, wenn sie nicht mehr an der Leine sind. Das ging auch wirklich eine Zeit lang ganz gut, bis Dr.Watson versucht hat, auf Bella draufzuspringen. Da ist die total ausgerastet und hat wild um sich gebissen. Sie ist Dr.Watson sogar hinterher. Als wir die beiden wieder angeleint hatten, habe ich gesehen, dass an seinem Ohr und seinem Bein ein bisschen Blut war. Also, nicht viel Blut. Ein bisschen!«


  Das klang ja fast so, als träfe Dr.Watson sogar eine gewisse Mitschuld, dachte Schlaicher. Andere Hunde zu dominieren, indem er sich mit den Vorderbeinen auf den anderen stellte und dann juckelte, kannte er von ihm.


  Schlageters Telefon klingelte.


  »Äh, Moment bitte«, sagte er und kramte sein Handy hervor. »Schlageter. Was gibt’s, Hellbach?«


  Der Kommissar klang für ein Gespräch mit seinem Assistenten, mit dem er sonst meist nur herumschimpfte, wirklich gut gelaunt. Neben einem halbwegs gelungenen Rendezvous mit seiner Angebeteten hatte wohl auch Schlaichers Einlenken zu dieser Euphorie geführt.


  »Ah, das ist gut. Jetzt machen Sie aber erst mal Feierabend. Wir kümmern uns morgen darum.« Er verabschiedete sich.


  »Das war Hellbach«, sagte er überflüssigerweise nach dem Wegdrücken. »Wir haben jetzt auch das Tipi von Albietz gefunden. In der Nähe von einem Feldweg bei Endenburg.«


  »Und das schauen Sie sich erst morgen an?«


  »Was soll denn da großartig zu holen sein? Der Mann ist immerhin in Amerika umgebracht worden.«


  »Dann haben Sie sicherlich nichts dagegen, dass ich das Tipi aufsuche?«, meldete sich Meneho aus dem Flur, der offenbar trotz seines Gesanges genau zugehört hatte.


  »Ähh.« Wäre Schlageter nicht so dermaßen in Höchststimmung gewesen, hätte dieser Satz des Indianers hundertprozentig einen Wutschrei hervorgerufen. Aber zu Schlaichers Erstaunen blickte der Kommissar richtig gütig und sagte: »Nein, da habe ich nichts gegen. Aber rühren Sie nichts an.«


  »Ich fürchte, ich reize deine Gastfreundschaft aus, wenn ich dich um einen großen Gefallen bitte«, sagte Meneho nun zu Schlaicher.


  »Du meinst, du willst mein Auto leihen?«


  »Ich kann nicht Auto fahren«, meinte Meneho bedauernd und wirkte dabei so unschuldig, dass Schlaicher, selbst überrascht, spontan anbot, ihn zu fahren.


  Sie wussten, dass das Tipi irgendwo in Endenburg stehen sollte, doch Endenburg, ein Ortsteil von Steinen, lag auf einem ziemlich großen Gebiet. Das alles abzufahren, geschweige denn abzugehen wäre nicht möglich gewesen. Erfreulicherweise wollte Schlageter, bevor er sich auf den Heimweg machte, ausnahmsweise gerne behilflich sein und klingelte noch schnell bei Hellbach an.


  »Hellbach, ich habe es mir anders überlegt«, sagte er ins Telefon. »Sie sollten sich das Tipi noch heute anschauen. Kommen Sie am besten nach Steinen, da treffen Sie sich mit Schlaicher und diesem Manero-Indianer und nehmen die beiden mit.«


  Schlaicher wollte noch dazwischengehen, aber Schlageter beachtete ihn nicht. Offenbar kannte seine Generosität im Hinblick auf seinen Assistenten durchaus Grenzen. Er setzte Hellbach als Fremdenführer und, wie Schlaicher dachte, auch als Aufpasser ein.


  »Nein, keine Widerrede«, pflaumte er in seiner gewohnten Sprechweise in das kleine Gerät. »Treffen in fünfzehn Minuten, den Treffpunkt machen Sie mit Schlaicher aus.«


  Hellbach parkte seinen privaten VWPassat, ein altes, kantiges Modell, das eigentlich schrottreif aussah, neben Schlaichers Opel auf einem kleinen, unbefestigten Parkplatz beim Haus am Stalten, einem kleinen, anthroposophisch geführten Sanatorium. Schlaicher kannte das Wort Sanatorium nur aus alten Büchern. Dass es so etwas wirklich gab, konnte er kaum glauben.


  »Hallo, Herr Hellbach. Das ist sehr freundlich, dass Sie uns mitnehmen wollen.«


  Der großgewachsene, schlaksige Mann war verstimmt. Als Antwort brummte er nur das tiefste Brummen, das Schlaicher je aus der Kehle eines Menschen gehört hatte.


  »Ich wollte Schlageter davon abhalten, Sie heute noch mal rauszuschicken«, schob Schlaicher nach.


  »Ich wünschte, der würde auch endlich mal wieder eine Frau haben. Können Sie sich vorstellen, wie das ist, wenn man immer verfügbar sein muss? Meine Frau macht mir die Hölle heiß.«


  »Sie sind verheiratet?« Schlaicher wusste nicht warum, aber er war verwundert. Er kannte Hellbach nicht gut, aber immerhin bereits seit mehr als einem Jahr, und niemals hatte er auch nur gedacht, dass dieser Mann verheiratet sein könnte.


  Hellbach nickte, was momentan nicht sonderlich glücklich wirkte.


  »Sie haben gar kein Bild auf dem Schreibtisch.«


  »Haben Sie eines vom Frollein Holzhausen auf Ihrem?«, fragte Hellbach.


  Schlaicher spürte, wie die Röte in ihm aufstieg. Gleichzeitig lachte Meneho und schlug Hellbach auf die Schulter. Der lachte jetzt auch, und Schlaicher ging etwas beleidigt in die einzige noch mögliche Richtung: nach oben.


  Hellbach und Meneho gingen vor. Sie schienen sich prächtig zu verstehen, während sie im warmen Abendlicht am Haus Stalten vorbeigingen und einen Wiesenweg langspazierten, der bald zu einem Waldweg wurde, von dem aus man einen atemberaubenden Blick über die südlichen Ausläufer des Schwarzwaldes genießen konnte, der bis Lörrach und Basel reichte. Das Licht betonte bei den hauptsächlich mit Weißtannen bestandenen Hängen die wenigen Buchen, deren hellere Farbe leuchtend hervorstand.


  Schlaicher hatte zu Hause kurz überlegt, ob es für Dr.Watson vielleicht zu viel wäre, einen weiteren Spaziergang zu machen, aber der Hund hatte sich so gefreut, als er testweise »Gassi?« gesagt hatte, dass er sich nicht vorstellen konnte, dass es dem verletzten Tier schaden würde. Während der Fahrt hatte der Basset es sogar geschafft, die Verbände zu lösen, was auch nicht schlimm war, wie Schlaicher schnell bemerkt hatte. Eigentlich konnte er bis auf zwei mit einer gelblichen Flüssigkeit verklebte Stellen nichts finden, was nach einer Wunde aussah. Er musste lachen, als er sich den Tierarzt vorstellte, der sicherlich von Schlageter die Hölle heiß gemacht bekommen hatte, den Hund so zu verbinden. Dass er damit bei Schlaicher das Gegenteil erreichen würde, größere Sorge als Beruhigung, hatte sich der Kommissar wohl nicht vorstellen können.


  Dr.Watson lief ungefähr zwanzig Meter hinter Schlaicher und unterzog den für ihn neuen Weg einer gründlichen nasalen Betrachtung. Als sie in den Wald kamen, wurde es richtig kühl, und der Hund lief jetzt sogar vor, um zu Meneho und Hellbach aufzuschließen. Den beiden schien die teils starke Steigung kaum etwas auszumachen, während Schlaicher doch bereits etwas schwitzte.


  An einer kleinen Lichtung blieben sie stehen und warteten auf Schlaicher, der sie bald eingeholt hatte, während Dr.Watson bereits in den Wald tigerte. Große, von den Jahrhunderten zu überdimensionalen Kieseln abgewaschene Steine lagen auf der rechten Seite auf einem großen Haufen und wirkten im Abendlicht mystisch.


  »So, hier geht’s rein«, sagte Hellbach und folgte Dr.Watson an den Steinen vorbei. Meneho allerdings ging auf die Steine zu und stieg auf sie hinauf, bis zu einer Stelle, wo sich zwischen den Felsen Erde mit Gras zu einem kleinen, erhöhten Boden angesammelt hatte. Es wirkte wie eine archaische Burg. Schlaicher folgte ihm. Überall wuchsen wilde Himbeeren, deren kleine Früchte gerade reif waren, wie Schlaicher schnell feststellte. Meneho hielt eine Hand an einen stehenden Felsen und sagte etwas in seiner indianischen Sprache. Dann schloss er die Augen, die er erst wieder öffnete, als er nach einer knappen Minute die Hand von dem Stein löste. Schlaicher stand schweigend neben ihm.


  »Ein Ort der Ahnen«, sagte Meneho nur und verließ dann die Steine, wandte sich in die Richtung, wo Hellbach auf sie wartete und Dr.Watson an einem Baumstamm seine Referenzen hinterließ.


  Es waren noch ungefähr zweihundert Meter, bis sie an eine weitere Lichtung kamen, von der ein sehr schmaler Trampelpfad in den Wald führte. Selbst Hellbach war sich nicht ganz sicher, ob sie hier abbiegen sollten, aber Meneho ging einfach voran, also folgten sie ihm. Sie gingen jetzt schweigend und blieben auch still, als sie das Tipi fanden, das aus geblichenen Fellhäuten bestand, auf die unten indianische Muster gemalt waren. Mindestens ein Dutzend Holzstangen standen am oberen Ende des Zeltes kreisförmig in den Himmel weisend heraus. Hellbach zog eine kleine digitale Kamera aus seiner Tasche und machte eine Aufnahme, während Meneho auf das Zelt zuschritt.


  »Bitte nicht anfassen«, sagte Hellbach, der dem Indianer zum Eingang des Zeltes folgte, das mit Stoffhaken an kleinen Holzstiften verschlossen war. Dr.Watson schaute sich das Zelt aufmerksam an und ließ seine riesige Nase dann wieder am Boden wandern, wo er die Spuren der vergangenen Tage las. Dann legte er sich neben Schlaicher auf den Boden und schien im gleichen Augenblick eingeschlafen zu sein.


  Vor dem Tipi befand sich eine mit runden Steinen eingefasste Feuerstelle. Der Boden um das Feuerrund war so platt gedrückt, dass dort nur noch wenig Gras wuchs. Wahrscheinlich hatte Albietz hier mit seinen Kursteilnehmern gesessen und auf den Totempfahl geschaut, der gegenüber dem Zelteingang stand. Dieser musste ursprünglich ein Baum gewesen sein, dem Krone und Äste abgenommen worden waren. In den Stamm waren Tiere und Wesen der indianischen Sagenwelt eingearbeitet. Allerdings ohne großen künstlerischen Anspruch. Einen Bären konnte Schlaicher erkennen, das ganz oben musste ein Falke sein, aber weiter unten waren ein paar Tiere, die Schlaicher beim besten Willen nicht zuordnen konnte. Das eine mochte ebenso gut ein Eichhörnchen darstellen wie einen Wolf. Und das war ein ganz schön gewaltiger Unterschied.


  »Meinen Sie nicht, wir sollten mal in das Tipi reinschauen, wenn wir schon da sind?«, fragte Schlaicher in Hellbachs Richtung.


  »Von mir aus. Aber Sie beide fassen nichts an«, sagte der und bückte sich, um die Verschlüsse zu lösen, was länger dauerte, als Schlaicher gedacht hatte, weil es innen die gleiche Vorrichtung noch einmal gab.


  Als er es endlich geschafft hatte, sahen sie im knappen Licht des späten Abends im Inneren des Tipis eine weitere, diesmal geschlossene Feuerstelle. Von dem Lehmofen, der genau in der Mitte des überraschend groß wirkenden Innenraums platziert war, führte ein Metallrohr direkt nach oben, um den Rauch an der Öffnung zu entlassen. Der Boden war mit Tierhäuten und Fellen ausgelegt. Eine Seite des Zelts schien zum Schlafen da zu sein, dort lagen eine dicke Isomatte und ein paar derbe Wolldecken. Die andere Seite war zum Wohnen und als Werkzeuglager da. Schlaicher wunderte sich, dass Albietz die Werkzeuge hiergelassen hatte. Die hätten immerhin leicht gestohlen werden können, zumal es nicht unbedingt schwer war, das Zelt zu finden. Die Jugendlichen im Ort würden sicher wissen, wo es war.


  Ein kleines Holzkistchen stach ihnen ins Auge. Er öffnete es und fand eine lange Feder, eine Pfeife und etwas Tabak mit Kirschgeschmack, dazu einen Beutel, der kleine Pfeilspitzen enthielt. Den dazugehörigen Bogen oder Pfeile konnte Schlaicher nirgends sehen.


  »Wo ist der Bogen dazu?«, wollte auch Hellbach wissen.


  »Den hat Schwebender Falke sicher irgendwo im Wald versteckt, wahrscheinlich zusammen mit den gefährlichen Werkzeugen«, sagte Meneho.


  »Wo könnte das sein?«, wollte Hellbach wissen, aber Meneho erklärte ihm, dass er das beim besten Willen nicht wisse. Wer sein Tipi verlasse, packe alle wichtigen Sachen in ein besonderes Versteck.


  Schlaicher saß im Schneidersitz an der Feuerstelle neben Hellbach, während Meneho allein im Tipi geblieben war. Aus dem Inneren erklang ein leiser, klagender Gesang, der ab und zu auch hoffnungsvolle Töne durchscheinen ließ.


  »Also nur dass Sie es wissen, Martina und ich sind kein Paar.«


  »Nein? Wenn man Sie beide so sieht, dann denkt man schon, dass da mehr wäre.«


  »Nein! Wir arbeiten nur miteinander und sind gute Freunde.«


  »So ähnlich hat das bei mir und meiner Frau auch angefangen«, sinnierte Hellbach.


  »Ach, Ihre Frau ist auch bei der Polizei?«


  »Sie war es. Christiane und ich kamen nach der Ausbildung gleichzeitig zur Direktion und sind beide Streife gefahren. Nicht so eine Partner-Geschichte wie in amerikanischen Filmen. Wir hatten oft auch ganz unterschiedlichen Dienst, haben uns aber immer sehr gefreut, wenn wir mal beide gleichzeitig eingesetzt wurden. Na ja, irgendwann ist es passiert, und dann war sie schwanger, und wir haben geheiratet. Unser Sohn ist jetzt neun, Christiane ist Hausfrau, und ich komme meistens erst zurück, wenn Ulf schon schläft.« Hellbach sah im Licht der Dämmerung recht traurig drein.


  »Hmm. Das tut mir leid. Ich kenne das. Ich habe fast gar nichts von meinem Sohn gehabt. Irgendwie ist unser Kontakt abgebrochen, als meine Exfrau und ich uns scheiden ließen. Wir haben uns immer weniger gesehen, aber jetzt ist alles wieder in Ordnung. Wir sind irgendwie in eine Art Freundschaft übergegangen. Trotzdem bin ich traurig, dass ich ihn nie richtig als Vater kennengelernt habe.«


  »Genau davor habe ich Angst«, sagte Hellbach. »Ich denke deshalb schon darüber nach, mich versetzen zu lassen.«


  »Was? Sie wollen sich versetzen lassen?«, fragte Schlaicher ungläubig.


  »Sagen Sie dem Chef nichts davon. Ich meine, ich bin mir noch nicht sicher, und das würde ihn wahrscheinlich fürchterlich aufregen.«


  »Kein Wort«, versprach Schlaicher. »Das wäre für ihn die allergrößte Katastrophe.«


  »Meinen Sie?«


  »Aber hundertprozentig!«


  Auf der Rückfahrt bemerkte Schlaicher, was für einen riesigen Hunger er hatte. Meneho, der dem Heim seines toten Freundes ein besonderes langes Abschiedslied gesungen hatte, willigte gerne ein, etwas essen zu gehen. Also machten sie an einer einfachen Pizzeria in der Nähe des Bahnübergangs in Maulburg Halt. Dr.Watson bekam Schlaichers Pizzarand. Als sie schließlich müde zu Hause ankamen, fand Schlaicher eine Nachricht in sächsischem Singsang auf seinem Anrufbeantworter vor.


  »Hallo, Herr Schlaicher. Wenn Rudi wüsste, dass ich Sie anrufe, dann wäre er ziemlich sauer. Aber ich mochte Schwebender Falke. Und ich glaube, ich weiß, wen Sie meinen. Rudi hat mal von ihr gesprochen, als er meinte, ich könnte mir meine Brustvergrößerung abschreiben. Diese Frau, die Sie suchen, heißt mit Nachnamen Pretzmann. Gisela Pretzmann. Ich hab mir das gemerkt, weil unser Nachbar in Bobritzsch auch Pretzmann hieß. Rudi hat gemeint, die hätte wegen der Brüste richtig Rückenschmerzen, also die Gisela. Na ja. Wo sie wohnt, weiß ich allerdings nicht. Aber ich bitte Sie, sagen Sie nicht, woher Sie das wissen! Also dann, tschüss.«


  Irgendwas mit K, hatte Kuhlbacher gesagt. Gisela begann zwar nicht mit K, aber war immerhin nahe dran. Dass Jeanette Fehlow den Wohnort nicht wusste, würde für Schlaicher, wie er hoffte, kein allzu großes Problem sein. Er warf seinen Rechner an und ging im Internet auf die Website des Telefonbuchs. Dort gab er bei »Name« Pretzmann ein und dankte Gott, dass es nur vier Einträge gab. Zwei in Hamburg, einen in Bobritzsch und den letzten in Freiburg. Bei dem Freiburger Eintrag stand ein »G.« davor. Das musste sie sein. Schlaicher schrieb sich die Telefonnummer und die Adresse auf einen Zettel und rief dann dort an. Allerdings bekam er nur den Anrufbeantworter zu sprechen.


  »Hi, hier ist die Gisi«, sagte eine recht tiefe Frauenstimme. »Ich bin unterwegs. Probier es doch morgen noch mal oder schick mir ‘ne SMS, wenn du meine Nummer hast.«


  Schlaicher legte auf, bevor das Piepen kam. Klar, wenn die Dame noch als Tabledancerin arbeitete, war jetzt wahrscheinlich gerade Dienstzeit.


  ELF


  Stefan Kurs war nicht nur ungepflegt, er war auch eine Qual. Der Kaufhausdetektiv hatte Schlaicher offenbar erwartet, denn kaum war dieser drin, folgte Kurs ihm wie ein Schatten. Er trug dieselbe Hose wie gestern, das Hemd allerdings hatte er gewechselt. Es war ebenfalls kurzärmelig und total verwaschen, im Gegensatz zu dem gestrigen musste es allerdings einmal schwarz gewesen sein. Kurs sagte kein einziges Wort zu Schlaicher. Stattdessen tat er immer so, als sei er gerade beschäftigt, wenn Schlaicher zu ihm rüberschaute. Nach zehn Minuten wurde es Schlaicher zu bunt. Er ging schnellen Schrittes auf den kleinen Mann zu und baute sich vor ihm auf.


  »Was soll das?«, platzte es aus ihm heraus.


  »Wieso? Ich mache nur meinen Job«, antwortete Kurs, ohne eingeschüchtert zu wirken. Er erinnerte Schlaicher an einen bissigen Yorkshireterrier, den er als Kind gekannt hatte. Das Vieh war auch immer hinter ihm hergelaufen und hatte nur darauf gewartet, dass er mal einen Moment nicht aufpasste, um sich in seine Hose zu verbeißen. Dabei war das größte Problem, dass der kleine Hund trotz seines fortgeschrittenen Alters erstaunlich hoch springen konnte und einmal sogar Schlaichers Pullover zerrissen hatte.


  »Ihr Job ist es, echte Ladendiebe zu fangen.«


  »Pah.«


  »Was soll das denn jetzt für ein Argument sein?« Schlaicher war verblüfft und wütend zugleich.


  »Rausschmeißen kann ich Sie nicht. Aber ich kann schauen, dass Sie nichts mitgehen lassen. Und jemand wie Sie«, das warf er hin, als sei Schlaicher das verkommenste Subjekt, das er je kennengelernt hatte, »braucht mir nicht zu sagen, wie ich meinen Job zu machen habe.«


  Schlaicher hatte des Öfteren Ärger mit Kaufhausdetektiven. Dafür gab es mehrere Gründe. Zum einen tat er genau das, wogegen die Detektive kämpften. Nämlich stehlen. Auch wenn er die Sachen zurückgab, nahmen viele in der Branche ihn zunächst nur als Übeltäter wahr. Viel schlimmer aber war, dass sie Angst hatten, selbst schlecht wegzukommen. Meist stimmte das sogar, denn bevor man Schlaicher beauftragte, um Testdiebstähle durchzuführen, musste schon ein gewaltiger Schaden entstanden sein, den es in Zukunft zu verringern galt. Der Detektiv hatte also meist im Vorfeld einen schlechten Job gemacht oder zumindest schlechte Voraussetzungen gehabt. Was sollte ein einziger Kaufhausdetektiv denn außer ein bisschen Abschreckung schon groß bewirken, wenn er zwei oder drei Etagen zu überprüfen hatte? Insbesondere wenn den Detektiv in kleineren Städten nach einem halben Jahr Dienstzeit sowieso alle Kunden kannten? Drittes Problem war die Sorge, dass durch Schlaicher, der ja das Personal im Anschluss an die Testdiebstähle schulte, eine Wegrationalisierung des Detektivpostens befürchtet wurde. Meist gab es mindestens eine Sorge, aber bei Kurs schienen alle drei Faktoren mit einem unerklärlichen Abscheu Schlaichers Person gegenüber zu konkurrieren. Er schien Schlaicher einfach nicht riechen zu können.


  Schlaicher konnte ihn im wörtlichen Sinn allerdings durchaus riechen. Wenn Kurs sprach, strömte ein Fäulnisgeruch aus seinem Mund, der Schlaicher dazu brachte, einen Schritt zurückzugehen. Kurs schien dies aber als Rückzug vor seinem Amt anzusehen und machte dafür zwei Schritte auf Schlaicher zu.


  »Ich beobachte Sie!« Dann ging er weg, nur um sich an einem Ständer Kinderjeans scheinbar aufmerksam die Preisschilder anzuschauen. Zwischendurch lugte er immer wieder zu Schlaicher, der noch eine Weile perplex am gleichen Ort stand, wo er Kurs gestellt hatte.


  Kurs ließ seinen Worten Taten folgen und klebte an Schlaicher bis zum Ausgang wie eine Klette. Schlaicher schaute sich beim Hinausgehen nochmals um und winkte dem ihm nachblickenden Kurs mit einem Damenleibchen, das er trotz der ausgiebigen Bewachung hatte mitgehen lassen. Entrüstet riss Kurs die Tür auf und rannte auf Schlaicher zu, der selbst Fersengeld gab und nach einem erneuten Umdrehen niemanden mehr sah, der ihm folgte.


  Verstimmt ging er in normalem Tempo weiter. So triumphal er es auch gefunden hatte, seinen winzigen Ertrag des Vormittags dem Bewacher zu präsentieren, so sehr ärgerte er sich auch. Zum einen, weil er wie ein echter Ladendieb vor dem Detektiv weggelaufen war, zum anderen aber, und das wog viel schwerer, weil er sich jetzt endgültig einen Feind gemacht hatte. Er sah eigentlich nur noch die Chance, die Geschäftsführung einzuschalten, damit die ihren Detektiv zurückpfiff, wie der Besitzer des Yorkshireterriers das immer gemacht hatte, wenn das Biest sich schon wieder verbissen hatte. Aber auch das war schlecht. Denn Schlaicher wollte die Geschäftsführung eigentlich so wenig wie möglich belästigen. Er wusste, dass das ein äußerst unprofessionelles Bild abgeben würde. Also würde er sich etwas einfallen lassen müssen.


  Da das Klauen jetzt offenbar nicht funktionierte, konnte er genauso gut Schluss machen für heute und einen kleinen Ausflug unternehmen. Einen Ausflug, der ihn hoffentlich der Lösung der Rätsel, die ihn umgaben, etwas näher bringen würde. Noch immer lockte ihn der Finderlohn für das Geld, und viel mehr noch lockte ihn das Rätsel um den Inhalt der alten Truhe. Finde das Geld, und du findest den Mörder. Finde heraus, was in der Truhe ist, und du findest den Mörder. Die zwei Sätze gingen ihm wie ein Mantra durch den Kopf. Einer von beiden musste stimmen. Darum fuhr er mit seinem Wagen zunächst auf die Autobahn98 und wechselte dann auf die A 5 in Richtung Norden.


  Müllheim lag etwas abseits von der Autobahn, direkt an der B 3, die Freiburg und Lörrach miteinander verband, und hielt sowohl gute Einkaufsmöglichkeiten, als auch eine nette Innenstadt mit ordentlichen Markgräfler Restaurants bereit. Schlaicher musste eine Weile suchen, bis er das Hotel Deichsler fand, das eben an einem kleinen, eingefassten Bach lag. Es verfügte über drei Sterne, wie ein Schild am Eingang zeigte, und über eine junge Dame in einer adretten Uniform, die an der Rezeption gerade telefonierte. Schlaicher wartete artig, bis sie fertig war. Mit ihrem strahlenden Lächeln war sie für diesen Job geradezu prädestiniert.


  »Herzlich willkommen im Hotel Deichsler. Was kann ich für Sie tun?«


  »Mein Name ist Schlaicher. Ich würde gern mit Herrn oder Frau Deichsler sprechen. Wir kennen uns von ihrer Urlaubsreise.«


  »Ah. Herr Deichsler ist momentan unterwegs. Nehmen Sie doch Platz, ich rufe Frau Deichsler.«


  Schlaicher setzte sich auf eine gemütliche, gepolsterte Sitzbank. Er wartete gerade mal eine Minute, als Evelyn Deichsler am Empfang erschien. Sie lächelte ihn professionell an und zwinkerte ihm zu.


  »Herr Schlaicher. Wollen Sie Ihren Urlaub in Müllheim fortsetzen?«


  »Würde ich gerne«, sagte Schlaicher im Aufstehen. »Aber dazu fehlt mir das Geld.«


  »Wir haben tolle Kombiangebote«, sagte die junge Frau und Evelyn Deichsler lachte. Wenn sie die Doppeldeutigkeit in Schlaichers Satz bemerkt hatte, ließ sie es sich nicht anmerken.


  »Kommen Sie. Sie möchten sicherlich einen Kaffee«, sagte sie.


  »Gerne. Das ist nett, dass Sie sich ein bisschen Zeit nehmen für mich.«


  Sie gingen in den um diese Zeit leeren Frühstücksraum, der ein wenig altbacken wirkte. Besonders nach dem doch viel moderner gehaltenen Empfang. Hier herrschte der Schwarzwaldschick der achtziger Jahre: Nut- und Federbretter an den Decken, dunkel gestrichen und damit etwas drückend, dafür helle Wände, die aber überall mit Bildern und Schwarzwaldnippes behangen waren. Auch ein echter alter Bollenhut hing da, ein beiger Hut, der an seiner Oberseite mit roten Wollbollen behaftet war.


  »Gefällt er Ihnen? Das ist ein Original von meiner Urgroßmutter. Die stammte aus Gutach und hat den als Mädchen manchmal getragen. Rote Bollen bedeuten, dass eine Frau unverheiratet ist.« Sie blinzelte wieder mit einem Auge.


  »Oh«, staunte Schlaicher.


  »Ja, wer unter der Haube ist, trägt schwarze Bollen. Aber den hat meine Uroma wohl nie gehabt. Sie ist ja weggezogen aus Gutach. Nehmen Sie doch Platz!«


  Die Holzstühle waren mit etwas abgewetzten dunkelgrünen Polstern bezogen und standen um recht einfach wirkende Holztische mit grün-rot karierten Tischtüchern. Schlaicher nahm den Stuhl, auf den Evelyn Deichsler gezeigt hatte, und überlegte noch, wie er jetzt am besten vorgehen sollte, als sie die Sache auch schon unvermittelt in die Hand nahm.


  »Sie suchen immer noch nach dem Geld, was?« Wieder das Zwinkern, das Schlaicher auch jetzt noch verunsicherte.


  »Ja. Und nach dem Mörder von Schwebender Falke«, gab Schlaicher ebenso direkt zurück. Sie wirkte nicht sonderlich überrascht.


  »Der arme Kerl«, sagte sie nur.


  »Sie wissen, dass er vielleicht ermordet wurde?«


  »Heute früh hat ein Kommissar aus Lörrach angerufen. Er wollte Franco und mich deswegen sprechen. Er müsste eigentlich auch gleich kommen.«


  »Oh«, entfuhr es Schlaicher schon zum zweiten Mal in diesem Gespräch. Das hätte er sich denken können, Schlageter wollte ja die ganzen Mitreisenden befragen. Zuallererst die Deichslers, denen schließlich das Geld abhanden gekommen war. »Und Ihr Mann ist nicht da?«


  »Franco holt schnell noch ein paar Sachen vom Großmarkt, die wir morgen brauchen. Er ist sicher gleich zurück. Eigentlich ist er sogar schon eine Viertelstunde überfällig. Also, glauben Sie, wir hätten Schwebender Falke das angetan?«


  »Nein, nein«, beschwichtigte Schlaicher schnell. »Ich habe nur gedacht, dass Ihnen vielleicht etwas aufgefallen sein könnte.«


  »Was sollte das sein? Es war mitten in der Nacht.« Evelyn Deichsler hatte jetzt etwas von ihrer Freundlichkeit abgelegt. Fast konnte Schlaicher das Verhalten ihres Mannes durchscheinen sehen, aber das war nicht ganz fair. Sie bemühte sich immerhin noch um ein Lächeln und zwinkerte jetzt noch häufiger.


  Die junge Frau von der Rezeption hatte gut aufgepasst und wohl auf Schlaichers Zusage zwei Tassen Kaffee geholt, die sie nun mit dem bezauberndsten Lächeln, das sich Schlaicher vorstellen konnte, vor sie stellte. Wobei, das stimmte nicht ganz. Martina konnte manchmal noch bezaubernder lächeln.


  Als die junge Frau wieder gegangen war, nahm Schlaicher einen Schluck und ging dann vorsichtig zum Angriff über. »Sie sind heute sehr klar und direkt, und ich weiß das zu schätzen. Vielleicht darf ich Sie genauso direkt fragen, wer von den Mitreisenden bei Ihnen und Ihrem Mann auf der Liste der Hauptverdächtigen stehen würde?«


  »Was geht Sie eigentlich der Tod von Schwebender Falke an. Sollen Sie da auch ermitteln?«, wich Evelyn Deichsler mit einer Gegenfrage aus.


  Die Antwort darauf hatte Schlaicher schon auf der Fahrt vorbereitet und deswegen kam sie wie aus der Pistole geschossen: »Ich bin der Überzeugung, dass derjenige, der das Geld hat, auch in Verbindung mit dem Tod von Schwebender Falke steht.«


  Schlaicher hatte absichtlich »derjenige, der das Geld hat« gesagt und nicht »derjenige, der Ihrem Mann das Geld gestohlen hat«. Denn immerhin war es durchaus möglich, dass die Deichslers das Geld selbst hatten verschwinden lassen. Er legte gleich noch einen drauf: »Wie läuft Ihr Hotel denn? Irgendwie ist es ganz schön still.«


  Evelyn Deichsler blinzelte. »Wenn Sie wissen wollen, ob wir das Geld hätten gebrauchen können, dann kann ich Ja sagen. Aber mir gefällt nicht, was Sie damit andeuten wollen.«


  »Was will ich denn Ihrer Meinung nach andeuten?« Schlaicher wollte, dass sie es selbst aussprach.


  »Sie sagen«, begann sie, trank jedoch erst einen Schluck von ihrem Kaffee. »Sie sagen, dass wir etwas damit zu tun haben.«


  In diesem Moment öffnete sich erneut die Tür, und die junge Rezeptionistin brachte Schlageter herein. Der bekam richtig große Augen, als er Schlaicher sah. Schlaichers Augen verengten sich im Gegenzug zu Schlitzen, weil er sauer war, dass der Kommissar gerade jetzt kam, wo es für ihn interessant wurde.


  »Guten Tag, Schlageter, Kripo Lörrach«, sagte Schlageter zu Evelyn Deichsler. Er trug auch heute wieder eine lange, weite Karohose, dazu ein Hemd, das er lässig aus dem Hosenbund hängen ließ. Das zumindest war ungewöhnlich für den Kommissar.


  Nachdem sich die beiden begrüßt hatten, wandte sich Schlageter Schlaicher zu. »Wie geht es Dr.Watson? Sie sollten ihn nicht zu lange alleine lassen.« Sein Tonfall zeigte Schlaicher, dass er nicht vor Evelyn Deichsler laut werden wollte, sich aber beherrschen musste.


  »Ach, die Herren kennen sich?«, fragte Evelyn Deichsler, bekam aber keine Antwort. Schlaicher und Schlageter blickten sich funkelnd in die Augen.


  »Dem geht es schon wieder besser«, hauchte Schlaicher nach einer extra langen Pause. »Außerdem ist ja Meneho bei ihm.«


  Draußen begann die Kirchturmglocke zu läuten; es war zwölf Uhr mittags. Schlaicher wusste, dass hier nur Platz für einen war. Und da der Kommissar sicherlich die besseren Karten hatte, sagte er mit eisigem Tonfall: »Ich werde jetzt trotzdem aufbrechen.«


  »Satteln Sie die Hühner und reiten Sie nach Texas«, empfahl Schlageter, der ihm noch immer abschätzend in die Augen schaute.


  Schlaicher hielt seinem Blick stand. »Der Treck muss weitergehen.«


  Damit war das letzte Kirchturmläuten verklungen, und wenn Schlageters Handy jetzt statt seines üblichen Piep-Klingeltones das Lied vom Tod gespielt hätte, wäre Schlaicher nicht überrascht gewesen. Er verabschiedete sich von Evelyn Deichsler, die ihm kühl die Hand reichte, und ging aus dem Raum. Am Empfang nickte er der jungen Frau im Vorbeigehen zu.


  »Sie verlassen uns schon wieder?«, fragte sie freundlich.


  Schlaicher stellte sich lässig an den Tresen und bemerkte, dass es deutlich entspannender war, ihr in die Augen zu schauen. »Ganz schön wenig los, was?«


  »Hmmm.«


  »Kann man hier irgendwo gut essen?« Schlaicher wusste zwar, dass er ein Narr war, aber wenn sie jetzt sagen würde, dass sie auch Hunger hätte, dann würde er seinen Flirt mit dieser sicherlich mehr als zehn Jahre jüngeren Frau intensivieren müssen.


  »Ich habe auch ganz schön Hunger.« Sie lächelte wissend. Schlaicher wollte sie noch einen Schritt machen lassen und schaute sie einfach nur an, während er das Gefühl hatte, dass eine ausgewachsene Stampede in seinem Bauch losgebrochen wäre. Beim Gedanken an seinen Bauch zog er diesen schnell etwas ein.


  »Ich habe Hunger für zwei«, sagte sie und zeigte ihm strahlend ein Magazin.


  Die Zeitschrift hieß »Eltern«.


  »Mein Freund holt mich gleich ab. Seine Eltern haben ein Restaurant hier in Müllheim. Wenn Sie wollen, können wir Sie mitnehmen.«


  Sein weiterer Weg führte Schlaicher, immer noch mit leerem Magen, in eine Straße, an deren Namen er sich auch ohne einen Blick auf seinen Zettel gut erinnern konnte. Die Wiesentalstraße in Freiburg schien zunächst ein reines Gewerbegebiet zu sein, aber als er weiter durchfuhr und sich der Hausnummer näherte, die er zur Sicherheit doch noch einmal auf seinem Zettel überprüft hatte, fand er auch Wohnhäuser vor. Das, vor dem er parkte, war gelb angestrichen und wirkte sowohl freundlich als auch ein wenig schmuddelig.


  Der oberste Klingelknopf auf der rechten Seite war mit einem handschriftlichen Zettel versehen, auf dem »G.Pretzmann« stand. Schlaicher klingelte und hoffte, dass Gisela da war. Das Knacksen der Gegensprechanlage erfüllte seine Hoffnung.


  »Ja?« Stark verrauscht kam da die gleiche Altstimme, die er gestern auf dem Anrufbeantworter gehört hatte.


  »Mein Name ist Schlaicher. Ich bin ein Freund von Schwebender Falke.«


  Es blieb zunächst ein paar Sekunden still, dann erschall der Summer, und während Schlaicher die Tür aufdrückte, kam noch ein »Ganz oben«, durch die Sprechanlage.


  Höher als »ganz oben« wäre tatsächlich unmöglich gewesen. Denn nach der eigentlichen Treppe führte eine kleinere Holztreppe weiter auf den Dachboden, wo eine schäbig aussehende, schmutzige Tür offen stand. Der Anblick der Frau dahinter erschreckte Schlaicher, denn sie war wirklich nicht schön zu nennen. Ein Auge saß etwas tiefer als das andere, die Nase war lang und krumm, die Lippen kaum auszumachen. Die Frau trug einen grellroten Lippenstift, aber man sah, dass der große Kussmund über ganz normale Haut gemalt war. Richtige Lippen schien sie gar nicht zu besitzen. Ihre Haare waren dünn und ließen die Kopfhaut sehen. Ganz im Gegensatz zu ihrem Kopf war der Rest ihres Körpers, der in einer eng sitzenden Jeans steckte, von fast makelloser Perfektion. Zwar fand Schlaicher die Brüste, die wirklich fast Melonengröße hatten, nicht anziehender als das Gesicht, aber er musste zugeben, dass der ansonsten schlanke Körper der Frau sich sehen lassen konnte.


  »Was wollen Sie?«, fragte sie, während im Hintergrund zwei Kinder stritten. »Justin, Britney, haltet’s Maul!«, schrie sie mit ihrer tiefen Stimme, und dieses Verhalten raubte ihr den letzten Rest Schönheit, den Schlaicher zu erkennen geglaubt hatte.


  »Also?«, wandte sie sich an Schlaicher.


  »Ich heiße Rainer Maria Schlaicher. Ich suche jemanden, und mir wurde gesagt, dass Sie mir helfen können. Eine Freundin von Ihnen, die mal mit Schwebender Falke zusammen war.«


  Sie nickte. »Mit diesem verrückten Indianertypen.«


  Schlaicher versuchte, gewinnend zu lächeln, und nickte ebenfalls.


  »Kommen Sie rein. Aber schauen Sie sich nicht um, ich habe noch nicht aufgeräumt. Justin, Britney, ab in eure Zimmer, jetzt ist verdammt noch mal Schluss mit der Schreierei!«


  Gisela Pretzmann hatte untertrieben. Es sah fürchterlich aus in der Wohnung. Aber er kannte das selbst von sich auch. Manchmal war einfach zu viel los, und der Besuch kam, wenn es aussah, als sei eine Bombe eingeschlagen. Hier allerdings mussten es zwei oder drei Bomben gewesen sein. Justin und Britney waren beide unter zehn und folgten murrend dem Befehl ihrer Mutter. Als Schlaicher ein freundliches »Hallo, ihr beiden«, sagte, kam von den Kindern keine Reaktion.


  Gisela Pretzmann führte ihn zum Wohnzimmer, wo sich auf dem Sofa die Bügelwäsche stapelte. Dass das nicht erst seit heute der Fall war, bewiesen die Höhe des Berges und die Tatsache, dass Magazine zwischen den Klamotten hervorschauten. Es sah ein bisschen aus wie ein geologischer Schnitt durch Erdschichten. Obenauf lagen bunte Kleidchen und Bikinis, die ihrem Aussehen nach von der Frau sicherlich einmal als »Arbeitskleidung« von der Steuer abgesetzt worden waren.


  »Setzen Sie sich«, sagte Gisela Pretzmann und wies auf einen leeren Sessel. Sie stellte sich Schlaicher gegenüber an das Bügelbrett. »Ich muss noch ein bisschen bügeln«, sagte sie. »Stört Sie doch nicht, oder?«


  »Nein, keineswegs«, log Schlaicher gekonnt.


  »Warum suchen Sie die Gerti?«


  Das war schon einmal ein gutes Zeichen. Obwohl Schlaicher den Namen noch gar nicht gesagt hatte, war für sie eindeutig klar, um wen es ging.


  »Schwebender Falke ist ermordet worden«, sagte er ruhig.


  Sie zog eine ihrer gezupften Augenbrauen hoch. »Damit hat Gerti sicher nichts zu tun. Der Typ hat sie zwar verlassen, aber so schlimm war das auch wieder nicht. Sie ist mittlerweile verheiratet. Warum sollte Sie ihn umbringen wollen? Das ist doch Quatsch.«


  »Ich habe ja gar nicht gesagt, dass sie ihn umgebracht hat. Es könnte aber sein, dass sie etwas weiß, was uns auf die Spur des Mörders bringen kann.«


  »Haben Sie eigentlich eine Dienstmarke oder so?«, fragte Gisela Pretzmann jetzt deutlich misstrauischer.


  »Ich bin nicht von der Polizei«, gab Schlaicher gerne zu. Am besten konnte man einen Frager mit einer schnellen, einfachen Antwort zufriedenstellen. Auch wenn sie nicht ganz der Wahrheit entsprach. »Ich bin Privatdetektiv.«


  »Mann, das ist ja wie im Fernsehen«, sagte Gisela Pretzmann und nahm einen BH von dem Stapel Bügelwäsche, der hauptsächlich aus zwei brustwarzengroßen Goldsternen und dünnen Trägern zu bestehen schien. Dementsprechend schnell war sie mit dem Teil auch fertig. Jeder der beiden Sterne wurde einmal kurz mit dem Bügeleisen berührt, dann legte sie das Kleidungsstück, das wohl mehr zeigte, als es verbarg, auf die Seite.


  »Ich brauche nichts weiter als Gertis Nachnamen und Wohnort.«


  Gisela Pretzmann lächelte. »Was springt für mich dabei heraus?«


  Damit hatte Schlaicher nicht gerechnet. Er sah sie erstaunt an.


  »Also, ich meine, so hundert Euro sollte Ihnen das schon wert sein«, legte sie nach.


  »Äh, das ist ganz unmöglich…«, setzte er zu einer Antwort an, wurde jedoch sofort von ihr unterbrochen.


  »Dann brauche ich Ihnen ja nichts zu erzählen. Ich kenne das aus dem Fernsehen.«


  »Ich meine, so viel habe ich gar nicht.« Er holte seinen Geldbeutel hervor und kramte in dem überfüllten Fach für das Papiergeld. Überfüllt, weil er da auch immer alle Einkaufszettel und Quittungen hineinsteckte. Sogar die Eintrittskarte vom IMAXKino in Grand Canyon City lag darin. Als einzigen Geldschein hatte er eine Zwanzig-Euro-Note dabei. Er hoffte, damit durchzukommen und legte ihn der Frau auf das Bügelbrett.


  »Mehr habe ich nicht. Bitte!«


  Gisela Pretzmann überlegte kurz, nahm den Schein, den sie zweimal faltete, und steckte ihn in ihren Ausschnitt. Dann sagte sie: »Gerti Ungerer, sie wohnt in Wehr.«


  »Haben Sie die genaue Adresse und eine Telefonnummer?«


  »Normalerweise lege ich für einen Zwanni nicht mal das hier ab.« Sie hob ein Bikiniunterteil, das größtenteils aus Fäden zu bestehen schien. »Aber ich will mal nicht so sein.« Sie legte das Teil zur Seite, ohne das Bügeleisen zu bemühen, und ging in den Flur, um ein kleines Büchlein, einen Zettel und einen Stift zu holen.


  »Justin, Britney, ich haue euch zu Brei, wenn ihr jetzt nicht still seid!«


  Sie schrieb Schlaicher die Adresse und die Telefonnummer auf und reichte ihm den Zettel.


  »Danke schön«, sagte er erleichtert. »Soll ich ihr irgendetwas ausrichten?«


  »Hüten Sie sich! Ich habe mit ihr schon seit drei Jahren nichts mehr zu tun. Seit sie diesen Spießer geheiratet hat.«


  Wenn er schon in Freiburg war, dann konnte er auch gleich noch bei den Petersens in der Urachstraße vorbeischauen. Schlaicher parkte seinen Wagen beim alten Wiehrebahnhof und ging die Straße im Schatten der großen Bäume entlang, bis er das richtige Haus gefunden hatte. Die gepflegten Altbauten machten einiges her. Schlaicher konnte sich durchaus vorstellen, selbst hier zu wohnen. Er drückte den Klingelknopf, hatte aber Pech. Es kam keine Reaktion. Er klingelte erneut und wartete noch ein bisschen, bis er sich etwas blöde vorkam und zurück zum Wagen ging. Dann würde er eben wieder fahren, und zwar nach Wehr, wo Gerti Ungerer jetzt wohnte.


  Er beschloss, die Strecke über Schönau zu nehmen, um dort drei andere Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Zwei davon waren dicke Brummer, die dritte etwas schmaler: Ein Besuch bei Emmi Hinsinger, Hiltraud Kehl und Marianne Ebner stand an. Er wollte den Damen noch ein paar Fragen stellen und vor allem den Hund sehen, der seinen Dr.Watson gebissen hatte. Da alle drei in der gleichen Straße wohnten, sogar mit aufeinanderfolgenden Hausnummern, würde er kaum Zeit verlieren.


  Schlaicher hatte allerdings nicht damit gerechnet, dass die Strecke von Freiburg nach Schönau ihn richtig durchs Gebirge führen würde. Ständig ging es steil bergauf oder bergab. Manche der Kurven waren so eng, dass er sein Lenkrad fast bis zum Anschlag kurbeln musste. Es dauerte– auch wegen eines sehr langsam vor ihm fahrenden Franzosen in einem alten Citroën– fast eine Stunde, bis er die knapp vierzig Kilometer gefahren war. Erst bei Todtnauberg bog der Franzose ab, während Schlaicher die bremsträchtige Abfahrt nach Todtnau begann. Im Tal angekommen hielt er sich rechts und fuhr in Richtung Schönau.


  Dort bekam er bald ein Problem. Er wusste nämlich nicht, wo die Paradiesstraße lag. Glücklicherweise begegnete er recht bald jemandem, den er fragen konnte. Zwar wunderte er sich ein bisschen, dass um halb drei noch ein Postwagen unterwegs war, aber trotzdem freute er sich, so schnell eine Auskunft bekommen zu können.


  Der kleine Postler in Uniform schien selbst zu wissen, dass er spät dran war, denn er lief mit einigen Briefen in der Hand zum Briefkasten eines Hauses und spurtete zurück, nachdem er die Umschläge losgeworden war. Schlaicher hielt neben dem gelben Kleinlaster an und ließ die Fensterscheibe herab. »Entschuldigen Sie«, sagte er.


  Der Mann musste knapp über dreißig Jahre alt sein. Er trug längere Haare, die einen ersten Grauschimmer zeigten und nicht mehr ganz voll aussahen. Er schaute gehetzt in Schlaichers Wagen. »Ja?«


  »Ich suche die Paradiesstraße.«


  »Ach du Gott!«, sagte der Postbote, legte beide Hände wie zum Gebet zusammen und schaute kurz in den Himmel. Schlaicher fragte sich, ob in dieser Straße vielleicht eine Kirche stand und der Mann nebenbei dort predigte– das hätte immerhin zum Straßennamen gepasst–, aber schon schaute der Postler wieder in den Wagen. »Ich wünschte, ich wüsste es nicht«, sagte er mit wackeliger Stimme. Als er Schlaichers fragenden Blick bemerkte, verzog er sein Gesicht, schüttelte kurz den Kopf, wie um aus einer Trance zu erwachen und beschrieb mit immer noch brüchiger Stimme den Weg.


  Als Schlaicher zur Sicherheit nachfragte, schaute der Postbote schnell zweimal auf seine Armbanduhr, erklärte den Weg dann aber noch einmal.


  Er schien es wirklich eilig zu haben, denn noch bevor Schlaichers Fenster wieder oben war, saß er bereits wieder in seinem Wagen und fuhr ihn ein Stück vor. Schlaicher fuhr an und machte dabei um den Postwagen einen großen Bogen, was auch gut war, denn schon ging die Tür weit auf und der kleine Mann sprang heraus und stürmte auf den Eingang des nächsten Hauses zu.


  In der Paradiesstraße, die der Architektur der einfachen Einfamilienhäuser nach zu urteilen zwischen den sechziger und achtziger Jahren bebaut worden war, parkte Schlaicher vor dem Haus mit der Nummer vier, das in einem nicht mehr ganz klaren Weiß in der Sonne des Nachmittags strahlte. Der Schatten einer definitiv nicht einheimischen Pflanze, die im Vorgarten wuchs, fiel auf Schlaichers Wagen, weshalb er hoffte, es beim Wiedereinsteigen etwas kühler zu haben. Das Haus auf der anderen Straßenseite, die Nummer fünf, gehörte Emmi Hinsinger, die Nummer drei daneben Hiltraud Kehl. Schlaicher hatte sich diesen Platz eigentlich nur ausgesucht, weil es hier den kleinen Schatten gab. Dass damit auch schon feststand, dass er Marianne Ebner zuerst besuchen würde, war ein Zufall.


  Als er das niedrige Jägerzauntörchen öffnete, ging schlagartig der Lärm los. Im Haus ertönte ein grelles Kläffen, das– so weit konnte Schlaicher Hundegebell deuten, so etwas wie: »Hau ab, hau ab, hau sofort ab oder ich mache dich fertig« bedeuten sollte. Auch nachdem Schlaicher geklingelt hatte und Marianne Ebner schemenhaft auf die verglaste Tür zukommen sah, klang das nur ein kleines bisschen anders: »HAU AB, HAU AB, HAU SOFORT AB ODER ICH MACHE DICH FERTIG!«


  Marianne Ebner sah genauso aus, wie er sie aus Amerika kannte. Adrett gekleidet, dezent geschminkt, aufrecht und lebensfroh. Allerdings hatte sie einen durchaus verwirrt zu nennenden Blick, als sie Schlaicher erkannte. »Ach Sie sind’s«, sagte sie in einem enttäuschten Tonfall.


  »Hallo. Sie erwarten Besuch? Störe ich?«


  Zwischen dem Hausflur und der Wohnung befand sich eine zweite Tür. Dahinter ging das Gekläffe unbeirrt weiter, es schien sich sogar noch zu verstärken. Grell und aggressiv tat es Schlaicher in den Ohren weh.


  »Nein, nein, nein, Sie stören nicht. Ein Bekannter wollte noch vorbeischauen. Ich habe zuerst gedacht, er wäre das.«


  Schlaicher folgte ihr in den Vorraum. Er hatte eine Ahnung, wer dieser Bekannte sein könnte. Als Marianne Ebner die nächste Tür öffnete, schien die Hölle in Form eines Zwergpudels über Schlaicher hereinzubrechen. Der Hund sprang aufgeregt in die Luft, warf sich gegen Schlaicher und verbiss sich in seine Hose. Ein wildes Knurren, Grunzen und gleichzeitiges Wimmern erfüllte den kleinen Raum, während Schlaicher heftig sein Bein schüttelte und Marianne Ebner ihn anbrüllte: »Die macht doch nichts!« Zu ihrem Hund hingegen sagte sie sanftmütig: »Sei doch brav, Bella. Braaaav.«


  Dass das die Situation nicht entschärfen würde, war klar. Bella riss und zerrte an Schlaichers Hosenbein und ließ sich nicht abschütteln. Erst als Marianne Ebner sich bückte und den winzigen Pudel packte, verhielt der sich etwas ruhiger. Bella ließ allerdings erst von Schlaichers Hosenbein ab, als ihr Frauchen ihre Kiefer mit Zeigefinger und Daumen vorsichtig aufdrückte. Prompt ging das Gekläffe wieder los.


  »Mein Gott«, stöhnte Schlaicher, der sich den Schaden besah. Bella hatte tatsächlich ein Stück der Hose aufgefetzt.


  »Sie mögen keine Hunde«, bemerkte Marianne Ebner. »Das merkt man sofort!« Es klang vorwurfsvoll. Den Schaden an seiner Hose schien sie gar nicht bemerkt zu haben.


  »Doch, ich mag Hunde!«, verteidigte sich Schlaicher. »Ich glaube eher, Ihre Bella mag keine Menschen.«


  »Ach was. Die Bella ist ein Engelchen. Stimmt’s, Bella?«


  Marianne Ebner hielt Bella weiter auf dem Arm, das grelle Bellen schien sie nicht zu stören. »Vielleicht hat sie gedacht, dass Sie der Postbote sind. Bella mag den Postboten nicht.«


  Langsam wurde Schlaicher klar, warum der Mann vorhin die Hände zum Himmel gerichtet hatte, als er ihn nach dieser Straße gefragt hatte.


  Marianne Ebner führte ihn durch einen dunkel wirkenden, großflächigen Flur mit einer großen Garderobe und sieben Türen, von denen sie eine öffnete. Dahinter lag das Esszimmer. Sie bat Schlaicher, auf einer Eckbank Platz zu nehmen. Überall am Boden lagen Teppiche, teilweise waren noch zusätzlich Läufer darüber ausgebreitet. Marianne Ebner ließ Bella los, und die flitzte sofort unter die Eckbank, wo sie darauf wartete, dass Schlaicher sich auf den ihm angebotenen Platz setzen würde. Von dort wäre es leicht, ihm ständig in die Hacken zu beißen. Schlaicher nahm daher lieber auf einem der Stühle Platz, was Bella aber nicht davon abhielt, protestierend weiterzukläffen.


  »Bella-Schätzchen, sei doch brav«, säuselte Marianne Ebner, was natürlich keinerlei Wirkung zeigte, worauf sie aber auch nicht zu warten schien. Sie ging nach nebenan in die Küche und kam mit einem Hundeleckerli zurück, das sie unter die Eckbank hielt. Für etwa fünf Sekunden war es still, dann hatte Bella die Leckerei wohl verschlungen und bellte weiter, was Marianne Ebner aber offenbar nicht störte. Sie setzte sich auf die Eckbank.


  »Die kann aber ganz schön laut sein«, stellte Schlaicher fest.


  »Ah ja, das macht sie so bei Fremden«, gab Marianne Ebner zurück. »Gell, Bella?«


  »Ich wollte mich ein bisschen mit Ihnen unterhalten.« Schlaicher sprach betont laut, doch auch diesen Wink verstand sie nicht.


  »Ja?«


  »Ich bin immer noch wegen des verschwundenen Geldes unterwegs.«


  »Ich habe es nicht!«, sagte sie gleich.


  »Ja, das kann ich mir denken. Ich wollte auch nur wissen, ob Ihnen an dem Abend, an dem Schwebender Falke umkam, etwas aufgefallen ist.«


  »Was soll mir denn da aufgefallen sein?«


  »Na ja, vielleicht haben Sie irgendetwas gesehen, zum Beispiel jemand, der hinter ihm hergegangen ist, oder jemand, der sich seltsam verhalten hat.«


  »Sie sind wohl eigentlich wegen des Mordes da?«


  Schlaicher stutzte. Schlageter musste seine Angebetete bereits eingeweiht haben.


  »Also die Emmi und die Hiltraud und ich, wir waren abends im Restaurant und haben uns da eine Indianershow angesehen. Danach haben wir in Emmis Zimmer mit dem Bräggerli Urs gejasst. Um zwölf sind wir alle ins Bett.« Jass war ein Kartenspiel, das mit Skat verwandt sein musste. Schlaicher hatte schon des Öfteren in der Zeitung davon gelesen, dass irgendwo ein Preisjass veranstaltet wurde. »Das war’s«, fügte sie abschließend an.


  Die eigentlich nette Dame klang ein bisschen eingeschnappt, darum sagte Schlaicher schnell: »Es hat überhaupt nichts damit zu tun, dass Sie irgendwie verdächtig wären. Es geht nur darum, dass ich sowieso wegen des Geldes noch mal mit allen sprechen wollte. Manchmal hat jemand etwas bemerkt, was ihm selbst unwichtig vorkommt, aber für jemand anders wichtig sein könnte.«


  »Das habe ich alles schon der Polizei gesagt«, gab Marianne Ebner wieder etwas freundlicher zurück.


  Es fiel Schlaicher wirklich schwer, bei dem ständigen Gebelle alles richtig mitzubekommen. Der Lärm nervte ihn ohnehin schon sehr, aber dass sich der Krach noch verstärken könnte, hätte er nicht gedacht. Doch als es an der Tür klingelte, legte Bella noch eins drauf. Sie bellte jetzt sowohl Schlaicher an als auch den neu dazukommenden Besucher.


  Marianne Ebner stand auf und schaute durch das mit Gardinen verhangene Fenster auf die Straße. »Das ist die Post. Kommen Sie doch mit raus.«


  Sie wollte ihn wohl nicht allein im Inneren ihrer Wohnung wissen. Schlaicher stand auf, und sofort stürzte auch Bella aus ihrem Versteck hervor. Sie rannte auf ihn zu, machte allerdings vor ihm Halt, um gleichzeitig zu knurren und zu bellen. Wie sie das machte, war Schlaicher ein Rätsel. Auf jeden Fall aber, das war für ihn so sicher wie der jährliche Steuerbescheid, würde er den armen Dr.Watson nicht mehr mit dieser Bestie zusammenkommen lassen. Sollte Schlageter betteln, so viel er wollte.


  Vorsichtig folgte er Marianne Ebner mit der knurrenden Bella im Schlepptau in den Flur, bis die Pudeldame beschloss, dem neuen Eindringling ihre volle Aufmerksamkeit zu schenken, und zur Tür schoss.


  Der kleine Postbote hatte sich wohlweislich ein paar Meter von der Tür entfernt, als Marianne Ebner sie öffnete. Bella stürmte zum Treppenabsatz vor und brachte es beim Anblick des Postboten tatsächlich fertig, noch feindseliger zu wirken.


  »Die Post«, sagte der Mann müde.


  »Haben Sie was Schönes für mich?«, fragte Marianne Ebner den Postboten über den Lärm des Pudels hinweg.


  »Zwölf Pakete«, sagte dieser depressiv und ging mit hängendem Kopf zu seinem Wagen.


  Die Sonne war weg. Dunkle, bedrohliche Wolken hatten sich vor sie geschoben und ein kühlender Wind war aufgekommen. Schlaicher genoss die Brise auf seiner Haut. Es sah so aus, als sei die schlimmste Hitze erst einmal vorbei.


  »Kann ich helfen?«, fragte er, während er sich noch über die ungewöhnlich hohe Zahl von Paketen wunderte. Marianne Ebner aber winkte ab.


  »Das ist er gewöhnt«, sagte sie, worauf der Postbote mit einem vernichtenden Blick über die Schulter sah. Er schien das gehört zu haben.


  »Solli!«, tönte es von gegenüber. Aus der Tür kam Emmi Hinsinger, die wild winkte und auf den Postboten zulief. Zeitgleich öffnete sich auch die Tür vom Haus nebenan, und Hiltraud Kehl kam, ebenso bunt gekleidet wie Emmi Hinsinger, aus dem Haus. Sie trug lila Schlappen.


  Der Postbote werkelte in seinem Wagen und kam mit zwei aufeinandergestapelten Kartons heraus. Vor der Stufe, auf der Bella stand und ihn ankläffte, stellte er sie ab und schaute Schlaicher Mitleid heischend an.


  »Sie bekommen aber viele Pakete«, sagte Schlaicher verwundert zu Marianne Ebner, doch die nahm ihn gar nicht wahr. Kaum waren die beiden anderen Damen da, beugten sich alle über den wachsenden Berg von mit Plastikbändern verschlossenen, bedruckten Kartons, auf denen die Namen von verschiedenen Versandhäusern prangten: QVC, HSE, Quelle, Neckermann, Heine…


  »Das muäss de Luftreiniger sii«, sagte Emmi Hinsinger, die zwischendurch Schlaicher begrüßt und, wie Hiltraud Kehl, den Postboten gefragt hatte, ob er auch etwas für sie habe.


  »Das wissen Sie doch ganz genau!«, murrte der zwischen zwei Paketgängen. Schlaicher ging zum Wagen und fragte noch einmal, ob er helfen könne.


  »Das ist furchtbar nett«, sagte der Postbote. »Meine Schwiegermutter hat heute Geburtstag, und ich wollte früher fertig sein, weil wir um drei zum Kaffee eingeladen sind. Nicht dass ich Wert darauf legen würde, aber meine Frau tut das.«


  Schlaicher nickte wissend. »Warum sind Sie denn jetzt noch unterwegs?«


  »Warum? Warum? Wissen Sie, wie wir bei der Post diese drei Häuser nennen? Das Bermudadreieck. Hier geht jeder unter. Schauen Sie, das muss alles hier raus.« Er wies in den Wagen, in dem sich die Pakete bis zur Wagendecke stapelten. »Deshalb muss ich zwei Touren fahren. Andere Leute wollen ja auch noch Pakete und Post. Und deshalb werde ich nie pünktlich fertig mit meiner Tour.«


  »Jetzt höör emol uff joomere, so wirsch wenigschdens nid arbedslos«, sagte Emmi Hinsinger, die dazugekommen war und ebenfalls in den Wagen lugte. »Aha, do isch auch öbbis für mii drbii«, freute sie sich, während der Postbote Schlaicher ein Paket auf die ausgestreckten Arme legte, um selbst zwei unter seine zu klemmen.


  Sie stellten die Sachen zu den anderen. Vor Marianne Ebners Eingangstür sah es jetzt schon ein bisschen so aus wie im Wareneingang eines Geschäfts. Dass noch einige Pakete mehr dazukommen sollten und dass es sich dabei nicht um eine einmalige Sache, sondern um eine regelmäßige Anlieferung handelte, ließ Schlaichers Mitleid mit dem Mann wachsen.


  Marianne Ebner ließ Bella weiterbellen und schleppte die Pakete ins Haus, während der Postbote die nächste Ladung holte. »Ihre Sachen hierher oder zur Tür?«, fragte er Emmi Hinsinger und Hiltraud Kehl ergeben.


  »Zur Tür«, sagten beide wie aus einem Mund.


  »Warten Sie vorher einen Moment«, forderte Marianne Ebner. »Ich habe Pakete zum Mitnehmen.«


  Der Postbote biss sich auf die Unterlippe. »Dann bringen Sie sie her«, sagte er.


  Schlaicher schüttelte den Kopf über das ganze Chaos hier.


  Marianne Ebner ging ins Haus und Bella folgte ihr, während die beiden anderen Frauen die Straße überquerten, um an ihren Haustüren Position zu beziehen. Die Sekunde der Ruhe nutzte der Postbote, um sich gegen seinen Wagen zu lehnen. Trotz der mittlerweile fast kühlen Brise schwitzte er vom Tragen der Pakete. Schlaicher blickte in den Himmel. Die Sonne schaute nur noch kurz durch die plötzlich aufgezogenen dunklen Wolken hindurch. Als eine große Wolkenfront sich vor sie schob, wurde es richtig dunkel. Sicherlich würde es bald den ersten Regen seit zwei Wochen geben. Den Pflanzen jedenfalls würde das gut tun. Aber ob es dem Postboten gefallen würde, war die Frage.


  Marianne Ebner kam ohne Bella zurück. Sie brachte ein Paket, das genauso aussah, wie die anderen, die gerade gekommen waren.


  »Das geht zurück«, sagte sie, und der Postbote kramte in seinem Führerhaus herum, bis er einen Block fand, auf dem er quittierte, dass er eine Retoure angenommen hatte. Er stellte das Paket neben den Wagen.


  »So ist das jeden Tag«, stöhnte er. »Es wird sogar immer schlimmer. Jeden Tag muss ich massig Zeug hier anschleppen, und dann schicken sie es doch wieder zurück.«


  »Jetzt haben Sie sich mal nicht so. Sie werden schließlich dafür bezahlt«, wies Marianne Ebner ihn zurecht.


  »Meine Frau wird mich steinigen, wenn ich heute noch später als sonst komme«, sagte er apathisch zu Schlaicher und reichte Marianne Ebner noch einen Brief in einem länglichen Umschlag, den er aus einer gelben Postkiste genommen hatte. Dann hob er das Retourpaket in den Wagen. Als er den Block zurücklegte, stieß er in seiner Eile gegen die gelbe Postkiste. Schlaicher sah, wie sie kippte, wollte rufen, wollte vorstürmen. Der Postbote griff im gleichen Moment selbst danach, bekam sie jedoch nicht richtig zu fassen. Eine halbe Sekunde später hielt er die Kiste an einer Ecke, die Briefe aber waren nicht mehr drin. Genau in dem Moment, als die Post den Boden berührte, kam eine Böe und riss die Briefe auseinander. Der Postbote stand steif da und verfolgte die über die Straße wehende Post mit entsetzten Blicken.


  Schlaicher lief los und hob ein paar Briefe auf. Der Postbote erwachte aus seiner Starre und fluchte wild herum, während Marianne Ebner zu kichern begann. Auch die beiden anderen Frauen beobachteten die Szene lachend von ihren Hauseingängen aus, statt dem Mann zu helfen. Der hechtete jetzt ebenfalls seiner Post hinterher, die Kiste immer noch in einer Hand. Schlaicher grabschte gerade nach einer Postkarte, als es einen lauten Donnerschlag gab und er den ersten kalten Tropfen im Nacken spürte.


  »Schnell, es fängt an zu regnen!«, rief er warnend, aber sein Ruf kam bereits zu spät, denn mit einem Mal schien der Himmel all das Wasser loslassen zu wollen, das er in letzter Zeit zurückgehalten hatte. Und der Postbote tat das Gleiche. Er hielt die leere Plastikbox umgedreht über seinen Kopf und weinte.


  »Mensch, jetzt helfen Sie wenigstens«, rief Schlaicher, der sich die Briefe unter sein bereits nass gewordenes T-Shirt stopfte. Immerhin sorgte der Regen dafür, dass das Papier nicht noch weiter weggeweht wurde.


  »Es ist doch alles egal!«, schrie der Postbote schluchzend.


  »Verdammt noch mal, jetzt kommen Sie! Und zwar schnell!«


  Endlich bewegte sich der Mann wieder, drehte die Kiste um und begann, aufgeweichte Briefe, Postkarten, Rechnungen und Werbeschreiben hineinzustopfen.


  Als sie alles eingesammelt hatten, rannten sie vollkommen durchnässt auf den Postwagen zu und sprangen hinein, Schlaicher auf den Beifahrersitz. Der Postbote weinte noch immer.


  »Jetzt beruhigen Sie sich doch«, bat Schlaicher. »Es ist doch kaum etwas passiert. Wir haben, glaube ich, alle aufgesammelt.«


  »Was soll ich denn machen? Es ist einfach hart, wissen Sie. Normalerweise bin ich nicht so, aber es ist einfach so viel los. Was soll ich machen?«


  Schlaicher fand einen Lappen im Handschuhfach und wischte über die Briefe. Der Kerl neben ihm tat ihm wirklich leid. Vor allem, weil im hinteren Teil des Lieferwagens noch immer ein paar Paketstapel standen. Ganz zu schweigen von zwei Kisten mit Briefen, die dort ebenfalls– noch trocken– darauf warteten, von ihm im Regen ausgetragen zu werden.


  In diesem Moment zuckte ein gewaltiger Blitz über den Himmel. Schlaicher korrigierte sich in Gedanken. Der Postbote musste die Sachen nicht im Regen, sondern bei Gewitter austragen.


  »Die Paradiesstraße ist wirklich die Hölle«, sagte der, nachdem er sich in den feuchten Lappen geschnäuzt hatte, den Schlaicher ihm gab. »Ich sollte um drei zu Hause sein, und nach allem, was ich noch zu tun habe, wird es wahrscheinlich vier, bis ich dort bin. Total durchnässt. Meine Frau wird stinksauer sein, und meine Schwiegermutter noch mehr, und das macht meine Frau noch wütender. Ist das noch ein Leben?«


  Schlaicher zuckte mit den Achseln.


  »Und Schuld sind nur diese drei Frauen, die ständig Sachen im Fernsehen und in Katalogen bestellen. Wenn sie die Sachen wenigstens behalten würden. Nein, die machen die Pakete auf, schauen sich das Zeug an und schicken sie dann wieder zurück. Ich glaube, die machen das nur, um mich zu ärgern.«


  »Ach was. Das sind drei Witwen, die alle nichts Besseres zu tun haben«, sagte Schlaicher.


  Der Postbote nickte. »Vielleicht haben Sie recht. Aber es läuft alles über meinen Rücken. Ich hatte mich schon gefreut, dass das Zurückschicken bei der Ebner weniger geworden ist. Pustekuchen! Dafür bestellt sie seit Kurzem noch mehr als vorher. Jetzt muss ich aber los. Sonst bin ich nicht einmal um vier wieder zu Hause. Danke, dass Sie mir geholfen haben.«


  »Ist doch selbstverständlich«, sagte Schlaicher und verabschiedete sich von dem Postboten, der als Nächstes die Pakete an Emmi Hinsinger auszuliefern hatte.


  »Halten Sie den Kopf hoch«, sagte Schlaicher.


  »Frauen, Kinder und Postboten zuletzt…«, sagte der Postbote deprimiert zu sich selbst.


  Schlaicher rannte zu seinem Wagen und drückte im Laufen die Fernbedienung. Der Regen schien noch stärker geworden zu sein, und das Donnern hatte sich zu einem lang gezogenen Grollen entwickelt. Als er im Wagen saß, zuckte der nächste Blitz herunter und tauchte die Straße für den Bruchteil einer Sekunde in gleißendes Licht. Er war so nass, dass sein T-Shirt an ihm klebte, also zog er es aus. Er würde später noch einmal herkommen müssen. Und er würde später bei Gerti vorbeifahren. Denn so konnte er sich bei ihr nicht sehen lassen. Jetzt musste er sich erst einmal etwas Trockenes anziehen.


  ZWÖLF


  Das Gewitter hatte nachgelassen, doch die Wolken waren geblieben und fuhren fort, ihre Wasserlast über dem Wiesental abzuladen. Schlaicher stieg tropfend die Treppe empor.


  Dr.Watson wedelte ihn freudig an und Meneho stand ebenfalls zur Begrüßung an der Tür.


  »Jetzt sag nicht, dass du einen Regentanz gemacht hast«, sagte Schlaicher scherzhaft.


  »Nein, das habe ich nicht«, antwortete Meneho, allerdings so ernst, als hätte ein Regentanz durchaus für das Wetter verantwortlich sein können.


  Schlaicher nahm sich ein paar trockene Sachen, ging ins Bad und duschte heiß. Als er sich abtrocknete, fühlte er sich wie ein neuer Mensch, und bei dem Gedanken an den Postboten, der jetzt wahrscheinlich gerade seiner Frau erklärte, warum er so spät war, musste er nun doch ein wenig schmunzeln. »Bermudadreieck.« Das fand er richtig passend.


  Dass Marianne Ebner seit »Kurzem«, wie der Postbote gesagt hatte, mehr bestellte und weniger zurückschickte, kam ihm seltsam vor. Aber irgendwie konnte Schlaicher sich nicht vorstellen, dass ausgerechnet sie die hunderttausend Dollar gestohlen haben könnte. Trotzdem: Sie hatte jetzt wohl mehr Geld zur Verfügung als früher, und Schlaicher musste dem nachgehen.


  Als er frisch gewaschen und mit trockener Kleidung in die Küche kam, roch es bereits angenehm nach Zwiebeln, Knoblauch und Gewürzen. Tatsächlich stand Meneho am Herd und hantierte mit zwei Pfannen herum. In einer briet er gerade Fleisch an, in der anderen bräunten dünne Teigfladen vor sich hin. Schlaicher bemerkte, dass er richtig hungrig war.


  »Ich koche mir gerade etwas. Du möchtest sicher auch essen, mein Freund.«


  »Das riecht gut.« Schlaicher nickte dazu eifrig.


  »Gefüllte Teigtaschen mit einer Mischung aus Rindfleisch und Mais und anderen Gemüsen«, sagte Meneho.


  Schlaicher öffnete eine Flasche Wein, aber Meneho wollte nichts davon. Er trank Wasser aus der Leitung. Dann ließen sie es sich schmecken.


  »Das war großartig. Vielen Dank«, sagte Schlaicher, nachdem sie gegessen hatten.


  »Es ist die Aufgabe des Gastes, dem Gastgeber mit kleinen Geschenken für seine Gastfreundschaft zu danken«, sagte Meneho. Dann fragte er ganz unvermittelt: »Wann kommt denn dein Kind?«


  »Ach, das kann noch dauern. Du kannst gerne noch hierbleiben«, antwortete Schlaicher.


  »Das ist sehr großzügig von dir. Aber ich meinte eigentlich das Baby.«


  »Was für ein Baby?«


  »Deine Frau ist doch schwanger.«


  »Wer?« Schlaicher verstand gerade gar nichts mehr.


  »Martina. Sie erwartet doch ein Kind.«


  Schlaicher hustete, weil sich ein Maiskorn in seinem Hals festgesetzt zu haben schien.


  »Martina ist schwanger? Hat sie dir das gesagt?«


  »Ich lese es aus ihrem Verhalten«, sagte Meneho mit seiner einschmeichelnden Stimme. Doch Schlaicher hatte jetzt anderes im Kopf. Er sah Martinas wunderschönen Körper, sah, wie er und sie gemeinsam eine zu lange Nacht noch länger gemacht hatten, wie sich ihre Glieder ineinander verschränkten, wie er den Duft an ihrem Hals atmete und ihre Lippen sich fanden. Es war nur ein einziges Mal passiert.


  »Das kann nicht sein«, sagte er.


  »Vielleicht täusche ich mich. Ich dachte, du wüsstest Bescheid. Sie ist doch deine Frau.«


  »Also, nein, sie ist, na ja, meine Assistentin.«


  Menehos Zucken mit den Augenbrauen sagte mehr als tausend Worte.


  »Also ja, wir hatten einmal etwas miteinander, aber sie ist deshalb nicht meine Frau.«


  »Sie und du, ihr verhaltet euch aber wie ein Mann und seine Squaw. Ihr begegnet euch mit Wärme und Zuneigung und sprecht gut vom anderen. Fällt des anderen Name, dann lachen eure Augen.«


  »Also, ich glaube, du liegst da ganz schön falsch«, sagte Schlaicher und stand auf, um den Abwasch zu machen.


  Doch er konnte Menehos Worte den ganzen Nachmittag nicht aus dem Kopf bekommen. Je länger er darüber nachdachte, desto stärker bekam er es mit der Angst zu tun.


  Da war dieser Latexbauch, über den Martina sich so innig gestreichelt hatte. Dann war ihr schlecht geworden. Sie würde doch nicht wirklich schwanger sein? Nicht, nachdem Lars jetzt fast erwachsen war. Das wäre der Anfang vom Ende. Du lernst die Frau kennen, alles ist gut, dann wird sie schwanger und verändert sich plötzlich. Du musst dich auch verändern, und am Ende scheitert das Zusammenleben. So läuft das. Zumindest war es bei ihm und seiner Exfrau Manuela damals genau so gewesen.


  Aber heute war er doch jemand ganz anderes als damals, oder? Älter, reifer, verantwortungsbewusster.


  Und trotzdem würde ein Kind sein Leben voll und ganz verändern.


  Schlaicher stellte fest, dass er sich irgendwie über Menehos Vermutung freute. Das verunsicherte ihn gleichzeitig wieder, und im nächsten Moment war er traurig. Traurig, weil Martina ihm nichts gesagt hatte. Sein Wechselbad der Gefühle setzte sich fort, denn als er an Martina dachte und sich vorstellte, wie sie ihr Kind im Arm hielt, fragte er sich, ob es wirklich sein Kind war. Vielleicht hatte sie deshalb nichts gesagt? Immerhin war es eine einmalige Sache gewesen. Martina kannte eine Menge Männer, was Schlaicher, obwohl sie sich vor drei Monaten darauf geeinigt hatten, nur Freunde und Kollegen bleiben zu wollen, immer ein bisschen eifersüchtig machte. Oder wusste sie vielleicht gar nicht, von wem das Kind war?


  Wenn er der Vater war, dann war sie im dritten Monat. Das würde auch erklären, dass sie ein bisschen zugenommen hatte. Manche Frauen wurden ja nicht nur am Bauch dick, sondern begannen, unkontrolliert alles Mögliche zu essen. Manuela war da anders gewesen. Sie hatte einen kugelrunden Bauch und größere Brüste bekommen, war aber sonst ganz schlank geblieben. Und schon wenige Wochen nach der Geburt von Lars hatte sie wieder ausgesehen wie vorher. Wie würde das bei Martina sein?


  Schlaicher merkte, dass seine Phantasie mit ihm durchging. Was hatte er denn anderes als die Bemerkung eines alten Indianers und ein paar Hinweise, die er sich zusammenreimte? Wobei, es passte doch alles wirklich gut zusammen…


  Wieder bekam er es mit der Angst zu tun und beschloss, dass nur eines helfen konnte. Er hatte in den letzten drei Wochen ziemlich wenig Zeit mit Martina verbracht. Wenn er es sich recht überlegte, war das häufig von ihr ausgegangen. Wenn er Zeit hatte, hatte sie manchmal schon einen anderen Termin, wenn sie Zeit hatte, war er weg gewesen. Dazu kamen ihr Urlaub und seine Reise, und jetzt hatte er in Rheinfelden und sie in Pratteln zu stehlen. Vielleicht konnten sie morgen endlich einmal wieder zusammen arbeiten. Aber das müssten sie vorher besprechen, und wann ginge das besser als bei einem gemeinsamen Essen? Er war zwar nach dem indianischen Menü nicht hungrig, aber so würde er Martina die Gelegenheit geben, ihm zu sagen, ob sie schwanger war.


  Meneho hatte offenbar das Fernsehprogramm für sich entdeckt. Er schaute sich eine amerikanische Arztserie an, was im ersten Moment ungewöhnlich schien, aber nur eine von vielen seltsamen Eigenarten des Indianers sein dürfte. Auf jeden Fall schien es eine komische Sendung zu sein, denn von oben drang neben den Fernsehgeräuschen und dem friedlichen Schnarchen von Dr.Watson auch regelmäßig Gelächter zu Schlaicher herunter.


  »Ich gehe wahrscheinlich noch einmal weg«, rief er Meneho zu.


  »Ja, ja«, antwortete der Indianer abwesend. Na gut, dann war das ja wirklich kein Problem.


  Schlaicher rief bei Martina an und hatte sofort Glück.


  »Ja?«


  »Hallo, Martina.«


  »Ah, der Herr Chef. Ist irgendwas?«


  »Na ja, ich hätte da eine kleine Planänderung bei den Rheinfelden-Diebstählen und wollte fragen, ob du Lust hättest, das bei einem schönen Essen und einem Glas Rotwein zu besprechen.«


  Das Glas Rotwein hatte er absichtlich eingeworfen. Ihre Reaktion würde ihm sicherlich zeigen, was los war.


  Martina freute sich hörbar. »Weißt du, dass ich gerade im Moment einen riesigen Hunger habe? Aber ich hab die falschen Sachen eingekauft. Wo willst du hin?«


  »Ich hab gedacht, wir fahren mal in einen Laden, von dem ich bisher nur gehört habe: Nach Weitenau ins Dorfstübli.«


  »Ja, das ist gut. Treffen wir uns da?«


  »Wir können doch auch zusammen fahren«, meinte Schlaicher.


  »Nein, du. Wir treffen uns am besten direkt da. Sagen wir in einer halben Stunde? Hast du was bestellt?«


  »Mach ich jetzt sofort. Ich wollte doch zuerst wissen, ob du kannst.«


  »Ja, gut, also dann bis gleich. Ach so, hast du bei dieser Geschichte mit Schwebender Falke schon was herausbekommen?«


  »Das wäre ein zweites Thema, das ich gerne mit dir besprechen würde«, sagte er, verschwieg aber, dass es da noch ein drittes Thema gab.


  Die letzten Gebäude auf der Straße zum Vogelpark gehörten zum Dorfstübli. Auf dem Parkplatz standen neben Autos mit Lörracher Kennzeichen auch welche aus der Schweiz und anderen Ecken in Deutschland. Touristen, die hier nach dem Vogelparkbesuch einkehrten.


  Sie hatten einen Tisch auf der Terrasse, von wo aus man wunderbar über die sanften Wiesenhügel schauen konnte. Das Dorfstübli war bekannt dafür, dass das Fleisch aus der eigenen Produktion stammte, das Bauernbrot selbst gebacken war und alle anderen Produkte aus der Region kamen. Schlaicher bestellte sich ein Rothaus-Bier vom Fass, Martina entschied sich für– eine Limonade.


  »Sag mal, willst du nicht einen Rotwein?«


  »Ich muss doch noch fahren«, sagte sie und suchte weiter in der Karte. Das ist ein Zeichen, dachte Schlaicher. Klar, sie musste noch fahren, aber auch nur deshalb, weil sie allein hatte herkommen wollen.


  »Ich nehme die Kutteln mit Röschti und Salat«, sagte Martina zu der Bedienung, die alle Hände voll zu tun hatte. Das Gewitter hatte zwar etwas Abkühlung gebracht, war aber schnell weitergezogen. Die tief stehende Sonne heizte die Terrasse richtig auf.


  »Kutteln sind doch sonst nicht so dein Ding«, meinte Schlaicher erstaunt.


  »Da habe ich gerade Lust drauf. Was isst du denn?«


  Schlaicher bestellte sich ein Schnitzel mit hausgemachten Spätzle.


  Die Besprechung wegen Schlaichers Auftrag in dem Rheinfelder Kaufhaus war schon beendet, bevor sie die Getränke bekamen. Martina hatte Schlaichers Vorschlag sofort zugestimmt.


  »Und, was ist jetzt mit deinem anderen Fall? Hast du was Neues rausgefunden?«


  »Na ja, ich war bei ein paar Leuten.« Er erzählte ihr von seinen Besuchen bei Kuhlbacher, im »Mon Chérie«, bei Evelyn Deichsler und Gisela Pretzmann. Die Geschichte über das Bermudadreieck führte bei Martina zu krampfartigen Lachanfällen.


  »Marianne Ebner, die gleichzeitig auch die neue Flamme von Kommissar Schlageter ist, bestellt im Moment mehr als je zuvor, schickt aber immer weniger wieder zurück.«


  »Und du meinst, dass sie das Geld hat?«


  »Also, eigentlich nicht, aber komisch ist das schon.«


  »Was soll denn daran komisch sein? Mensch, sie ist eine Frau.«


  »Ja, allerdings eine Witwe, die sicher nicht unbegrenzt Geld zur Verfügung hat.«


  »Immerhin genug, um so eine Luxusreise in die USA mitzumachen. Meinst du nicht, dass sie sich vielleicht einfach ein paar Klamotten bestellt, weil sie ihrem Schlageter gefallen möchte?«


  So hatte Schlaicher das noch nicht gesehen.


  »Na ja, ich kann mir auch nicht vorstellen, dass ausgerechnet sie Albietz in den Abgrund gestoßen haben soll«, sagte er. »Sag mal, du hast auch was Neues an, oder?«


  Martina grinste. »Dass dir das auch mal auffällt… Schön, nicht?«


  Sie drehte im Sitzen ihren Oberkörper und drückte dabei die Brust heraus. War die größer geworden? Auf jeden Fall trug sie ein ziemlich weites Oberteil aus weißem Leinen, das zum Bauch hin immer weiter wurde. Es sah aus wie Umstandsmode.


  »Ja, schön. Ganz schön weit, oder? Das muss gemütlich sein«, sagte er, was Martina aber sofort finster dreinblicken ließ.


  »Das trägt man so«, sagte sie bissig.


  »Ja, ich sage ja, dass es wirklich schön ist. Es streckt auch.« In dem Moment, als ihm das herausrutschte, wusste er bereits, dass er etwas Falsches gesagt hatte. Martina funkelte ihn böse an und drehte sich um, um zu schauen, ob jemand an den Nebentischen gehört hatte, welche Unverschämtheit ihr Begleiter losgelassen hatte.


  »Du solltest jetzt ganz schnell ganz still werden«, flüsterte sie ihm fauchend zu.


  Zum Glück kam in diesem Augenblick das Essen. Ein großer Teller mit Kutteln und für Schlaicher zwei große Schnitzel.


  Nach den ersten Bissen kam das Gespräch langsam wieder ins Laufen. Zuerst noch kühl, doch etwas später schien Martina ihm verziehen zu haben, denn irgendwann lächelte sie wieder, als er noch einmal von dem Postboten erzählte.


  »Irgendwie hast du noch nicht viel herausgefunden«, sagte sie schließlich.


  Schlaicher nickte. »Eigentlich hänge ich total in der Luft. Aber ich hoffe, dass sich das morgen ändern wird. Diese Gerti muss einfach wissen, was in der Truhe war.«


  »Dann hoffen wir mal, dass du recht hast«, sagte Martina und nippte an ihrer Limonade.


  Der Abend ging zu Ende, ohne dass Martina ihm gesagt hätte, dass sie schwanger war. Was konnte er tun? Wie konnte er ihr Vertrauen gewinnen? Immerhin: Früher oder später würde sie etwas sagen müssen. Aussitzen konnte sie die Schwangerschaft nicht, und so sehr sie auch versuchte, ihre zusätzlichen Pfunde unter weiten Leinenblusen zu verbergen, spätestens in zwei Monaten würde klar sein, dass ihr Körper sich mehr veränderte als eine Riesenportion Kutteln mit Rösti zu begründen imstande war.


  DREIZEHN


  Schlaicher erwachte aus dem Schlaf genau eine Minute bevor sein Wecker klingelte. Sofort saß er aufrecht im Bett. Sein erster Gedanke war, wie es wäre, jetzt ein Baby zu haben, einen kleinen Menschen, der ganz und gar auf ihn angewiesen wäre. Und zwar für etwa die nächsten zwanzig Jahre. Schlaicher schüttelte den Gedanken und seine Träume der Nacht ab und schaltete vorsorglich seinen Wecker aus.


  In der Wohnung war es total still. Dr.Watson lag auf dem Fußboden vor Schlaichers Schlafzimmertür, wie meist morgens um diese Zeit, und wartete auf ihn. Aber von Meneho war nichts zu sehen oder zu hören. Dabei war der Indianer doch jemand, der fast gar keinen Schlaf zu brauchen schien.


  Schlaicher kratzte sich ausgiebig, während er in Richtung Badezimmer ging. Erfrischt machte er sich wenig später auf die Suche nach seinem Untermieter auf Zeit, aber der war weder in der Küche noch auf der Galerie, wo er nachts schlief, noch sonst wo in der Wohnung.


  Als Schlaicher am Fenster auf der Galerie vorbeiging, drang die Stimme von Erwin Trefzer durch die offen stehende Scheibe. »Dodrmid chaasch sogar em Winneduu no Konguränz mache«, sagte er gerade.


  Das Lachen von Meneho ging im Motorengeräusch eines vorbeifahrenden Lkw unter. Schlaicher öffnete das Fenster so weit, dass er hinüberschauen konnte, und tatsächlich stand Meneho da und schien sich mit Schlaichers Nachbar aufs Trefflichste zu verstehen. Dann war es ja gut. Jetzt standen sowieso erst ein kurzes Frühstück und dann die Fahrt nach Wehr zu Gertrud Ungerer an.


  Die Strecke nach Wehr kannte Schlaicher gut. Auch wenn das Städtchen etwas abseits gelegen war, erfüllte es doch eine wichtige Verteilerfunktion nach Todtmoos und in Richtung Bad Säckingen. Schlaicher fuhr in den Ort rein, vorbei am Rathaus, das in einem alten Schloss so mondän untergebracht war, wie man sich das als Bürgermeister nur wünschen konnte. Schlaicher fuhr vorbei an der Mediathek und bog dann ab in die Werrachstraße. Ziemlich in der Mitte fand er das Haus, in dem Gerti Ungerer wohnte.


  Während er den Wagen parkte, kam gerade eine Frau mit einem vielleicht dreijährigen Kind aus dem Haus. Das kleine Mädchen hüpfte aufgeregt umher und achtete auf nichts in der Welt als auf seine Mutter und das, was sie wohl gerade vorhatten. Die Frau, in ihren späten Dreißigern, schien im Gegensatz dazu alles genaustens wahrzunehmen. Sie musterte die Straße und blieb sogleich mit ihrem Blick an Schlaicher hängen, der aus dem Wagen ausstieg.


  Er ging auf die Frau zu und sagte: »Guten Tag. Wohnt hier die Familie Ungerer?«


  »Sophia, bleib stehen!«, sagte sie scharf, bevor das kleine Mädchen auch nur in die Nähe der Straße kam. Dann sah sie Schlaicher durchdringend an. »Ja, tut sie«, sagte sie dann. »Es ist aber niemand zu Hause.«


  »Oh. Sind sie länger weg?«


  »Sie gehen gerade.«


  »Ah, Sie sind es selber!«, sagte Schlaicher ehrlich erfreut, aber die Frau blieb ernst.


  »Was wollen Sie denn von mir?«


  »Das ist eine richtige kleine Geschichte«, untertrieb Schlaicher. »Es geht um einen früheren Freund von Ihnen. Schwebender…«


  »Sophia, was hat die Mama gesagt?« Gertrud Ungerers Stimme klang sehr scharf. Das bemerkte nicht nur ihre Tochter, die sofort zurückgelaufen kam, sondern auch sie selbst. Ganz sanft sprach sie weiter: »Kleine Kinder dürfen nicht zu nahe an die Straße, mein Schätzchen.«


  Das Mädchen schaute seine Mutter an, wie nur kleine Kinder schauen können. Traurig, verzweifelt und neugierig zugleich. Zudem überlegte sie wohl, ob sie weinen sollte, entschied sich aber dagegen. Das ganz kurze Schluchzen hörte sofort wieder auf, und sie nahm die Hand ihrer Mutter.


  »Also, es geht um Schwebender Falke«, versuchte es Schlaicher erneut.


  »Ja, das habe ich mir gedacht. Sind Sie ein Freund von ihm?«


  »Kann man so nicht sagen. Ihm ist etwas passiert.« Schlaicher wollte nicht vor dem kleinen Mädchen, das sich jetzt ganz auf den fremden Mann konzentrierte, von Mord sprechen.


  Gertrud Ungerer wirkte plötzlich ganz anders. Ihr Gesicht war einen Moment lang frei von Anspannung, der vorher so stechende, alles überprüfende Blick schweifte ab in weite Fernen und Zeiten. Zumindest kurz. »Wieso kommen Sie zu mir?«


  »Ich würde das gerne mit Ihnen allein besprechen.«


  »Warum?«, fragte die Kleine.


  Schlaicher bückte sich zu ihr runter. »Na du? Wie heißt du denn?«, fragte er sie.


  Statt einer Antwort kratzte sie sich am Kopf und schaute verlegen weg.


  »Schätzchen, wir gehen noch mal kurz rauf. Mama muss noch mit dem Mann sprechen. Danach gehen wir zum Spielplatz.«


  »Ja, Spielplatz!«, jubelte sie, was sich schnell legte, als ihre Mutter ihr noch einmal erklärte, dass sie zuerst erneut in die Wohnung mussten. Jetzt begann sie zu quengeln.


  Sophia hatte ein richtiges Mädchenzimmer. Ein rosa Bett, bunte Tapeten mit kleinen Bärchen und Herzchen, Teddys überall. Schlaicher sah sogar einen der Teddybären mit Schlitzaugen, die Erwin Trefzer vor ein paar Monaten exklusiv vertrieben hatte. Die winzige Sitzgruppe mit Tisch und zwei Schemeln war wohl Sophias Malecke. Sie setzte sich hin und kritzelte das dort liegende Papier mit ihren abwaschbaren Buntstiften voll.


  »Schätzchen, Mama ist im Wohnzimmer, ja? Malst du schön?«


  Statt einer Antwort hob die Kleine den Stift in die Luft.


  Irgendwie, dachte Schlaicher, war es doch schön mit kleinen Kindern. Vielleicht würde er in ein paar Jahren genau so eine süße Maus haben.


  Gertrud Ungerer ließ die Tür einen Spalt offen und führte Schlaicher durch einen sehr ordentlichen Flur in ein etwas chaotischeres Wohnzimmer. Spielsachen lagen auf Boden und Couch herum, die Schonbezüge des Sofas waren zerknautscht.


  »Entschuldigen Sie, wie es hier aussieht. Die Kleine hat vorhin hier gespielt.«


  »Ein sehr süßes Mädchen«, sagte Schlaicher.


  »Ja, das ist sie. Und manchmal ein kleiner Teufel. Wollen Sie etwas trinken?«


  Da Schlaicher ihrem Tonfall anhörte, dass sie nur floskelhaft fragte, verneinte er ebenso floskelhaft dankend.


  »Ich habe mich noch gar nicht richtig vorgestellt«, sagte er. »Mein Name ist Rainer Maria Schlaicher. Ich bin so eine Art Privatdetektiv.«


  »Was ist mit Falke?«


  »Er ist tot. Wir glauben, dass er ermordet wurde.«


  »Ach, das ist doch Unsinn!«


  Schlaicher erzählte ihr kurz, was passiert war. Auch wenn sie ihren früheren Freund seit ein paar Jahren nicht mehr gesehen hatte, wie sie sagte, berührte sie sein Tod doch sehr. Tränen schossen ihr in die Augen, die sie aber schnell unterdrückte, als ihre Tochter besorgt aus dem Kinderzimmer kam.


  »Es ist alles in Ordnung, mein Schätzchen«, sagte sie und wandte sich dann schnell wieder von ihr ab. »Malst du der Mama ein Pferd?«


  »Au ja.« Die Kleine verschwand wieder, ließ die Tür aber weit offen stehen.


  Gertrud Ungerer nahm ein Papiertaschentuch aus ihrer Hosentasche und schnäuzte sich.


  »Ich habe Heuschnupfen«, sagte sie so laut, dass ihre Tochter das hören konnte. »Manchmal bekomme ich richtig Tränen in die Augen.« Sie ging zum Kinderzimmer und schloss die Tür.


  »Wer kann so etwas gemacht haben?«


  »Ich hoffe, dass Sie mir helfen können, das herauszufinden.« Schlaicher setzte sich auf den angebotenen Sessel. »Jemand ist in Schwebender Falkes Wohnung eingebrochen, doch es wurde anscheinend nichts gestohlen. Nur an einer Truhe hat die Polizei Spuren gefunden. Sie war leer.«


  »Eine alte Holztruhe?«, fragte sie.


  »Ja, genau. Ich habe Sie gesucht, weil ich hoffe, dass Sie eine Ahnung haben, was darin war.«


  »Ramsch«, sagte Gertrud Ungerer. Sonst nichts.


  Das war definitiv nicht, was Schlaicher als Antwort erwartet hatte.


  »Wie, Ramsch?«


  »Ramsch, lauter altes Zeug. Fotoalben, irgendwelches Holzspielzeug, ein mottenzerfressenes Kleid von seiner Mutter, Spielsachen, Bücher, ah ja, sogar ein Glas, in dem eine tote Kröte eingelegt war. Total eklig.«


  »War denn nicht irgendetwas Wertvolles dabei?« fragte Schlaicher, aber sie schüttelte demonstrativ den Kopf ohne viel nachzudenken.


  »Das war alles nur Schrott. Also vom finanziellen Wert her gesehen. Für Karl hatte es eine ziemlich große Bedeutung. Seine Eltern sind sehr früh gestorben, und da drin waren halt Sachen, die ihn an sie erinnert haben. Und an seine Großeltern, bei denen er aufgewachsen ist. Aber wertvoll– wirklich, beim besten Willen war da nichts wertvoll.«


  Schlaicher war enttäuscht wie ein kleines Kind, das sich zu Weihnachten eine Ritterburg gewünscht hat und stattdessen einen kratzigen Wollpullover bekommt. Eigentlich hatte er gehofft, dass Gertrud Ungerer, die so schwer zu finden gewesen war, etwas Wertvolles als Inhalt der Truhe benennen würde, wonach ihm sofort klar gewesen wäre, wer genau diesen Gegenstand gestohlen haben musste. Stattdessen brachte ihre Information ihn überhaupt nicht weiter.


  »Wieso hatte er ein altes Kleid von seiner Mutter da drin?«, bohrte er nach.


  »Weil er sie kaum gekannt hat. Das war bis auf ein paar Fotos das Einzige, was er von ihr hatte. Seine Eltern sind in den 68ern in Paris ums Leben gekommen, bei einer Demo. Er hat selten davon gesprochen.«


  »Was war sonst drin? Fotoalben, haben Sie gesagt. Haben Sie die mal gesehen?«


  »Warten Sie einen Moment. Es ist so still«, sagte sie lauschend und stand auf, um nach ihrer Tochter zu schauen.


  Schlaicher kannte das aus beiden Perspektiven. Als Kind hatte er sich stets gewundert, dass seine Mutter immer wusste, wann er etwas anstellte. Als Vater hatte er es selbst immer geahnt, wenn Lars Mist machte. Nicht wegen eines siebten Sinns, sondern einfach, weil er aufmerksam wurde, wenn er ihn nicht mehr hörte. Das war das Gute an Kindern. Sie konnten noch nicht richtig täuschen. Wenn sie etwas tun wollten, was geheim bleiben sollte, dann versuchten sie, mucksmäuschenstill zu sein. Schlaicher hatte später gelernt, dass es manchmal besser war, möglichst laut vorzugehen. Besonders bei seinen Diebstählen war es so, dass er gerne möglichst auffällig arbeitete. Dann konnte man Sachen aus Läden tragen, von denen niemand gedacht hätte, dass man die überhaupt klauen könnte. Leise und unauffällig zu agieren, lenkte dagegen leicht die Aufmerksamkeit eines Detektivs auf sich. In diesem Fall war es kein Detektiv, sondern eine Mutter, die anfing zu schimpfen, sobald sie im Kinderzimmer war.


  »Du kannst doch nicht auf der Tapete malen! Das ist böse! Spiel mit deinen Bären!«


  Als Gertrud Ungerer nach einem kurzen Trösten und freundlicheren Worten zurückkam, ließ sie die Tür wieder einen Spalt offen.


  »Es tut mir leid. Das ist alles nur passiert, weil ich gekommen bin und gestört habe«, sagte Schlaicher.


  Sie setzte sich wieder. »Wissen Sie, ich habe für Falke meinen damaligen Freund verlassen. Markus war so geregelt, so berechenbar, zuverlässig und nett. Als es ernster wurde zwischen uns, bin ich ausgebrochen. Ich war anderthalb Jahre mit Falke zusammen. Oder besser, ich war anderthalb Jahre die Frau an seiner Seite. Wer so konsequent lebt wie Karl, der ist eigentlich für eine echte Beziehung nicht geeignet.«


  Erst jetzt schien ihr klar zu werden, dass sie »lebt« gesagt hatte. Sie stutzte. »Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, dass er tot sein soll. Ich meine, er war immer, na ja, so lebendig, wissen Sie?«


  Schlaicher nickte.


  »Wenn er traurig war, dann war er tieftraurig. Wenn er lustig war, dann steckte er alle an. Aber eine Frau, die sich Familie wünscht, und doch auch ein gewisses Maß an Sicherheit… Irgendwann habe ich das Leben im Zelt gehasst. Ich war froh, als es zu kalt wurde und wir in seine Wohnung sind, aber grundsätzlich hat sich dadurch nichts verändert. Wir haben den Winter irgendwie herumbekommen, aber als er wieder ins Zelt gezogen ist, bin ich zurück zu meinen Eltern. Und zurück zu Markus.«


  Schlaicher wunderte sich, dass diese Frau, die so beherrscht gewirkt hatte, sich ihm, einem Fremden, dermaßen offen anvertraute. Es wirkte so, als müsse heraus, was seit der Trennung zurückgehalten worden war. Dabei drang ihre Beherrschtheit immer wieder kurz durch, wenn sie aufhorchte und die Geräusche aus dem Kinderzimmer einzuordnen versuchte.


  »Kein großer Streit, keine fliegenden Teller?«, fragte Schlaicher.


  »Fliegende Teller wären im Zelt schwer gewesen. Wir hatten nur Schüsseln, und die hätte man so oft gegen die Zeltbahnen werfen können wie man wollte, ohne dass die kaputt gegangen wären.« Sie lächelte. »Nein, ich bin gegangen, und Karl hat nicht versucht, mich zurückzuholen. Ich habe ihn seitdem nur noch zweimal gesehen. Einmal ein Jahr später, und dann noch einmal ein Jahr später in Lörrach. Er hat sich gefreut, als er hörte, dass ich schwanger bin, und hat Sophia ein indianisches Stoffpferd geschenkt, aber das habe ich weggeworfen. Ich war zwar wieder bei Markus, und wir verstanden uns auch bestens, aber sobald im Fernsehen ein Western kam, hat er umgeschaltet. Da hätte ich seiner Tochter schwerlich ein Indianerpferd zum Spielen geben können– von dem Mann, der ihm seine Freundin ausgespannt hatte.«


  Schlaicher nickte.


  »Warum erzähle ich Ihnen das nur alles?«, fragte Gertrud Ungerer nun.


  »Ich glaube, weil Sie der Tod von Schwebender Falke doch mehr berührt, als Sie dachten«, antwortete Schlaicher auf die eigentlich rhetorische Frage.


  Sie lächelte wieder. »Das mag sein. Ich habe ihn geliebt, aber es hatte keine Zukunft.«


  »Darf ich noch einmal auf die Truhe zurückkommen…«


  »Ah, ja«, sagte sie gleich, »die Fotoalben. Na ja, da war drin, was man so erwartet. Der kleine Karl im Garten, die Einschulung, Bilder von seinen Eltern. In einem waren alte Fotos von seinen Großeltern. Und auch von deren Eltern. Eines mochte er besonders. Darauf waren seine Urgroßmutter und ein Indianer abgebildet. Er hat gesagt, dass früher Schausteller übers Land gezogen sind, und dazu gehörte auch ein Fotograf, bei dem man sich mit einem echten Indianer fotografieren lassen konnte. Das hat er in der Zeit in der Wohnung öfter herausgeholt und sich manchmal stundenlang angeschaut. Im Sommer brauchte er das ja nicht, da war er ja selbst Indianer.«


  Schlaicher ließ das Schweigen, das darauf folgte, stehen. Gertrud Ungerer dachte nach, und die einzigen Geräusche waren der Motor eines am gekippten Fenster vorbeifahrenden Autos und das Vor-sich-hin-Singen der kleinen Sophia.


  »Wahrscheinlich ist er deshalb so geworden, wie er ist. Ich glaube, er hat manchmal überlegt, ob der Indianer vielleicht sein wirklicher Urgroßvater gewesen sein könnte.«


  »Meinen Sie, dass das so war?«


  »Ach was. Ich meine, wenn man sich die Bilder von seinem Großvater angeschaut hat, dann war jedem klar, dass der ein echter Schwarzwälder war, kein Halbblut. Aber Karl hat, glaube ich, irgendwie gedacht oder gehofft, dass doch etwas mehr in ihm steckt. Und schließlich ist er ja mehr Indianer geworden als die meisten echten es wohl sind.«


  »Kannten Sie Meneho?«


  »Nur vom Namen her. Falke hat ihn öfter erwähnt. Er nannte ihn seinen Blutsbruder. Aber irgendwann haben sie sich wohl aus den Augen verloren. Falke sprach nicht viel über ihn, aber wenn, dann immer mit Hochachtung.« Sie schaute auf die Uhr. »Herr Schlaicher, ich glaube, ich muss jetzt wirklich gleich mit der Kleinen los.«


  »Ja, selbstverständlich«, sagte Schlaicher, der froh war, dass sie ihm bereitwillig alles erzählt hatte, auch wenn ihn das nicht sonderlich weiterbrachte. »Fällt Ihnen sonst noch etwas ein zu den Sachen, die in der Truhe waren?«


  »Wie gesagt, lauter Sachen, an denen Falke irgendwie hing. Aber wertvoll war da sicher nichts. Ich muss jetzt runter. Ich habe es der Kleinen versprochen.«


  Schlaicher bemerkte, dass es keinen Sinn machte, weiter in sie zu dringen. »Aber wenn Ihnen noch etwas einfällt, könnten Sie mich dann anrufen?«


  »Für wen ermitteln Sie eigentlich?«, wollte Gertrud Ungerer jetzt wissen.


  »Wie gesagt, ich bin so eine Art Privatdetektiv. Ich ermittle für mich selbst und für Meneho.«


  »Ist der da?« Auf einmal war sie wieder sehr interessiert, und obwohl sie beide aufgestanden waren, drängte sie nicht zur Eile.


  »Er wohnt bei mir.«


  »Ich würde ihn gerne einmal kennenlernen«, sagte sie. »Besonders jetzt, wo Schwebender Falke nicht mehr lebt. Vielleicht kann er mir ein paar Sachen erklären, die ich nie verstanden habe an Karl.«


  »Was wird denn Ihr Mann dazu sagen?«


  »Markus? Ich schätze mal, dass er gar nichts dazu sagen wird. Der hat sich vor einem Jahr aus dem Staub gemacht. Eine Kollegin.«


  »Das tut mir leid«, sagte Schlaicher.


  »Ich denke manchmal, dass ich es nicht besser verdient habe. Aber für Sophia tut es mir leid.«


  Kurz darauf verließen sie das Haus zusammen mit der kleinen Sophia, die vor Freude ein kleines Tänzchen aufführte, das fast indianischen Ursprungs hätte sein können. Schlaicher hatte Gertrud Ungerer noch seine Adresse und Telefon- und Handynummer aufgeschrieben, und sie versprach, ihn anzurufen. Zum einen, falls ihr noch etwas einfallen sollte, zum anderen, um einen Besuch in den nächsten Tagen auszumachen. Die Beerdigung würde erst in drei Tagen stattfinden, und so lange würde Meneho sicherlich noch dableiben. Dann allerdings wurde es wirklich Zeit, dass der alte Indianer seine Sachen wieder packte, denn dann würde auch Lars wiederkommen. Wie der wohl reagieren würde, wenn er erfuhr, dass er noch ein kleines Brüderchen oder Schwesterchen bekommen sollte? Immerhin war er schon so erwachsen, wie man das mit siebzehn sein konnte.


  Als Schlaicher sich von Gertrud Ungerer verabschiedet hatte und schon im Auto saß, winkte sie ihm noch einmal zu und kam mit Sophia im Schlepptau ans Seitenfenster. Er ließ die Scheibe ganz herunter, und sie sagte: »Jetzt ist mir doch noch etwas eingefallen. Es waren Karl-May-Bücher in der Truhe. Ich weiß nicht, ob das für Sie wichtig ist. Und ich habe noch etwas für Sie. Passen Sie kurz auf die Kleine auf?«


  »Was haben Sie denn?«, fragte Schlaicher, als er aus dem Wagen stieg.


  »Einen Moment!«, rief sie ihm im Weggehen zu.


  Schon hatte Schlaicher eine winzige Mädchenhand in seiner.


  »Kommst du jetzt öfter?«, fragte Sophia.


  »Äh, wie meinst du das?«


  »Ich will ein Kaninchen. Und ein Pferd. Und ein Elifant.«


  »Du magst Tiere, was?«


  Die Kleine nickte. »Dich mag ich auch«, sagte sie etwas verlegen und kuschelte sich dann an ihn.


  »Ich dich auch, Sophia«, antwortete Schlaicher.


  »Kommst du mit zum Spielplatz?«


  »Nein, das geht leider nicht.«


  Da war er, der Schmollmund, den alle Frauen so gut konnten. Die ultimative Waffe gegen Männer, das Mittel, das eigentlich unter die Genfer Konvention fallen sollte.


  »Was willst du denn da spielen?«, fragte er in der Hoffnung, sie abzulenken.


  »Mit dir. Elifant!«


  Pferd wäre Schlaicher lieber gewesen. Aber seine paar Kilo zu viel waren der Kleinen wohl nicht entgangen. Er war also der Elifant. Auch gut.


  »Und was würdest du mit dem Elifant spielen?«


  Sie hüpfte auf und ab. »Auf dem Elifant reiten! Auf dem Elifant reiten.«


  Schlaicher begriff selbst nicht genau, wie es dazu gekommen war. Auf jeden Fall hatte ein Schmollmund damit zu tun. Als Gertrud Ungerer wieder aus dem Haus kam, lief er gerade auf allen Vieren über das Gras des Vorgartens, auf seinem Rücken die vergnügt quietschende Sophia. Wenn sie ihm auf den Kopf haute, was sie manchmal mit doch zu viel Kraftaufwand tat, musste er herumtrompeten.


  »Ihr Elifant klingt eher wie eine Mischung aus Esel und Löwe«, lachte Gerti Ungerer.


  »Äh, du musst jetzt runter, Sophia«, sagte Schlaicher, aber sie haute ihm protestierend auf den Kopf. Dann wurde sie von ihrer Mutter heruntergehoben.


  »Noch mal! Noch mal!«, rief sie, während Schlaicher aufstand.


  »Nein, Kleine. Ich muss jetzt los.«


  »Hier, ich habe doch noch etwas von Falke aufgehoben. Ich musste sie zuerst suchen, aber vielleicht interessiert es Sie ja.« Gerti Ungerer reichte ihm drei Kassetten in durchsichtigen Plastikverpackungen. Auf den Tonbändern klebte je ein dünner Streifen Papier: »Winnetou I« stand auf dem einen, »Der Schatz im Silbersee« auf dem zweiten und dritten.


  »Ich hatte mal mehr, aber die habe ich gerade nicht gefunden. Es ist nicht alles drauf«, sagte Gerti Ungerer lächelnd. »Und jetzt gehen wir zum Spielplatz, mein Schätzchen!«


  »Ja! Und der Mann soll auch mit!«


  Das Kassettenteil in seinem Wagen hatte er noch nie benutzt, aber als er jetzt die erste Kassette einlegte und hörte, wie die Stimme von Karl Albietz die ersten Zeilen des Schatzes im Silbersee vorlas, fühlte Schlaicher sich auf der Fahrt nach Rheinfelden in seine frühe Jugend zurückversetzt. Karl May. Das roch nach Abenteuer, nach edlen Wilden, nach Helden, die Gefahren trotzten, um den Schwachen zu helfen. Ob Amerika oder der Orient, Schlaicher hatte diese Bücher verschlungen. Und mit seinen Freunden auf dem Schulhof die Abenteuer besprochen, die ihnen zu der Zeit wichtiger waren als alle Fernsehserien. Die guten, alten Bücher. Er hatte selbst noch eine Sammlung von bestimmt dreißig Stück irgendwo auf dem Dachboden seines Elternhauses deponiert. Alte, zerlesene Exemplare, die schon sein Vater gelesen hatte. Das war zwar interessant, aber weiter brachte es ihn auf keinen Fall.


  Die Frau, die vor dem Kaufhaus stand, nahm Schlaicher eigentlich nur wahr, weil er sie dort erwartete. Martina trug eine braune Perücke, ein graues T-Shirt und eine an den Beinen zu weite Hose. Sie wirkte kleiner als sonst und schaute nicht in der Gegend herum, sondern nur auf den Boden vor ihren Füßen. Schlaicher staunte immer wieder über ihr Talent, sich zu verwandeln. Mal sah sie glorios aus wie eine Diva, dann unauffällig wie ein schüchternes, graues Mäuschen. Schlaicher achtete auf die Wölbung ihres Bauches, und auch wenn man eigentlich noch nichts sehen konnte, so schien sie ihm doch ausladender als noch vor einigen Wochen. Martina hatte ihn sicherlich wahrgenommen, ging aber an ihm vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. So, wie sie es ausgemacht hatten.


  Schlaicher wartete noch zwei Minuten ab, bevor er selbst in den Laden ging. Er schlenderte etwas umher, und es dauerte nicht lange, bis der dürre Kaufhausdetektiv in heute etwas besserer Kleidung– sein Sweatshirt sah so aus, als sei es erst zweihundertmal, statt fünfhundertmal gewaschen– auf ihn zukam.


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie sich besser nicht mehr hier blicken lassen!«, begann Kurs drohend.


  »Wie gehen Sie eigentlich mit Ihren Kunden um?«, fragte Schlaicher mit empörtem Tonfall.


  »Zu ehrlichen Kunden bin ich sehr nett.«


  »Und dazu gehöre ich nicht?«


  »Nie!«


  »Habe ich denn etwas gestohlen?«


  »Sie wollen uns fertigmachen!«


  Da war sie wieder, die Angst vor dem Testdieb, den der Geschäftsführer doch meistens nur einstellte, um in auffälligen Läden die Diebstahlquote zu verringern, nicht um seine Detektive zu bestrafen.


  »Ich möchte ganz gewiss niemanden fertigmachen. Ich will nur meinen Job erledigen. Und Sie stören mich dabei.«


  »Wer schreit, hat Unrecht!«


  Oh Gott, wie Schlaicher diese Sprüche hasste. Sein Vater hatte das früher immer zu ihm gesagt, wenn er lauter geworden war. Und jetzt musste er sich das von einem verbohrten Dickschädel gefallen lassen, der ihn einfach nur an der Erfüllung seiner Arbeit hindern wollte. Er sprach leise weiter, legte aber einen drohenden Tonfall in seine Stimme: »Wenn Sie mich nicht in Ruhe arbeiten lassen, dann muss ich mit Ihrem Chef sprechen.«


  Das brachte Kurs jedoch nur für etwa eine halbe Sekunde aus der Fassung. Bockig sagte er: »Machen Sie doch!«


  Schlaicher wäre sich mehr als nur ein bisschen wie im Kindergarten vorgekommen, wenn er nicht aus den Augenwinkeln beobachtet hätte, wie Martina dank seiner Ablenkung im Rücken des Detektivs einstecken konnte, was sie wollte. Nicht einmal auf die Verkäuferinnen brauchte sie besonders aufzupassen, denn die waren mittlerweile, wahrscheinlich angestachelt von Kurs, mehr an dem Streit als an ihren Kunden interessiert. Schlaicher war gespannt, was sie alles rausschaffen würde. Immerhin hatte sie mit dem T-Shirt nicht unbedingt diebesfreundliche Kleidung an.


  »Ich werde mich über Sie beschweren, wenn es nicht anders geht.«


  »Beschweren Sie sich ruhig. Ich werde bezahlt, um Diebstähle zu vermeiden, und genau das tue ich.«


  »Ihr Chef wird Ihnen den Kopf abreißen, weil Sie mich stören. Ich bin in seinem Auftrag hier und weiß, dass er Ihnen gesagt hat, dass ich komme. Lassen Sie mich jetzt also endlich in Ruhe arbeiten?«


  Kurs baute sich trotzig vor ihm auf und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Als Schlaicher wieder zu Martina schaute, war die spurlos verschwunden. Ob sie sich in eine andere Abteilung vorgearbeitet hatte oder erst einmal die erste Ladung Diebesgut zum Wagen brachte, um gleich noch einmal zu kommen, wusste er nicht genau. Er vermutete Letzteres.


  »Dann beschatten Sie mich eben. Ich kann meine Arbeit auch unter Bewachung ausführen«, sagte Schlaicher und drehte dem dürren Kerl den Rücken zu. Kurs blieb Schlaicher wie erwartet auf den Fersen. Nicht aufdringlich nah, aber in wie mit dem Lineal gezogenen fünf Metern Abstand, und damit nahe genug, um Schlaicher wirklich keine Chance zu lassen, etwas mitzunehmen. Jedes Mal, wenn er sich nach Kurs umschaute, stand der genau fünf Meter hinter ihm und funkelte ihn feindselig an. Schlaicher machte einen letzten Versuch, den Kaufhausdetektiv loszuwerden.


  »Wenn Sie die ganze Zeit hinter mir herlaufen, dann werden Sie die echten Diebe, die die Sachen nicht zurückbringen wie ich, komplett verpassen«, sagte er.


  »Jajaja, lassen Sie mich mal arbeiten, wie ich das für richtig empfinde.«


  Als Kurs eine Viertelstunde später ein Butterbrot auspackte, verschwand auch Schlaichers letzte Hoffnung, dass der Hunger den Detektiv irgendwann weglocken würde. Doch während Kurs aß, kam Martina zurück und klaute im Rücken des Mannes alles, was nicht niet- und nagelfest war. Es war eine Schande, dass sie im Team arbeiten mussten, um ganz normale Ladendiebstähle durchzuziehen, aber wenn es nicht anders ging… Er würde Kurs schon zeigen, dass er der Gewieftere war. Und zwar ohne ihn beim Geschäftsführer anzuschwärzen, denn irgendwie tat ihm dieser Mann auch ein bisschen leid. Trotz allen Ärgers, den allein der Anblick des Dürren in ihm auslöste.


  Martina machte ihre Sache gut. Schlaicher sah, dass sie eine große Plastiktüte dabeihatte, deren Henkel sich unter dem Gewicht der eingepackten Sachen spannten. Er hoffte, dass sie es nicht übertreiben würde.


  Eine Stunde später verließ Schlaicher das Kaufhaus. Bewusst machte er dabei ein enttäuschtes Gesicht, und Kurs jubilierte wie ein Kind, das gerade erfahren hatte, dass es morgen doch keine Mathearbeit schreiben musste. Schadenfroh winkte er hinter Schlaicher her.


  Draußen wartete Martina auf ihn. Jetzt schaute sie nicht mehr auf den Boden, sondern strahlte ihn an.


  »So einen Typen habe ich ja noch nie erlebt«, sagte sie. »Ich habe noch mindestens zwei andere gesehen, die etwas klauen wollten, aber der hat ja nur noch Augen für dich gehabt. Wie eine Mutter mit ihrem Kind.«


  Mutter? Kind? Würde Martina ihm jetzt gleich sagen, dass sie schwanger war?


  Sie tat es nicht. Stattdessen reichte sie ihm die gefüllte Plastiktüte, und Schlaicher staunte darüber, wie schwer sie war. Er warf einen Blick hinein und sah hauptsächlich Damenbekleidung. Irgendwo unten lag ein Schmuckkästchen, und wie Schlaicher Martina kannte, hatte sie sicherlich auch noch den halben Ständer mit Modeschmuck geleert. Tatsächlich, unter einer hellen Bluse glitzerte es auffällig.


  »Ich habe so etwas auch noch nicht erlebt«, stimmte Schlaicher ihr zu. »Wie eine Klette. Du warst gut!«


  Martina freute sich über das Lob und hakte sich auf dem Weg zu ihrem Wagen bei ihm unter. Als sie den Kofferraum öffnete, lag darin bereits ein ganzer Haufen von verschiedensten Sachen, die man im Warenhaus kaufen oder eben einfach ohne zu bezahlen mitnehmen konnte.


  »Wow«, sagte Schlaicher und wunderte sich kaum noch, dass Martina auch Babysachen gestohlen hatte, die ordentlich zusammengelegt auf der rechten Seite des Haufens lagen. Vielleicht musste er den ersten Schritt machen. Er nahm einen der kleinen Strampler und breitete ihn aus. Er war rosa und hatte vorne einen aufgestickten Bär. Das Preisschild sagte 39,95Euro.


  »Da wünscht man sich doch fast, auch noch mal so was Kleines zu haben«, sagte er, während er den Strampler umdrehte. Aus dem Augenwinkel schaute er zu Martina, aber die war damit beschäftigt, die Tüte im Kofferraum zu verstauen. Dann klingelte sein Handy.


  Schlaicher ging etwas zur Seite und nahm ab. »Ja?«


  »Hallo, Herr Schlaicher. Ich bin’s, Gertrud Ungerer.«


  »Oh, wunderbar. Ist Ihnen noch etwas eingefallen?«


  »Ich hatte ganz vergessen, es Ihnen zu sagen. Vielleicht ist es auch gar nicht wichtig, aber diese Karl-May-Bücher hatten alle vorne im Einband eine Unterschrift. Falke hat mal gesagt, dass Karl May die selbst signiert hat.«


  Schlaicher hatte nicht schnell genug nach Hause kommen können. Er saß an seinem Computer und surfte im Internet von Seite zu Seite. Er war wie elektrisiert, während Meneho und Martina in der Küche saßen. Dr.Watson war bei ihnen, und neben seiner leichten Eifersucht wegen Martina regte sich in Schlaicher auch ein wenig Ärger darüber, dass sein Basset sich so zu diesem alten Indianer hingezogen fühlte. Aber sein Hauptaugenmerk gehörte den Texten im Internet über Karl May. Vor seinem inneren Auge hatte er immer wieder das Bild von Albietz in dem Busch am Abhang, die Augen anklagend nach oben gerichtet, die Glieder verdreht, ein Knochen hervorstehend.


  Konnte das das Werk dieses alten Mannes sein? Denn Ernst Petersen hätte bei der kleinsten Erwähnung sofort gewusst, welcher Schatz da in Albietz’ Truhe geschlummert hatte. Petersen, der Professor für Literatur, der Erstausgaben sammelte, wie seine Frau gesagt hatte. Ein anderes Bild tauchte vor Schlaicher auf: Elke Petersen, die am Morgen von Albietz’ Tod zu spät an den Frühstückstisch gekommen war. Sie hatte die anderen Reisenden angeschaut, die Stille am Tisch bemerkt und gefragt, ob jemand gestorben sei. Vielleicht hatte sie dadurch von dem Gedanken ablenken wollen, dass sie längst wusste, was passiert war. Hatte sie länger geschlafen, weil sie Albietz in der Nacht besucht und in den Canyon gestoßen hatte?


  Moment, sie hatte doch gesagt, dass sie eigentlich Frühaufsteher waren, dass ihr Mann sogar seine Studenten immer mit besonders frühen Uni-Terminen gequält habe! Ausgerechnet an diesem Morgen aber hatte sie dermaßen verschlafen und sogar noch am Tisch ein paarmal gegähnt? Schlaicher war sich mit einem Mal sicher, dass die Spur in Freiburg mehr als heiß war. Auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, dass Ernst oder Elke Petersen so etwas nur wegen ein paar seltenen Büchern tun würden.


  Allerdings fehlten auch die anderen Sachen aus der Truhe. Warum hätten die Petersens sie mitnehmen sollen? Sie waren doch nur an den Büchern interessiert. Wenn die Bücher denn überhaupt weg waren. Schlaicher hatte in der Wohnung zwar das Bücherregal angeschaut, und ihm waren keine Karl-May-Bücher darin aufgefallen, aber es konnte durchaus sein, dass die Bücher mittlerweile im Keller lagen oder unter dem Bett. Es half nichts, er musste noch einmal in Albietz’ Wohnung. Oder gleich nach Freiburg und sich die Wohnung der Petersens anschauen. Vielleicht standen die Bücher ja jetzt dort im Regal. Aber das wäre fast zu leicht.


  Als das Telefon klingelte, war Schlaicher froh, dass Martina anbot ranzugehen. Er klickte sich noch immer wild durchs Internet und fand Seiten, auf denen Preise für Erstausgaben standen, die seiner Meinung nach schon unsigniert mit um die tausend Euro astronomisch waren. Wie hoch wäre erst der Wert aller dreiunddreißig Bände einer Reihe, die Karl May selbst signiert hatte?


  »Nur Ramsch«, hatte Gerti Ungerer gesagt. So konnte auch nur eine Frau Bücher von Karl May bezeichnen.


  Schlaicher hatte gar nicht richtig bemerkt, dass Martina die Treppe hochgekommen war und ihm nun das Telefon hinhielt. Er schaute sie an und lächelte, doch sie sah sehr ernst aus.


  »Kommissar Schlageter«, sagte sie und gab den Hörer weiter.


  »Sie wollen bestimmt mit mir schimpfen, weil ich bei Marianne Ebner war«, begann Schlaicher, aber der Kommissar schien anderes im Sinn zu haben.


  »Nein, Schlaicher. Das kommt später. Franco Deichsler ist tot. Er wurde erschossen.«


  VIERZEHN


  Franco Deichsler war gestern nicht von seinem Einkauf im Großmarkt zurückgekommen. Spaziergänger hatten ihn heute Morgen in der Nähe eines Waldweges zwischen der A 5 bei Neuenburg und dem Rhein gefunden. In seinem Kopf steckte eine Kugel.


  »Eine Sammlerwaffe«, sagte Schlageter. »Colt Python, .357Magnum Kaliber.«


  »Das muss doch leicht sein, die Leute zu finden, die so eine besitzen«, tippte Schlaicher.


  »Da haben Sie recht. Hellbach fährt gerade die Besitzer im Umkreis von fünfzig Kilometern um den Tatort ab und untersucht, ob mit den Waffen geschossen wurde. Immerhin zweiundzwanzig Stück.«


  »Irgendjemand Bekanntes dabei?«


  »Niemand, der vorbestraft ist, niemand, der vor Kurzem in Amerika war, niemand, der mit dem Toten irgendetwas zu tun gehabt hätte, soweit wir das bis jetzt wissen.«


  »Warum haben Sie mir gesagt, dass Deichsler erschossen wurde?«


  »Weil ich Sie kenne, Schlaicher.« Schlageter klang ungewohnt sanft. »Sie mischen sich in Sachen ein, die Sie nichts angehen. Und Sie sollten wissen, dass dieser Fall gefährlicher ist, als Sie das vielleicht ahnen. Wir haben einen zweiten Mord.«


  »Deichsler hat den Dieb gestellt, und der hat ihn erschossen«, tippte Schlaicher.


  »Dagegen spricht der Tatort. Er ist freiwillig da hin, und ich weiß nicht, ob er sich mit dem Dieb, der ja auch des Mordes verdächtigt wird, ausgerechnet an einem so abgelegenen Ort treffen würde. Aber Sie lenken ab. Ich möchte von Ihnen, dass Sie sich aus der Sache raushalten. Ich will nicht, dass Ihnen etwas passiert.«


  »Weil das für Sie noch mehr Arbeit bedeuten würde?«, fragte Schlaicher angrifflustig.


  »Nein, verdammt, weil ich nicht will, dass noch jemand dran glauben muss. Und halten Sie sich in Zukunft von der Marianne fern. Die ist ein ganz liebenswerter Mensch.«


  »Mit einem Hund…«, fügte Schlaicher an.


  Schlageter stöhnte hörbar durchs Telefon. »Sie hängt ja so an ihrer Bella. Aber unter uns: Ich glaube, das ist der Teufel persönlich.«


  »Da bin ich ganz Ihrer Meinung. Meinen Sie, ich kann noch ein letztes Mal in die Wohnung von Karl Albietz?«, fragte Schlaicher scheinheilig.


  »Ich habe Ihnen doch gerade gesagt, dass Sie sich aus der Sache raushalten sollen!« Jetzt klang Schlageter weit weniger gütig als noch Sekunden zuvor.


  »Ich wollte ja nur wissen, ob irgendwo Fotoalben lagen. Es ist wegen Meneho. Sein Großvater ist auf einem der Bilder.« Das war natürlich gelogen, aber immerhin konnte er so seinen Wunsch begründen.


  »Ja, Fotoalben waren da, wenn ich das richtig gesehen habe. Er soll sich gedulden, bis wir die Wohnung freigeben. Ich habe auch die Balkontür versiegeln lassen!«


  »Und dann müssten da noch ein paar andere Sachen sein. Eine Karl-May-Sammlung zum Beispiel.«


  »Jetzt sagen Sie nicht, dass Winnetou der Opa Ihres Indianers ist.« Schlageter kicherte über seinen Scherz.


  »Seien Sie nicht albern, Herr Kommissar.«


  »Ich weiß nichts von Karl-May-Büchern. Das muss aber nichts heißen. Meinen Sie, wir sehen uns alle Bücher durch?«


  »Ich glaube, dass die Bücher das Motiv sind.«


  »Was?«


  »Und ich habe herausgefunden, dass Marianne Ebner in letzter Zeit viel mehr Sachen bestellt. Sie scheint plötzlich richtig viel Geld zu haben…«


  Schlageter blieb eine Weile still. Gerade wollte Schlaicher noch etwas hinzufügen, da fragte der Kommissar: »Wollen Sie damit andeuten, dass Marianne das Geld haben könnte?«


  Schlaicher nickte betreten, aber weil Schlageter das durchs Telefon nicht sehen konnte, sagte er: »Es wäre doch möglich.«


  Es setzte eine Kanonade von Flüchen ein, die so laut ins Telefon geschrien wurden, dass Schlaicher den Hörer weit weghielt und sie trotzdem noch hörte.


  »Damit, Schlaicher, haben Sie sich disqualifiziert. Das ist der größte Scheißdreck, den ich je gehört habe. Unsere Freundschaft können Sie sich sonst wohin stecken!«


  »Kriegsrat«, sagte Schlaicher, als er sich zu Meneho und Martina in die Küche setzte. Der Tisch lag voll mit alten Hühnerknochen und Steinchen. »Was soll das denn?«, fragte er irritiert.


  »Meneho wollte mir gerade die Zukunft vorhersagen, als der Anruf kam. Dieser Deichsler ist der, dem das Geld gestohlen wurde, oder?«


  Schlaicher nickte. Meneho packte die Knochen und Steine in einen Lederbeutel und verschloss ihn mit einem Zugband. Er lehnte sich zurück und schaute Schlaicher erwartungsvoll an.


  »Franco Deichsler gewinnt das Geld. Wenig später, behauptet er zumindest, wird es ihm gestohlen. Ein paar Tage darauf stirbt Schwebender Falke, dann wird bei ihm eingebrochen. Und nun ist Deichsler tot. Ich habe gerade gedacht, dass ich weiß, wer es war, und jetzt das.«


  »Was meinst du, wer es war?«, wollte Meneho wissen. Schlaicher staunte mal wieder über seine einschmeichelnde Stimme. Die wäre perfekt, um ein Hörbuch zu lesen.


  »Also, in der Kiste waren alle möglichen Sachen. Unter anderem auch eine Sammlung uralter Karl-May-Bücher.«


  »Was soll denn daran so toll sein?«, ging Martina dazwischen.


  »Wenn du mich ausreden lassen würdest«, meinte Schlaicher, »dann wüsstest du es. Diese Bücher könnten Originalausgaben sein. Zumindest aber waren sie wohl von Karl May selbst signiert.«


  Während Meneho schwieg, sagte Martina: »Und du meinst, dass die jetzt eine Menge wert sind?«


  »Genau. Aber noch größer als der finanzielle Wert dürfte der ideelle Wert für einen Sammler sein. Ernst Petersen ist ein Sammler. Ich stelle mir vor, dass Schwebender Falke mit ihm über die Bücher gesprochen hat, immerhin ist er Literaturprofessor und sammelt Erstausgaben.«


  Martina machte große Augen und sah wunderschön dabei aus.


  »Er will unbedingt an die Bücher herankommen, stürzt Schwebender Falke in den Canyon und klaut danach seine Bücher«, ergänzte sie.


  »Da wird’s problematisch. Petersen ist definitiv weit über sechzig. Und außerdem war er mit seiner Frau unterwegs. Zuerst habe ich gedacht, dass sie vielleicht etwas davon wusste, weil sie am nächsten Morgen verschlafen hatte. Aber jetzt denke ich, dass er vielleicht einen Partner hatte. Jemand, dem er Geld gegeben hat, um an die Bücher zu kommen.«


  »Nur hat das Ganze nichts mit dem Mord an Deichsler zu tun, stimmt’s?«


  »Genau das ist der Punkt. Entweder haben wir zwei voneinander unabhängige Verbrechen, oder Petersen müsste auch damit etwas zu tun haben. Das mit den Büchern kann ich mir ja gerade noch vorstellen, aber das mit dem verschwundenen Geld und dem Mord an Deichsler passt gar nicht.«


  Jetzt schaltete sich Meneho ein: »Es passt dann, wenn der Sammler einen Komplizen bezahlen muss.«


  Schlaicher dachte kurz nach. Da mochte etwas dran sein. »Ich muss kurz telefonieren«, sagte er und ging in sein Zimmer.


  »Petersen?«


  »Hallo, Frau Petersen. Schlaicher hier, Rainer Maria Schlaicher.«


  »Ach, das ist aber eine Überraschung«, sagte sie hörbar erfreut. »Wie geht es Ihnen denn?«


  »Danke, gut. Ihnen scheinbar auch.«


  »Ja, danke. Nur Ernst war vor ein paar Tagen im Krankenhaus, wissen Sie, das Herz. Aber es ist alles wieder in Ordnung. Da ist man dann schon sehr erleichtert.«


  »War es denn etwas Schlimmes?«


  »Na ja, Männer in dem Alter haben einfach schon mal ein Herzstechen. Ich glaube, das war die viele Aufregung während unserer Reise. Bei Ernst wirkt so etwas immer nach. Was kann ich denn für Sie tun, Herr Schlaicher?«


  »Ich wollte nur wissen, ob Sie da sind. Gestern war ich in Freiburg und wollte spontan bei Ihnen vorbeischauen, aber da waren Sie wohl unterwegs.«


  »Ach, das ist aber nett von Ihnen. Schade, dass es nicht geklappt hat. Wann waren Sie denn da?«


  »So um die Mittagszeit.«


  »Ah, da waren wir gerade essen. Ich koche nicht so gerne, wissen Sie. Aber wenn Sie mal wieder da sind, dann schauen Sie ruhig vorbei.« So herzlich wie Elke Petersen klang, war sich Schlaicher sicher, dass sie es ernst meinte. Und so fröhlich wie sie war, schien sie auch noch nichts von Deichslers Tod zu wissen. Schlaicher konnte sich nicht vorstellen, dass die alte Dame eine derartig skrupellose Schauspielerin war.


  »Ja, also genau das ist der Grund meines Anrufs. Ich würde gerne heute noch kurz bei Ihnen vorbeischauen. Vielleicht geht das?«


  Elke Petersen stutzte kurz, dann sagte sie: »Ja, eigentlich gerne, aber Ernst ist heute den ganzen Tag weg.«


  Schlaicher konnte daran nichts Nachteiliges finden. Umso besser. »Das ist schade. Vielleicht dürfte ich trotzdem kurz vorbeischauen? Ich wollte nur ein kleines Geschenk vorbeibringen. Ich komme sonst nicht mehr so schnell nach Freiburg, und es würde heute wirklich sehr gut passen.«


  Sie musste einfach Ja sagen, wenn sie nicht unfreundlich sein wollte. Tatsächlich war die Antwort: »Aber gerne, wann wären sie da?«


  »So ungefähr in zwei Stunden? Wenn Ihnen das passt.«


  »Das ist gut. Dann können wir zusammen ein Stück Kuchen essen. Wir haben so selten Besuch. Ich freue mich schon richtig.«


  »Aber machen Sie sich keine Umstände.«


  Schlaicher legte auf und stürmte nach unten. »Ich muss noch mal los«, sagte er zu den beiden in der Küche.


  »Wo willst du denn hin?«, fragte Martina.


  »Zu Elke Petersen nach Freiburg. Ihr Mann ist nicht da, also ist das wohl die beste Gelegenheit, mich umzuschauen. Wer Erstausgaben sammelt, stellt die doch bestimmt aus. Wenn ich die Bücher dort finde, wird endlich alles klarer. Und ich gehe davon aus, dass die da stehen.«


  »Sollen wir nicht mitkommen?«, fragte Meneho. »Wenn der Mann mit den Morden zu tun hat, könnte das gefährlich werden.«


  »Ich denke nicht. Ich bin in zwei Stunden mit Elke Petersen verabredet. Ich melde mich spätestens um halb fünf bei euch.«


  »Das gefällt mir nicht«, sagte Martina, aber gerade sie wollte er am wenigsten dabeihaben. Sie musste sich schonen. Und Meneho würde in der Innenstadt von Freiburg wirklich zu viel Aufmerksamkeit erregen.


  Dort wollte er in einem Antiquariat noch schnell ein Geschenk für Ernst Petersen besorgen.


  Schlaicher parkte im Rotteckparkhaus. Er wusste nicht genau, wo er ein Antiquariat finden würde, aber in der Innenstadt rechnete er sich die besten Chancen aus. Außerdem konnte er hier einfach jemanden fragen. In einer Ladenpassage am Schwarzen Kloster entdeckte er einen Buchladen. Wer sonst würde ihm bei der Suche nach einem Antiquariat helfen können, wenn nicht eine freundliche, ältere Buchhändlerin? Schlaicher trat ein und wunderte sich erst einmal. Denn überall standen Bücher herum, die man in einer solchen Anhäufung normalerweise nicht im Eingangsbereich eines Buchladens finden würde. Der ganze Raum war voller Science-Fiction, Fantasy und diesen asiatischen Comics. Ein junger Mann stand mit einem Verkäufer an einer Wand mit Science-Fiction-Romanen und fragte nach Endzeitromanen mit einer globalen Katastrophe. Der Verkäufer, ein Mann um die vierzig, griff zielsicher in das Regal und holte drei Bücher heraus. »Schau dir die mal an. Ist vielleicht was für dich.« Dann kam er zu Schlaicher.


  »Hallo. Suchst du was Bestimmtes?«


  Schlaicher war sich schon sicher, an der falschen Adresse zu sein. »Nichts bei Ihnen«, antwortete er. »Ich suche ein Antiquariat. Mit Erstausgaben.«


  »Dann komm mal mit. Soll es was Spezielles sein?«


  Etwas perplex folgte Schlaicher dem Mann in den Keller. Dass es in der Buchhandlung gleichzeitig auch ein Antiquariat geben sollte, fand er seltsam, aber tatsächlich war dafür unten ein großer Raum mit Regalen voller alter Bücher.


  »Also hier ist Sci-Fi, da Phantastik, da drüben sind Krimis und hier noch ein paar andere Sachen.«


  »Wie gesagt, ich bräuchte eine Erstausgabe. Es soll ein Geschenk für einen Sammler sein.«


  »Was sammelt er denn? Welches Genre?«


  »Western.«


  Der Mann stutzte kurz und überlegte. »Nee, Western haben wir keine, ach doch, ich glaube der Robert hat Letztens was gebracht.«


  Sie gingen nach hinten, wo diverse Kisten standen. Der Verkäufer, der sich keine Gedanken zu machen schien, dass sein anderer Kunde oben allein war, begann, in mehreren Kisten zu wühlen, bevor er ein Buch hervorholte, mit dem Schlaicher definitiv nicht gerechnet hatte: Karl May, »Am Rio de La Plata«. Das Buch sah wirklich alt aus. Der Rücken hatte sich schon etwas gelöst, die Seitenränder waren stark angegilbt.


  »Also Erstausgabe ist das keine, aber schon ein Sammlerstück.«


  Schlaicher nahm das Buch und schaute sofort vorne nach, aber es gab keine Signatur des Autors darin. Das wäre wohl auch ein zu großer Zufall gewesen. Es handelte sich einfach um ein normales, altes Buch.


  »Was würde das kosten?«, fragte er, unsicher, ob ausgerechnet ein Karl-May-Buch das richtige Geschenk sein würde.


  »Ehrlich gesagt, weiß ich das gar nicht. Ich hab das noch nicht geprüft. Komm, wir fragen mal bei Robert, ob der eine Idee hat.«


  Sie gingen wieder nach oben und nahmen dann die Treppe weiter in den ersten Stock, wo noch mehr bunte Bücher und in einem Extraraum ausschließlich Kriminalromane standen.


  »Robert, sag mal, was meinst du, was wir dafür nehmen sollen?«


  Schlaicher war wirklich erstaunt. Es schienen hauptsächlich Männer hier zu arbeiten, was für einen Buchladen wirklich selten war. Vielleicht lag es ja an den Genres.


  »Zeig mal, Matze«, forderte Robert und nahm das Buch in die Hand. »Ach, der May«, sagte er etwas abschätzig und ging damit zu einem Computer, in dem er kurz herumsuchte, während Matze wieder nach unten ging und Schlaicher die Krimis durchschaute.


  »Also, Sie können das wegen des schlechten Zustands für siebzig Euro haben. Rio de la Plata, Fehsenfeld. Kostet normalerweise mehr. Aber wir haben das ziemlich billig reinbekommen.«


  Schlaicher überlegte kurz. Wenn er ein solches Buch mitbrachte, dann würde er auch darum bitten dürfen, die Sammlung von Ernst Petersen zu sehen. Vielleicht würde Elke Petersen sogar erwähnen, dass ihr Mann ja gerade ganz viele Karl-May-Bücher bekommen hatte.


  Auch wenn es sich dabei um mehr Geld handelte, als er eigentlich ausgeben wollte, nahm er das Buch.


  »Können Sie es als Geschenk einpacken?«


  Robert sah nicht glücklich aus. »Das macht Matze besser als ich«, sagte er.


  Schlaicher ging mit dem Buch nach unten. Auf der Treppe stutzte er. Die Frau, die gerade an dem Buchladenfenster vorbeiging, kannte er. Ihre aufreizende Figur, das kurze dunkle Haar, sie war nicht zu verwechseln. Oder doch?


  Schlaicher warf das Buch auf den Verkaufstresen und rief im Rausgehen: »Ich komme gleich wieder. Ich habe nur jemanden gesehen. Einpacken bitte.«


  Dann war er raus und im Gewimmel der Passage. Wo war sie? Schlaicher ging in die Richtung, die sie genommen hatte. Aber sie konnte überall hin sein, ins Kaufhaus oder weitergegangen. Er sprang in die Luft und kam sich ein bisschen blöde dabei vor. Die Leute schauten nach ihm, aber das war ihm egal. Und tatsächlich, weiter vorne sah er sie. Schlaicher drängte sich an langsam gehenden älteren Damen vorbei und drückte zwei alternativ aussehende Studenten zur Seite. Was machte Beatrice Nollinger in Deutschland? Pflüger hatte doch gesagt, dass sie in den USA wohnte. Vielleicht war es nur ein Zufall, dass sie hier war, ein Besuch oder ein Urlaub, aber Zufälle gab es in diesem Fall schon genug. Es würde nicht schlecht sein, kurz mit der Reisebegleiterin zu sprechen.


  »Frau Nollinger«, rief er, als sie nur noch ein paar Meter von ihm entfernt war. Viele Leute schauten sich um. Sie auch. Als sie Schlaicher sah, wirkte sie etwas verwirrt. Dann allerdings zauberte sie ein strahlendes Lächeln auf ihr Gesicht und ging die letzten zwei Schritte auf ihn zu.


  »Mensch, Herr Schlaicher, das ist ja eine Überraschung!«


  »Entschuldigen Sie, ich war mir nicht ganz sicher, ob sie es sind, sonst hätte ich nicht so gebrüllt.«


  »Ganz schön auffällig«, lachte sie.


  »Was machen Sie denn in Deutschland? Ich habe gedacht, Sie wohnen in den USA?«


  »Ich besuche meine Familie. So zweimal im Jahr komme ich vorbei. Da ich in den Staaten gerade nichts zu tun hatte, bin ich rübergeflogen. Ganz spontan.«


  »Das ist ja nett. Haben Sie Zeit für einen Kaffee?«


  Beatrice Nollinger verzog das Gesicht. »Leider nicht. Ich wollte noch schnell was einkaufen und bin dann mit meinem Vater verabredet.« Als sie Schlaichers enttäuschten Gesichtsausdruck sah, sagte sie: »Aber ich bin noch ein bisschen da. Wir könnten ja am Sonntagabend gemeinsam weggehen? Ein bisschen tanzen vielleicht?« Sie strahlte ihn an.


  Damit hatte Schlaicher nicht gerechnet. Er dachte sofort an Martina und was sie dazu sagen würde. Aber immerhin waren sie nicht verheiratet. Warum also nicht? Er war schon lange nicht mehr abends unterwegs gewesen. »Klingt toll«, sagte er. »Wo soll ich Sie abholen?«


  »Wir können uns ja am Bertholdsbrunnen treffen. Sagen wir um acht? Dann gehen wir ein bisschen ins Bermudadreieck.«


  »Nach Schönau?«


  »Wieso Schönau? Bermudadreieck heißt hier in Freiburg die Altstadt zwischen Martinstor und der Uni.«


  »Und wieso heißt das Bermudadreieck?«, fragte Schlaicher.


  »Weil da schon einige abgesoffen sind. Da kann man sehr gut feiern. Also, kommen Sie mit?«


  »Äh, ja, gerne. Haben Sie hier ein Handy? Ich meine, falls doch was dazwischenkommt.«


  »Ach«, sie wirkte jetzt merklich kühler. »Wenn was dazwischenkommt. Ja klar, haben Sie was zum Schreiben?«


  Schlaicher hatte natürlich nichts. Doch als er in den Taschen seiner Jacke kramte, fand er ein Kärtchen. »Markus Sonderberg, Musikproduzent«, stand darauf, dazu Adresse, Telefonnummer und E-Mail-Adresse. Unten war quer über den ganzen Rand gedruckt: »Vertretung der Ten Dead Tenors.«


  Das Ding hatte er komplett vergessen. Aber so hatte es wenigstens etwas Sinn gemacht, dass dieser verrückte Typ ihm seine Karte gegeben hatte. Schlaicher drehte sie um. Die Rückseite war unbedruckt. Jetzt fehlte nur noch ein Stift. Er wühlte auf der anderen Seite seiner Jacke in der Außentasche, und da war auch wirklich einer der Ikea-Kurzbleistifte, von denen Martina eine ganze Box mitgenommen hatte. Die waren zwar eigentlich umsonst, aber in dieser Menge war es sicherlich doch nicht erlaubt, die Dinger mitzunehmen. Schlaicher grinste Beatrice Nollinger an: »Sehen Sie, alles dabei.«


  Sie diktierte ihm ihre Handynummer, und als sie ihn mit drei Küsschen auf die Wangen verabschiedete, spürte Schlaicher, dass er errötete. Er steckte die Karte zurück in die Jackentasche. Übermorgen Abend also.


  Zurück im Laden, war sein Buch bereits eingepackt. Er entschuldigte sich für seinen schnellen Aufbruch, aber damit schien der Verkäufer kein Problem zu haben. Siebzig Euro waren eine ganze Menge Geld für ein Mitbringsel, aber immerhin hatte Schlaicher ziemlich schnell etwas gefunden und konnte weiter zu den Petersens. Er spürte, wie kleine Krämpfe seinen Bauch durchzuckten. Die Aufregung wuchs.


  In einem lichtdurchfluteten Raum mit offen stehender Balkontür standen auf einem antiken Holztisch feinstes Porzellan, eine Auswahl erlesenster Kuchenstücke und trotz der Wärme und Helligkeit ein Kerzenleuchter, dessen Lichter gerade angezündet worden waren. Nach Schlaichers Maßstäben hatte sich Elke Petersen durchaus Umstände gemacht. Der dunkle Stiftparkettboden harmonierte mit den cremeweißen Wänden. Allerdings sah man davon nicht allzu viel, denn auch im Esszimmer standen, wie bereits in dem Flur, durch den Elke Petersen Schlaicher geführt hatte, mehrere Vitrinen und verglaste Regale. Bücher überall.


  »Nehmen Sie Platz. Ich habe ein bisschen Kuchen beim Colombi geholt«, sagte Elke Petersen.


  Das Sonnenlicht, das durch die luftigen Vorhänge fiel, machte feine Staubteilchen sichtbar, die durch die Luft tanzten. Es wirkte ein bisschen wie in einer alten Bibliothek, nur dass da kein gedeckter Kaffeetisch zu finden sein würde.


  »Vielen Dank«, sagte Schlaicher und setzte sich auf den angebotenen Stuhl, der ebenfalls ein antikes Modell sein musste. Schön war er jedenfalls, bequem nicht unbedingt.


  Schlaicher legte das Geschenk neben sich. Elke Petersen, der er einen kleinen Blumenstrauß mitgebracht hatte, den sie zuerst versorgen wollte, schaute im Vorbeigehen kurz darauf und sagte: »Oje, hoffentlich nicht noch ein Buch.«


  Als sie zurückkam, stellte sie die Blumen in einer sehr formschönen Jugendstilvase auf den Tisch.


  »Das wäre aber wirklich nicht nötig gewesen, dass Sie meinem Mann ein Buch mitbringen.«


  »Ein altes Karl-May-Buch. Ich weiß zwar nicht, ob das in seine Sammlung passt…«


  »Ach, bei Ernst passt alles in die Sammlung. Das ist ja das Problem. Wovon hätten Sie gerne zuerst?«


  Schlaicher wählte die Erdbeertorte. Auf einem knusprigen dünnen Boden befand sich ein Biskuitteig, darüber eine Schicht Vanillepudding, dann Erdbeeren. Überzogen war das Ganze mit einer wiederum knusprigen Schicht aus weißer Schokolade, in die noch ein paar Pistaziensplitter gerieben waren.


  »Hat Ihr Mann denn schon eine Karl-May-Sammlung?«, fragte Schlaicher, bevor er das erste Stück Kuchen in den Mund schob.


  »Oh ja, aber er kann nie genug bekommen.«


  Schlaicher kaute schnell fertig und schluckte. Es schmeckte göttlich. »Wo ist er denn eigentlich?«


  Elke Petersen lachte. »Sie kennen das doch. Wenn jemand pensioniert ist, dann hat er gar keine Zeit mehr. Ernst ist mit alten Kameraden aus der Bundeswehrzeit unterwegs. Haben Sie gedient?«


  »Zivildienst«, sagte Schlaicher.


  Elke Petersen nickte nur.


  »Und Ihr Mann?«, fragte Schlaicher nach, um das Gespräch nicht stocken zu lassen. Sichtlich stolz erzählte sie: »Ernst ist Oberfeldwebel und hat früher in einer besonderen Einheit gearbeitet. Da haben wir uns kennengelernt. Also, in der Zeit. Er war in der Nähe von Hannover stationiert. Sie würden nicht glauben, wie gut der Mann in seiner Uniform aussah!« Sie lachte wieder.


  Schlaicher lächelte, aber in seinem Kopf arbeitete es. Petersen, der kleine, alte Professor, kannte sich also mit Waffen aus. Sicherlich auch mit alten Colts.


  »Wie kommt es, dass er Professor für Literatur geworden ist?«, fragte er nach.


  »Daran bin ich nicht ganz unschuldig. Ich habe damals selbst Deutsche Literatur studiert. Ja, ich war eine der wenigen Frauen, die auf die Universität gingen. Meine Eltern wollten, dass ich Medizin studiere, eigentlich, um da einen Mann zu finden und dann das Studium abzubrechen. Als Arztfrau konnten sie sich mich gut vorstellen. Aber ich habe nur zwei Semester Medizin studiert und bin dann in die Literatur gewechselt. Sie ist auch meine Leidenschaft.«


  »Und damit haben Sie Ihren jungen Soldaten angesteckt.«


  »Richtig geraten. Ernst las gerne, und als wir uns kennenlernten, war ihm schnell klar, dass ich genau das tat, was er auch tun wollte, insgeheim. Verwandte Seelen. Aber er kam aus einer Offiziersfamilie. Erst ein Jahr später wurde er aus dem Dienst entlassen und schrieb sich an der Universität ein. Er hat spät angefangen, aber dafür mit ganzer Energie gearbeitet. Das konnte er schon immer.«


  »Und er trifft sich trotzdem noch mit alten Kameraden?«


  »Ja, ist das nicht schön? Die haben sich ja in alle Winde zerstreut. Ein paar sind bei der Bundeswehr geblieben, aber andere sind in die Wirtschaft gegangen und einer ist sogar Schauspieler geworden. Kein besonders guter, wenn ich das unter vier Augen sagen darf.«


  »Ach, das ist ja interessant. Kennt man den?«


  »Lutz Angerode. Ich glaube nicht, dass Sie ihn kennen. Er hat ein kleines Theater in Hannover, und seine größten Erfolge im Fernsehen waren ein paar Nebenrollen in den Achtzigern. Aber ein netter Kerl. Er war schon ein paarmal hier. Die beiden machen manchmal noch gemeinsam Sport.«


  »Das klingt ja gar nicht so, als sei Ihr Mann ein Herzkandidat«, sagte Schlaicher, während er noch ein Stückchen von dem Erdbeerkuchen auf die Gabel nahm.


  »Was meinen Sie, warum ich so schockiert war, als er plötzlich Schmerzen bekommen hat? Stiche in der Herzgegend, hat er gesagt, und er scheint so etwas schon mal gehabt zu haben, ohne mir Bescheid zu geben. Denn er hatte schon die Telefonnummer von der Herzklinik in Bad Krozingen parat. Er rief dort an und ließ sich gleich für den nächsten Tag einen Termin geben. Man hat ihn zur Sicherheit dabehalten, aber zum Glück hatte er nichts. Am Montag, also nach nur einer Nacht, kam er schon wieder nach Hause und war wohlauf. Wahrscheinlich war er nur verspannt.«


  Schlaicher hatte gerade den letzten Bissen des wirklich fantastischen Kuchens gegessen. Mit einem Schluck wässrigen Kaffees aus der feinen Porzellantasse spülte er nach.


  »Dürfte ich mir die Sammlung Ihres Mannes mal anschauen?«, fragte er möglichst nebensächlich.


  »Oh, da kann ich Ihnen gar nicht so viel zu sagen. Ich lese lieber, als mir die Erstausgaben anzuschauen. Wollen Sie nicht besser noch einmal wiederkommen, wenn mein Mann da ist? Der kann Ihnen stundenlang darüber erzählen. Fast über jedes einzelne Buch.« Sie verdrehte die Augen.


  »Ehrlich gesagt, verstehe ich selbst gar nicht so viel davon. Ich wollte nur mal einen Blick darauf werfen.«


  »Dann kommen Sie«, sagte sie und stand auf. Schlaicher folgte ihr in das Wohnzimmer, das gleichzeitig auch die Bibliothek war. An einer Wand stand ein besonders großes Regal, der Färbung nach Mahagoni, ebenfalls verglast, aber nicht ganz so vollgestopft wie die anderen. Manche Bücher waren so aufgestellt, dass man den Buchdeckel oder die Rückseite sehen konnte. Im mittleren Bereich des Regals lagen die Bücher aufgeschlagen und zeigten teils mittelalterliche Miniaturen, teils altgotische Schrift.


  »Hier hat er seine Schätze«, sagte Elke Petersen und aktivierte einen Druckknopf neben dem Regal, wodurch sie die Beleuchtung anschaltete. Kleine Strahler, die in den Unterseiten der Regalböden versteckt waren, warfen genau geplante Lichtakzente auf die Bücher. Schlaicher begann, das Riesenregal systematisch von oben nach unten durchzuschauen, aber so sehr er sich anstrengte, Karl-May-Bücher konnte er keine entdecken. Doch, da war eines. Und noch eins. Ganz unten links stand eine Reihe von sieben Bänden neben Werken anderer Autoren.


  »Sehr interessant«, sagte Schlaicher und fragte: »Darf ich die kurz anschauen?«


  »Ich möchte nicht an Ernsts Sachen«, sagte Elke Petersen bedauernd, aber auch bestimmt. Schlaicher merkte, dass argumentieren nichts gebracht hätte. Darum bückte er sich nur und las die Titel. Einer davon war »Am Rio de La Plata«.


  Schlaicher startete den Wagen und fuhr los. Er hatte einiges zu bedenken. Zum einen musste er noch einmal in Schönau vorbei, weil er sich nach Schlageters Wutanfall nicht sicher war, ob er nicht vielleicht doch einem Hirngespinst aufgesessen war mit dem Verdacht, Marianne Ebner könne das Geld haben. Er würde sie direkt danach fragen. Mal schauen, wie ihre Reaktion aussehen würde. Zum anderen musste er Petersens Alibi überprüfen. Dass der Mann ausgerechnet in der Nacht, bevor der Einbruch bei Albietz entdeckt worden war, im Krankenhaus gewesen sein sollte, fand er schon etwas merkwürdig. Wenn nicht gar bemerkenswert. Als er weiter darüber nachdachte, war sich Schlaicher fast sicher, dass Petersen nicht die ganze Nacht über im Krankenhaus gewesen war. Es wollte ihm jedoch keine Möglichkeit einfallen, wie er beweisen konnte, dass Petersen sich rausgeschlichen hatte, um bei Albietz einzubrechen, und jetzt tatsächlich im Besitz der Karl-May-Bücher war. Der Professor würde sie ihm sicher nicht freiwillig zeigen. Man müsste ihn also irgendwie aus der Reserve locken.


  Während Schlaicher auf der Fahrt in Richtung Schönau eine von Albietz’ alten Aufnahmen hörte, reifte in ihm eine Idee, von der er sich noch nicht ganz sicher war, ob sie funktionieren könnte. Zweimal verwarf er sie wieder, bis er letztlich doch davon überzeugt war, dass es klappen konnte.


  »Hallo!«, rief Schlaicher möglichst laut, um das Kläffen zu übertönen. Marianne Ebner stand in ihrem Vorgarten und trug geradezu herrschaftliche Gartengewänder. Sie winkte ihm zu. Bella tobte hinter dem Zaun, sprang ständig daran hoch und fletschte die kleinen Zähne. Ein Zerberus im Miniaturformat.


  »Schön sehen Sie aus«, sagte Schlaicher anerkennend zu Marianne Ebner.


  »Toll, gell? British Shop. Ist erst gestern angekommen.«


  Schlaicher kannte diesen Versand aus eigener Erfahrung. Seit er dort im letzten Jahr Martinas Weihnachtsgeschenk bestellt hatte, einen sündhaft teuren Pullover aus Irland, bekam er jeden Monat den kleinen Katalog zugeschickt. Die Sachen waren hochwertig, aber auch hochpreisig. Ein Punkt, an dem er ansetzen konnte.


  »Kenne ich. Ist mir aber zu teuer.«


  »Qualität, Qualität«, sagte sie und hörte auf, ihr Beet mit einem ungewöhnlich aussehenden Haken zu bearbeiten. »Was treibt Sie denn heute schon wieder zu mir?«


  »Das verschwundene Geld«, sagte er. Marianne Ebner schaute für einen Moment gestresst zur Seite. War das das Zeichen, auf das er gewartet hatte? Die Unsicherheit, das schlechte Gewissen?


  Aber sie meinte nur: »Ach ja?«


  »Ich frage mich, ob Sie nicht vielleicht doch etwas mehr darüber wissen?«


  »Was? Also, das ist ja jetzt eine absolute Unverschämtheit«, schimpfte sie laut, wodurch sich Bella in ihrer Aggression bestätigt fühlte und es irgendwie schaffte, noch ein kleines bisschen mehr aufzudrehen. »Was erlauben Sie sich eigentlich?«


  »Ich frage doch nur.«


  »Sie fragen nicht, Sie beschuldigen mich. Wenn Sie meinen, dass ich mir davon die Sachen gekauft habe«, sie zeigte auf ihre mit Hühnern bedruckte Gartenschürze, »kann ich nur sagen, dass ich die nicht mit Dollar bezahlt habe. Und jetzt verschwinden Sie gefälligst! Und lassen Sie sich hier nicht mehr blicken, sonst rufe ich die Polizei. Ach was, ich rufe auch so die Polizei. Sie können sich auf eine Anzeige gefasst machen!« Das Wort Anzeige hatte sie so erregt gebrüllt, dass ihre Stimme sich überschlug. Das schien Bella so zu beunruhigen, dass sie plötzlich still wurde und ihr Frauchen anstarrte.


  Schlaicher war sich darüber im Klaren, dass er hier nichts mehr erfahren würde. Er ging, ohne sich zu verabschieden, zu seinem Wagen. In dem Moment, als er den Schlüssel umdrehte, sah er im Rückspiegel den Postwagen kommen. Zwar war er bei der Ebner nicht weitergekommen, aber vielleicht würde ihm der Postbote helfen können. Schlaicher fuhr los und schaute ein letztes Mal nach der empörten Marianne Ebner. An der nächsten Kreuzung hielt er wieder an. Hier würde er den Postboten abfangen.


  »Und, haben Sie gestern noch Kaffee und Kuchen bekommen?«, fragte Schlaicher zur Begrüßung.


  Der Postbote lächelte, sagte aber betreten: »Nach einem gehörigen Ehekrach, ja.«


  »Das tut mir leid. Wann waren Sie denn zu Hause?«


  »Viertel nach vier. Noch mal danke, dass Sie mir beim Aufsammeln geholfen haben.«


  »Keine Ursache. Ich habe mich nur unheimlich gewundert, wie viele Pakete die Ebner bekommt.«


  »Ja, es werden immer mehr.«


  »Alles Sachen aus Versandhäusern?«


  »Ja. Die lässt sich wirklich alles zuschicken. Und ich bin ja nicht der einzige Lieferant. Da sind auch noch Paketdienste unterwegs.«


  »Seit wann ist das so viel geworden?«


  »Seit ein paar Tagen. Aber wenigstens schickt sie jetzt nicht mehr so viel zurück.«


  »Und die beiden anderen? Bekommen die auch mehr?«


  Der Postbote brauchte nicht zu überlegen. »Nein. Bei denen hat sich das Pensum gehalten. Aber ich befürchte, dass, wenn die eine anfängt, die anderen bald nachziehen.«


  Schlaicher überlegte kurz. So, wie sich das anhörte, sprach doch einiges für seinen Verdacht gegen die Frau. Sie verhielt sich anders als vorher, kaufte mehr ein und schickte weniger zurück. Nur, wie hatte sie das angestellt? Und was hatte Marianne Ebner mit den Morden zu tun?


  »Eigentlich hat alles angefangen, als die Ebner dieses Paket aus Amerika bekommen hat«, sagte der Postbote nachdenklich, bevor er die Kupplung kommen ließ.


  »Äh, Moment. Ein Paket aus Amerika?«


  Der Mann drückte die Kupplung wieder durch und hielt einen Meter weiter noch einmal an. »Was interessiert Sie das eigentlich? Also, das ist Postgeheimnis. Ich darf da eigentlich gar nicht drüber sprechen. Trotzdem: Danke noch mal.« Dann fuhr er endgültig weiter.


  Zu Hause kramte Schlaicher die lange vergessene Visitenkarte aus der Jackentasche und betrachtete beide Seiten. Er war jetzt gar nicht mehr so überzeugt davon, unbedingt einen Abend mit Beatrice Nollinger verbringen zu wollen. Auf jeden Fall wählte er nicht ihre, sondern die Nummer auf der Vorderseite.


  »Musikproduktion Sonderberg«, meldete sich eine bekannte Stimme.


  »Hallo, Schlaicher hier. Wir haben uns auf dem Flug nach Amerika…«


  »Der Mathematikfuzzi! Mensch, das ist ja eine Überraschung. Wollen Sie mit mir Kurven diskutieren? Haha, nur ein Spaß. Mensch, wie geht’s denn so?«


  »Äh, danke, gut. Ihnen auch?«


  »Bestens, mein Lieber, bestens! Wie immer viel zu tun!«


  »Ich wollte auch gar nicht lange stören…«, begann Schlaicher, was allerdings gelogen war.


  »Tun Sie aber. Nein, war nur ein Scherz. Wie war es in den USA?« Er sagte immer noch USA auf Englisch, sodass es wie »Ju Ess Äi« klang.


  »Ich war kürzer da als geplant«, begann Schlaicher, aber Sonderberg ging schon wieder dazwischen. Der Mann war richtig aufgedreht.


  »Da haben Sie sich wohl bei den Kosten verrechnet, was?« Er lachte, als habe er den besten Scherz aller Zeiten gemacht. Erst dann kapierte Schlaicher. Verrechnet. Er lachte freundlicherweise kurz mit.


  »Ich bin eigentlich gar kein Mathematiker«, sagte er, die gute Stimmung ausnutzend. Das Lachen hörte sofort auf.


  »Wie? Aber das haben Sie doch gesagt.«


  »Weil ich meinen echten Beruf nicht sagen konnte. Ich bin Detektiv.«


  »Ach, echt? Columbo oder so? Mit so einem langen Hund mit Ohren, was?«


  »Also einen Basset habe ich auch. Aber den hat nicht jeder Privatdetektiv. Ich brauche Ihre Hilfe. Es geht um Mord.«


  Auf der anderen Seite der Leitung war es plötzlich still geworden.


  »Um ganz ehrlich zu sein, geht es um einen Doppelmord.«


  Als Sonderberg zwei Sekunden später wieder losprustete, dauerte es deutlich länger, bis er sich wieder beruhigt hatte. »So einen Sinn für Humor hätte ich einem Mathematiker gar nicht zugetraut«, sagte er kichernd.


  Schlaicher war langsam etwas genervt. »Was kann ich tun, um Ihnen zu beweisen, dass ich die Wahrheit sage?«


  »Sie meinen das wirklich ernst?«


  »Ja. Zwei Männer sind ums Leben gekommen, und ohne Ihre Hilfe kann ich den Fall nicht lösen.«


  »Verdammt. Das ist ja der absolute Hammer!«


  Schlaicher erklärte ihm, worum es ging. Als er von den Morden berichtete, war Sonderberg wirklich betroffen. Er sagte schließlich zu, Schlaicher zu helfen. »Mit mir können Sie rechnen!«, schob er nach und lachte schon wieder. Dann wurde er geschäftig. »Wann brauchen Sie das?«


  »Spätestens am Sonntag früh, also übermorgen«, antwortete Schlaicher.


  »Das ist unmöglich. Morgen fliege ich nach Italien. Ich habe einen wichtigen Termin bei den Erben von Del Monaco.«


  Das war schlecht. Sonderberg war also immer noch dabei, die Erben der größten Tenöre der Welt abzuklappern. Und zwar ausgerechnet dieses Wochenende. Aber vielleicht…


  »Gibt es denn jemand anderen, der so etwas machen könnte?«


  Sonderberg antwortete sofort: »Nein. Zumindest nicht gut genug. Warten Sie. Ich bekomme gerade eine wichtige Mail rein.«


  Schlaicher hörte durch das Telefon zwei hektische Schläge auf eine Tastatur und schließlich ein »Verdammter Dreck!«.


  »Was ist los?«, wollte er wissen.


  »Del Monacos Erben haben mir gerade abgesagt.« Sonderberg klang sehr geknickt.


  »Damit wären es wohl nur noch Nine Dead Tenors«, sagte Schlaicher scherzhaft. »Wie viele haben Sie eigentlich mittlerweile zusammen?«


  Sonderberg knurrte: »Keinen.«


  »Zero Dead Tenors. Aber es hat auch was Gutes. Denn das heißt, dass Sie für mich Zeit haben.«


  »Sieht so aus. Sonntag früh haben Sie die Sachen. Vorausgesetzt, ich bekomme das Ganze innerhalb der nächsten zwei Stunden per Mail rübergeschickt. Ich hoffe, das Material ist gut. Sie können den Kassettenrekorder einfach an die Soundkarte anschließen. Das bekommen Sie schon hin.«


  »Herr Sonderberg?«


  »Ja?«


  »Danke.«


  »Sie brauchen mir nicht zu danken. Ich werde Ihnen schon eine schöne Rechnung schicken!«


  Als Martina zwei Stunden später vorbeischaute, war Schlaicher noch so in Hektik, dass er sie bat, unten zu warten. Sie und Meneho nahmen Dr.Watson und gingen mit ihm spazieren. Auch gut. Er wollte jetzt sowieso am liebsten allein sein, um seinen Plan noch einmal durchzugehen. Als die beiden rausgingen, hörte Schlaicher Meneho sagen: »Seit er aus Freiburg zurück ist, verhält er sich sehr seltsam.« Sollten sie das denken. Wenn er fertig war und ihnen alles erklärte, würden sie begeistert sein.


  »Was hast du vor? Spinnst du?« Martina war von Schlaichers Vorhaben ganz und gar nicht begeistert. Sie hatte tausend Argumente, warum sein Plan nicht funktionieren würde, aber Schlaicher war sich sicher, dass es klappen konnte. Im schlimmsten Fall wäre er so schlau wie zuvor. Aber der schlimmste Fall würde nicht eintreffen.


  Er glaubte zu wissen, dass Marianne Ebner das Geld hatte und Ernst Petersen die Bücher. Er musste das nur noch beweisen. Und wenn die beiden in seine Falle gingen, würde einfach alles viel schneller gehen. Falls nicht, dann wussten sie immerhin, dass sie im Fokus seiner Ermittlungen standen und würden sicherlich bald etwas Unvorsichtiges tun. Trotzdem bestand Martina nicht nur darauf, dass Meneho ihm half, sondern verlangte auch, dass er sich weitere Verstärkung suchte. Und Schlaicher fand, dass das gar keine schlechte Idee war. Er hatte es mit jemandem zu tun, der offensichtlich keine Skrupel kannte, wenn es um Menschenleben ging. Vielleicht würde Erwin ihm helfen. Und Harry Mbene. Der gehörte zwar nicht zu den zuverlässigsten, wenn es um Pünktlichkeit ging, aber wenn man ihm eine Aufgabe übertrug, dann bemühte er sich zumindest, alles richtig zu machen. Nur dass Martina mitkommen wollte, gefiel Schlaicher gar nicht.


  »Natürlich komme ich mit. Meinst du, ich lasse mir das entgehen?«


  »Ich denke nur, dass es vielleicht doch zu gefährlich ist. Ich meine, in deinem Zustand…« Jetzt war es heraus. Schlaicher hatte die Schwangerschaft nicht erwähnen wollen und biss sich fast auf die Zunge. Aber sie wirkte noch empörter und gar nicht, als sei damit ein gut gehütetes Geheimnis aufgedeckt.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass du so ein Sturkopf und Macho bist. Ich meine, ich weiß, dass du ein Sturkopf und Macho bist. Aber das geht zu weit. Nur, weil ich eine Frau bin, lasse ich mich nicht so abspeisen. Das kannst du vergessen!«, rief sie empört.


  »Aber es könnte wirklich gefährlich werden«, unterstützte Meneho seinen Gastgeber. »Ehrlich gesagt, ist mir selbst nicht ganz wohl dabei. Der Büffel ist so lange stark, bis sein Herz zu schlagen aufgehört hat. Und selbst dann sollte man es nicht übereilen, ihm sein Fell zu nehmen.«


  »Jetzt hör mit diesen blöden Büffelgeschichten auf!« Martina war richtig wütend. »Ich komme mit, oder ich erlaube euch nicht, das zu machen!«


  Schlaicher musste sich etwas einfallen lassen. Einen ungefährlichen Posten, an dem Martina ihnen helfen konnte, aber keinesfalls Gefahr lief, wirklich in Ärger zu kommen.


  »Okay, du bist dabei«, sagte er.


  »Na also«, sagte sie mit einem triumphierenden Lächeln. »Kannst du mir jetzt vielleicht noch erklären, warum das nicht gleich so sein konnte?«


  FÜNFZEHN


  Der Samstag war in den Vorbereitungen nahezu untergegangen. Schlaicher hatte ständig am Telefon gehangen. Vor allem mit Sonderberg waren noch einige Details zu besprechen. Die Daten hatte er ihm per Mail zugeschickt, und der Musikproduzent hatte sofort mit seiner Aufgabe angefangen. Danach verging kaum eine Stunde, in der Sonderberg sich nicht gemeldet hätte. Zum Glück kümmerten sich Martina und Meneho um Dr.Watson. So, wie die beiden miteinander umgingen, war Schlaichers Sorge und Eifersucht verschwunden. Martina schien den Indianer wirklich nur als väterlichen Freund zu sehen, auch wenn der durchaus Freude daran zu haben schien, sie anzufassen. Aber welcher gesunde Mann hätte das nicht… Martina hatte Schlaicher erklärt, dass es bei manchen »Sitzungen«, die Martina allerdings auf dem Rücken liegend verbrachte, um alte indianische Rituale der Reinheit gehe.


  Meneho hatte sich gegen Nachmittag zurückgezogen und begonnen, eine Paste aus Zutaten zusammenzumischen, die er aus seinem Gepäck geholt hatte. Das lief nicht ohne Gesang ab, sodass Schlaicher manchmal in sein Zimmer gehen musste, um mit Sonderberg ein vernünftiges Gespräch führen zu können. Zumindest so vernünftig, wie das mit dem verrückten Musikproduzenten möglich war.


  Am Samstagabend waren sie gemeinsam essen gewesen, und Meneho hatte erklärt, er habe alle Vorbereitungen getroffen, um einen Medizinmann zu verabschieden. Seine Trauer um Schwebender Falke hatte er nicht ständig offen gezeigt, aber manchmal drang sie doch durch. Vor allem in stilleren Momenten. Albietz musste ein bisschen wie ein Sohn für den Alten gewesen sein.


  Endlich war der Sonntag gekommen, und Schlaicher stürmte nach dem Aufstehen sofort an seinen Computer. Er öffnete seine Mails, aber die versprochene Datei von Sonderberg war noch nicht da. Schlaicher rief ihn an.


  Erst nach achtmaligem Klingeln hob der Musikproduzent ab.


  »Hey, wissen Sie wie spät es ist, Columbo?« Das war Sonderbergs aktuell liebster Spitzname für ihn. Die Mathematikerscherze waren deutlich zurückgegangen, dafür fielen ihm immer neue Detektivwitzchen ein, die Schlaicher meist weniger lustig fand, obwohl er trotzdem mitlachte.


  Er musste sich Sonderberg gewogen halten. Der Musikproduzent war immerhin von Anfang an Feuer und Flamme für Schlaichers Idee gewesen. Und damit leider der Einzige. Erwin Trefzer hatte sich zwar bereit erklärt mitzukommen, bezeichnete den Plan seines Nachbarn allerdings als »Schnapsidee«. Schlaicher hatte auch Harry Mbene gefragt, ob er mitkommen wolle, einen Freund, dem er vor einem halben Jahr das Leben gerettet hatte. Harry Mbene fühlte sich Schlaicher deswegen verpflichtet, obwohl der ihm genauso verpflichtet war. Denn auch Harry hatte Schlaicher das Leben gerettet.


  Harry Mbene hatte eingewilligt, allerdings schnell klargemacht, dass er Angst hatte und sich deshalb im Hintergrund halten wollte. Schlaicher hatte ihm angehört, dass er am liebsten gar nicht mit gekommen wäre. Aber Martina hatte darauf bestanden, dass zwei weitere Männer dabei sein sollten. Sie wollte auch unbedingt Schlageter informieren, woran Schlaicher natürlich selbst schon gedacht hatte, doch er sorgte sich, dass der Kommissar, vor allem, da er momentan sowieso nicht gut auf Schlaicher zu sprechen war, die ganze Sache abblasen könnte. Schlaicher hatte darum beschlossen, ihn vor vollendete Tatsachen zu stellen.


  Sonderberg gähnte in den Telefonhörer. Wie er erzählte, hatte er die ganze Nacht gearbeitet, bis er vor seinem Computer eingeschlafen war. »Ich bin fast fertig, Schlaicher. Sagen wir, so bis elf Uhr haben Sie die Sachen drüben. Das wird super!«


  Schlaicher fand die gewünschte Datei um zehn Uhr siebenundvierzig auf seinem Rechner. Kurz danach klingelte das Telefon, und Sonderberg meldete den Vollzug: »Es ist fertig!«


  »Vielen Dank. Ich hoffe, ich kann mich irgendwie erkenntlich zeigen.«


  »Wenn die ganze Sache vorbei ist, dann geben Sie mir mal diesen Indianer ans Telefon. Ich glaube, mit seiner Stimme und seinem Gesang können wir einen richtigen Star aus ihm machen. Ein paar tanzbare Beats, und die Discokids stehen Kopf!«


  »Ich weiß nicht, ob er bei so etwas mitmachen würde«, überlegte Schlaicher.


  »Das ist Ihre Sache. Eine Hand wäscht die andere.«


  Martina war wie verabredet um halb zwölf gekommen und saß nun mit Meneho und Schlaicher vor dem Computer.


  »Als erstes Urs Bräggerli«, schlug Schlaicher vor. »Ich denke, der hat am wenigsten mit der Sache zu tun, darum können wir bei ihm auch am wenigsten falsch machen.« Er hatte vorher dreimal geübt, damit auch alles gut funktionieren würde, aber er spürte doch eine gewaltige Aufregung in seinem Magen. Größer als bei seinen Testdiebstählen. Vielleicht hatte es auch damit zu tun, dass er sich eigentlich aus der Sache heraushalten sollte. Das hatte nicht nur Schlageter befohlen, das empfahl eigentlich auch der gesunde Menschenverstand. Besonders nach dem Mord an Franco Deichsler. Aber Schlaicher war von seiner Idee so begeistert, dass er es einfach trotzdem machen musste.


  Er wählte die Telefonnummer von Urs Bräggerli in Basel und schaltete das Telefon auf laut. Dann hörte er das erste Klingeln. Er gab den Hörer an Martina, die ihn auf die Boxen richtete.


  »Bräggerli?«


  Martina nickte heftig, doch Schlaicher hätte dieses Zeichen nicht gebraucht. Er klickte die Datei an.


  »Es wird dich überraschen, dass ich anrufe«, sagte Schwebender Falke. Sonderberg hatte die Worte mit Hilfe der drei Kassetten teilweise aus kleinsten Tonfragmenten zusammengestellt. Es klang überzeugend echt. »Ich bin es. Schwebender Falke…«


  »Was?«, ging Bräggerli dazwischen, hatte aber keine Gelegenheit weiterzusprechen, denn Schwebender Falke ließ sich nicht unterbrechen.


  »Ich werde das nicht wiederholen. Ich bin nicht tot. Ich gebe dir die Gelegenheit, die Sache zu besprechen. Heute an meinem Zelt. Steinen Endenburg. Acht Uhr. Wenn die Dämmerung über das Land hereinbricht. Ich erwarte dich!«


  »Was isch jedz doo au bodde? Nundefahne! Iriäf d’Gendarmerie!«, schimpfte Bräggerli in den Hörer. Martina drückte ihn weg.


  »Das funktioniert perfekt!«, freute sie sich.


  »Es klingt wirklich sehr echt«, betonte Meneho. »Aber wird es nicht ein Problem geben, wenn der Mann die Polizei alarmiert und die ihre Leute zu unserem Treffpunkt schicken?«


  »Ja, ich weiß. Das kann schon sein«, gab Schlaicher zu. »Ich wollte die Polizei aber sowieso alarmieren, allerdings erst, nachdem alle angerufen sind. Um sicherzugehen, dass Schlageter uns nicht davon abhalten kann.«


  »Die unangenehme Arbeit stört den Morgen, aber rettet den Abend«, sagte Meneho. Und natürlich musste Martina ihm wieder beipflichten.


  »Vielleicht hat Meneho recht. Es wäre wahrscheinlich besser, wenn du Schlageter schnell Bescheid gibst. Am besten noch bevor die ersten Leute bei ihm anrufen. Dann kann er wenigstens reagieren«, schlug sie vor.


  »Ich will ihn aber noch nicht anrufen«, sagte Schlaicher mit dem leidenden Tonfall, von dem er wusste, dass Martina ihn an ihm nicht ausstehen konnte.


  »Du bist manchmal wie ein kleines Kind!«


  »Na gut, dann rufe ich ihn halt an«, sagte Schlaicher trotzig und stand auf. Das würde er allein machen. Er hatte das Gefühl, dass der Kommissar sich von dieser Idee wahrscheinlich nicht sonderlich begeistert zeigen würde.


  Die Nummer der Polizeidirektion wusste Schlaicher mittlerweile auswendig, aber die private Telefonnummer des Kommissars, die dieser ihm nach ihrem letzten gemeinsamen Fall gegeben hatte, musste er erst finden. Schlaicher wühlte die ganzen Kärtchen und Zettelchen in der kleinen Box am Telefontisch durch und fand schließlich die gekrakelten Ziffern. Er stapfte in sein Zimmer und hoffte, dass Schlageter nicht da sein würde.


  »Schlageter, ja?«


  »Hallo, ich bin’s.«


  »Schlaicher.« Schlageter klang nicht erfreut. »Was wollen Sie? Sich entschuldigen?«


  »Ja, das auch. Es tut mir leid, dass ich meinen Verdacht Ihnen gegenüber geäußert habe.«


  »Es sollte Ihnen leidtun, dass Sie ihn Marianne gegenüber geäußert haben. Sie hat mich wegen Ihnen angerufen. Wenn Sie noch einmal in ihrer Nähe auftauchen, dann sorge ich persönlich dafür, dass Sie in den Knast kommen.«


  »Wie läuft es denn zwischen Ihnen?«, versuchte Schlaicher, das Thema zu wechseln.


  »Das geht Sie nichts an.« Schlageter legte auf.


  Schlaicher wählte die Nummer gleich noch einmal.


  »Ich habe aufgelegt. Das heißt, ich will nichts mehr von Ihnen hören.«


  »Es geht aber um etwas Dienstliches. Um den Mörder von Albietz und Deichsler.«


  Schlageter atmete ein und wieder aus, bevor er antwortete: »Ich habe mich doch wohl unmissverständlich ausgedrückt. Sie haben nichts mit der Sache zu tun. Halten Sie sich raus, sonst lasse ich Sie einsperren, auch ohne dass Sie Marianne zu nahe kommen.«


  »Ich habe allen Mitreisenden eine Falle gestellt. Ich habe sie mit der Stimme von Schwebender Falke angerufen und…«


  »Was haben Sie?« Schlageter war jetzt wirklich wütend. Er brüllte fast.


  »Ich meine, so können wir doch herausfinden, wer…«


  »Sie sind verdammt noch mal der unverfrorenste Typ, der mir je untergekommen ist. Und ich habe gedacht, wir wären befreundet. Aber manchmal sieht man im Leben zu spät, wer ein Freund ist. Ich gebe Ihnen jetzt eine dienstliche Anweisung. Was immer Sie gemacht haben…« Es schien ihm nichts Passendes einzufallen, was er nun sagen konnte. »Was haben Sie gemacht?«, wollte er darum wissen.


  »Ich habe alte Tonaufnahmen von Albietz gefunden. Damit habe ich einen Text erstellt und die Mitreisenden angerufen.« Schlaicher verschwieg, dass er erst bei einem angerufen hatte. Er war sich noch immer sicher, dass seine Idee funktionieren würde, und wollte vermeiden, dass Schlageter eine Chance bekam, dazwischenzufunken.


  »Und?«, blaffte Schlageter.


  »Schwebender Falke sagt auf dem Tonband, dass er nicht tot ist, sich aber mit der jeweiligen Person heute Abend an seinem Zelt treffen will.«


  »Das glaubt doch keiner!«


  »Wenn nicht, dann ist alles wie vorher. Wenn doch, und ich glaube, dass das so sein wird, dann können wir heute Abend den Täter verhaften.«


  »Verdammt, dann haben Sie auch Marianne angerufen? Scheißdreck! Ich bin heute Abend mit ihr verabredet. Wir wollten versuchen, ob sich Bella nicht langsam ein bisschen an mich gewöhnen kann. Was hat sie gesagt?«


  Schlaicher befand sich jetzt in einer schwierigen Situation. Sollte er den Kommissar, der sich gerade wieder etwas zu beruhigen schien, anlügen und ihm irgendeine Reaktion von Marianne Ebner vormachen? Oder sollte er die Wahrheit sagen, dass er doch noch nicht alle angerufen hatte?


  »Was ist? Was hat Sie gesagt?«, polterte es aus der Leitung.


  »Sie ist die Einzige, die ich noch nicht angerufen habe«, sagte Schlaicher und fand diesen Kompromiss durchaus gangbar.


  »Gott sei Dank! Und das werden Sie auch schön bleiben lassen, hören Sie? Was ist mit Hiltraud und Hanni?«


  Mist, dachte Schlaicher. Natürlich, die drei würden sicherlich über den eigenartigen Anruf sprechen. Vielleicht sollte er die beiden auch auslassen.


  »Die wissen auch noch nichts.«


  »Schlaicher. Sie rufen niemanden mehr an. Ist das klar?«


  »Sonst habe ich alle durch«, log er. »Ich wollte nur, dass Sie vorbereitet sind, falls sich jemand bei der Polizei beschweren sollte.«


  »Danke schön«, sagte der Kommissar zynisch. »Sie werden nirgendwo hingehen. Die Sache ist zu gefährlich.«


  »Doch, ich muss das machen«, bestand Schlaicher.


  »Unsinn. Ich schicke eine Truppe los, die den Platz überwachen kann.«


  »Genau das wäre falsch. Ich habe einen Indianer. Den haben Sie nicht. Und ich habe genug Leute dabei, die mir helfen können.«


  »Schlaicher, das ist Selbstjustiz. Das kann ich nicht durchgehen lassen. Das ist Ihnen doch wohl klar.«


  »Sie denken also auch, dass der Mörder kommen wird.«


  »Das habe ich nicht gesagt. Ich glaube, dass gar keiner kommt und…«


  »Dann können Sie doch auch nichts dagegen haben, dass wir zum Tipi fahren.«


  »Hören Sie auf, Schlaicher, hören Sie auf.« Aber Schlageter klang, als hätte er resigniert. Dass Schlaicher gewonnen hatte, hörte er mit dem nächsten Satz des Kommissars: »Von mir aus können Sie das machen. Aber nur unter einer Bedingung: Sie nehmen Hellbach mit. Sie brauchen auf jeden Fall einen Profi. Und dann will ich nie mehr etwas von Ihnen hören. Und Sie entschuldigen sich bei Marianne!«


  »Das sind drei Bedingungen«, sagte Schlaicher.


  »Hören Sie auf, Schlaicher, hören Sie auf!« Diesmal klang es wie eine Warnung.


  »Und, wie hat er reagiert?«, wollte Martina wissen.


  »Ganz gut«, sagte Schlaicher. »Er schickt uns heute Abend Hellbach zur Unterstützung und wird alle, die anrufen, beruhigen. Nur seine Marianne dürfen wir nicht anrufen. Und die beiden anderen aus Schönau auch nicht.«


  »Macht denn dann die ganze Sache noch einen Sinn?«


  »Na ja, wir haben zwar nicht alle, aber immerhin bekommen wir eine ganze Menge zusammen.« Schlaicher setzte sich wieder.


  Als Nächstes waren die Petersens dran. Schlaicher hatte ganz nasse Hände, als er ihre Nummer wählte. Einmal, zweimal, dreimal klingelte es. Nach dem sechsten Klingeln sprang der Anrufbeantworter an.


  »Ernst und Elke Petersen. Guten Tag. Wir sind momentan nicht zu Hause. Bitte sprechen Sie eine Nachricht nach dem Signalton«, hörte er Elke Petersens Stimme, dann piepste es und Schlaicher startete seine Sounddatei: »Es wird dich überraschen, dass ich anrufe«, hörten sie wieder. »Ich bin es. Schwebender Falke…«


  Rudolf Klein legte auf, als Schwebender Falke sagte, er sei nicht tot. Schlaicher war der Meinung, sie sollten noch einmal anrufen, doch Martina und Meneho hielten dagegen. Und Schlaicher musste ihnen schließlich recht geben: Noch einmal anzurufen und das gleiche Band erneut zu starten, würde die Finte sicherlich nicht glaubwürdiger machen.


  Evelyn Deichsler stöhnte: »Ach du Gott, du?«, während Schwebender Falke sprach. Ziemlich genau die gleichen Worte nutzte auch Kuhlbacher, den Schlaicher in seinem Laden an den Apparat bekam.


  Dann war Pflüger dran. Der war genauso überrascht wie die anderen, aber nicht auf den Mund gefallen. Er schimpfte sofort drauflos, und in seiner Kanonade kam mehrfach das Wort Polizei vor. Schlaicher legte hektisch auf.


  »So, jetzt haben wir alle«, sagte Martina, die auf der Liste die Namen abgehakt hatte.


  »Moment«, sagte Schlaicher. »Eine fehlt noch.« Er drehte Sonderbergs Visitenkarte um. Beatrice Nollinger sollte er eigentlich heute Abend treffen. Mal sehen, wofür sie sich entschied: Tanz oder Tipi. Die Ironie war nur, dass sie Schlaicher heute nicht sehen würde, wenn sie sich für die Verabredung zum Tanzen entschied. Fiele die Entscheidung auf Schwebender Falke, dann würde sie es mit Schlaicher zu tun bekommen.


  Eine weibliche Computerstimme wiederholte die gewählte Handynummer, dann piepste es.


  »Es wird dich überraschen, dass ich anrufe. Ich bin es. Schwebender Falke…«


  SECHZEHN


  Es war etwas kühler geworden. Die Gewitter der letzten Tage hatten heftig begonnen und waren dann mit den sinkenden Temperaturen schwächer geworden. Heute war der Himmel um fünf Uhr noch ganz klar, und im Schatten herrschten durchaus erträgliche Temperaturen. Ein schöner Tag. Martina und Meneho fuhren mit Schlaicher, Erwin war bei Harry Mbene eingestiegen und Hellbach sollte sie direkt vor Ort treffen. Ebenfalls auf Schlaichers Rückbank saß zudem noch Dr.Watson, der zwar keine wirkliche Verstärkung war, aber so wenigstens nicht allein zu Hause bleiben musste. Der Basset hatte fast getobt, als er bemerkt hatte, dass sich alle zum Aufbruch fertig machten. Erst als Martina ihm die Leine zeigte, beruhigte er sich ein bisschen, blieb aber ständig in der Nähe der Wohnungstür, um ja nicht vergessen zu werden. Die Fahrt verbrachte der Basset in seliger Vorfreude auf einen Spaziergang mit einem großen Menschenrudel. Den sollte er bekommen.


  Sie parkten ihre Wagen zur Tarnung vor einem Restaurant in der Nähe des Sanatoriums Haus Stalten. Schlaicher überreichte Martina eines der beiden Funkgeräte, die Hellbach auf seine Bitte hin mitgebracht hatte. Hellbach war natürlich ganz und gar nicht erfreut gewesen. Zum einen, weil ihm damit wieder einmal ein Abend mit seiner Frau gestohlen wurde, zum anderen, weil auch er wie sein Chef der Meinung war, dass Schlaicher zu weit gegangen war.


  Martina würde am Sanatorium warten– damit war sie aus der Schusslinie– und ihnen durchgeben, wenn jemand käme. Von der Konfrontation würde sie nichts mitbekommen. Lieber so, als zu viel Aufregung. Das war nichts für eine werdende Mutter.


  Schlaicher hielt sich beim Spaziergang an Erwin und Harry, während Hellbach bereits mit Meneho vorgegangen war.


  »Das ist nett, dass ihr mir helft«, sagte Schlaicher zu den beiden.


  »Jojo, das isch doch normal. Ich mein, wenn i demnächst emol Hilf bruuch, no chaasch di jo revangschiäre«, sagte Trefzer. Dass er eigentlich Schuld an dem ganzen Schlamassel war, weil er Schlaicher immerhin in diese Geschichte hineingezogen hatte, verschwieg Schlaicher jetzt lieber. Harry Mbene schaute nur nachdenklich drein.


  »Ist was, Harry?«


  »Du mich hast die Leben gerettet, also bin bei dir, wenn du mich brauchst.«


  »Ja, aber du hast mir auch das Leben gerettet. Ich meine, wenn du nicht mitmachen willst, dann brauchst du das auch nicht zu tun.«


  »Nein, ich helfe«, stellte Harry fest. Und Schlaicher war ihm wirklich dankbar dafür.


  Dr.Watson lief ohne Leine und trödelte herum. Erst wenn Schlaicher außer Sicht war, raffte sich der Basset zu einem Spurt auf, der aber endete, sobald er sein Herrchen wieder sah. Schlaicher kannte das mittlerweile zur Genüge und ließ dem Hund seinen Spaß.


  Oben angekommen, saß Meneho bereits inmitten der Steine und sang. Schlaicher hörte nur die sanfte, monotone Melodie, in der traurige Untertöne wirkten. Sehen konnte er Meneho nicht. Von Hellbach konnte er nicht einmal etwas hören. Der war wohl bereits zum Tipi weitergegangen, ihrem Stützpunkt für die Aktion Winnetou, wie Schlaicher seinen Plan insgeheim nannte.


  Trefzer kletterte über die ersten Steine zu Meneho und begann, auf den Indianer einzureden, der sich allerdings nicht stören ließ und weitersang. Schließlich gab Trefzer es auf und kam zurück nach unten. Harry stand etwas unbeholfen herum, und Schlaicher beschloss, ihn am besten zuerst sich selbst zu überlassen. Er würde sich schon an die Situation gewöhnen. Er ging nun selbst zu den Felsen und packte die Sachen in seinem Rucksack aus, die er benötigen würde. Dann kam endlich Dr.Watson an, der sich sofort neben ihn ins Gras fallen ließ.


  Die Bäume um die Steinhaufen herum ließen flackerndes Licht auf das Moos fallen, das die unteren Felspartien großflächig säumte. Das Grau der Steine war ebenfalls von den Lichtstrahlen befleckt. Der Duft von Tannennadeln und Walderde wehte ab und zu in der sanften Brise herüber. Schlaicher ließ Dr.Watson liegen und kletterte in die natürliche Felsburg, wo Meneho auf einer auf dem Boden ausgebreiteten Decke hockte, umgeben von verschiedenen Tiegeln und einem Tonkrug. Ein winziges Feuer brannte bereits vor sich hin. Schlaicher fühlte sich an Amerika erinnert. Zwar gab es hier keine unglaublichen Tiefen, aber Meneho hatte sich fast genauso eingerichtet, wie Schwebender Falke vor seinem Tod.


  Schlaicher ließ den Indianer in Ruhe und ging ein paar Punkte im Wald und hinter den Felsen ab, von wo aus man die Steine im Blick hatte, aber selbst nicht gesehen werden konnte. Insbesondere vom Weg aus durfte niemand etwas bemerken, bis die Falle zuschnappte.


  Seine Leute an den richtigen Stellen zu postieren, war gar nicht so einfach. Zunächst brauchte er jemanden, der Petersen– Schlaicher war sich fast hundertprozentig sicher, dass der alte Professor kommen würde– den Weg zurück abschneiden würde. Das musste jemand Schnelles sein, der auch überraschend von hinten angreifen könnte, wenn doch etwas schieflief. Das wäre ein guter Platz für Harry. Zumal er sich nur relativ weit im Wald hinter Bäumen zu verstecken brauchte.


  Direkt hinter den Felsen würde er selbst mit Hellbach warten, während Trefzer sich in der Nähe des Tipis postieren sollte. Der Nachbar hatte außerdem die Aufgabe, dafür zu sorgen, dass Dr.Watson weder im falschen Moment auf den Weg stapfte, noch ihre Anwesenheit durch ein Bellen verriet.


  Ein paar Minuten später schlenderte Hellbach aus der Richtung des Tipis auf sie zu. Jetzt waren sie komplett. Selbst Meneho unterbrach seinen Gesang, als sich alle gemeinsam um das kleine Feuer scharten und Schlaicher ihnen erklärte, wie er sich alles vorgestellt hatte.


  Meneho kramte dabei in seiner Tasche und holte eine Pfeife hervor, ein langes, aus einem Hartholz geschnitztes Rohr, auf dessen Ende ein geschmückter Zylinder saß, den er mit braunen Tabakblättern aus einem der an seinem Gürtel baumelnden Lederbeutel füllte.


  »Jetz sag numme, du hesch e Friedenspfiffe midbroochd«, sagte Trefzer mit einem geschäftsmännischen Blick auf das Rauchutensil. Wahrscheinlich überlegte er gerade, wie er möglichst günstig an einen größeren Posten Friedenspfeifen für seinen Laden kommen konnte.


  »Fünf Männer sitzen zusammen, die drei Völkern angehören und das gleiche Ziel verfolgen. Wann, wenn nicht jetzt, sollten wir gemeinsam eine Pfeife rauchen?«


  »Da sind aber keine illegalen Mittelchen drin, oder?«, brummte Hellbach.


  Meneho schüttelte den Kopf. »Nur Tabak und eine Mischung aus Kräutern. Zum Reinigen und Einstimmen auf den gemeinsamen Kampf.«


  Er zündete die Pfeife mit einem Span aus dem Feuer an und paffte drei-, viermal daran, bis der Tabak im Pfeifenkopf Glut gefangen hatte. Dann hob er sie mit beiden Händen über seinen Kopf gen Himmel und sprach etwas in seiner Sprache.


  Der erste Zug gehörte ihm, und er atmete den Rauch mit zurückgelegtem Kopf hoch in die Waldluft. Dann reichte er die Pfeife an Erwin Trefzer, der rechts von ihm saß. Der sagte jetzt tatsächlich: »Chaasch mr e baar vo deene b’soorge? Mir falle’n’ä baar Lüdd ii, wo so öbbis gäärn chaufe deede.«


  Meneho schüttelte schweigend den Kopf und drückte die Pfeife mit einer Hand in Richtung von Trefzers Mund. Erwin Trefzer verstand den Wink und nahm nun auch einen kräftigen Zug, der das Innere des Pfeifenkopfes zum Glimmen brachte. Dann hustete er, was seine Lungen hergaben.


  »Nicht einatmen, mein Freund«, sagte Meneho sanft. »Schmecke den Rauch und dann lass ihn frei.«


  Als Trefzer endlich den Hustenanfall überwunden hatte, zog er noch einmal bedeutend vorsichtiger und behielt den Rauch diesmal im Mund. Auch er legte den Kopf zurück und stieß den Rauch in Kringeln in den Himmel. Er schmunzelte, als er die Pfeife an Hellbach weitergab.


  Der wischte das Mundstück der Pfeife an seinem Hosenbein ab. Schlaicher hätte von Trefzer jetzt eigentlich einen bissigen Kommentar erwartet, doch sein Nachbar blieb still. Ganz vorsichtig saugte Hellbach kurz an der Pfeife und stieß dann den Rauch aus, bevor er sie an Harry weiterreichte, der über beide Wangen grinste.


  »Harry is not smoking«, sagte er und tat dann das Gegenteil. Er füllte seine Backen, bis er aussah wie ein Jazztrompeter und machte sich einen Spaß daraus, so lange wie möglich einen dünnen Rauchfilm in die Luft zu blasen. Jetzt war Schlaicher an der Reihe. Er schaute jeden seiner Freunde kurz an und zog dann an der Tabakmischung, die etwas süßlich schmeckte. Der Rauch biss auf seiner Zunge, und es fühlte sich gut an, als er den Kopf in den Nacken legte und ebenfalls ausatmete.


  »Nun lasst uns den Kreis schließen«, sagte Meneho und nahm die Pfeife wieder an sich, die nur noch schwach qualmte. Er rauchte den letzten Rest und blies ihnen allen den Rauch ins Gesicht, wobei er eine kreisförmige Bewegung mit dem Kopf machte. Danach legte er die Pfeife zur Seite und holte nun ein Messer heraus.


  »Mein Freund«, sagte er zu Schlaicher. »Du bist ein guter Mensch und Bruder. Ein Gastgeber, der ohne Eigennutz einen Fremden bei sich aufnimmt und hilft, böse Taten aufzuklären. Meneho N’Tehii fühlt zu dir wie ein Bruder zum anderen. Wie zu seinem Blutsbruder Schwebender Falke, dessen Mörder du heute fangen willst. Ich biete dir an, mein Bruder zu sein.«


  Schlaicher war baff. Das war offenbar eine besonders große Ehre. Meneho war ganz feierlich geworden und hatte seine kleine Rede in einem eigenartigen Singsang gesprochen. Schlaicher fühlte sich ihm plötzlich ganz nahe.


  »Es wäre mir eine Ehre, Meneho«, antwortete er. Und hoffte gleichzeitig, dass die Sache damit erledigt war. Denn sowohl den Gedanken, das Messer zu benutzen, als auch den, sein Blut mit dem des Indianers zu vermischen, fand er mehr als nur ein bisschen gruselig.


  Meneho aber nahm Schlaichers rechte Hand. »Gib mir deinen Daumen«, forderte er.


  Schlaicher merkte, dass er die Hand zur Faust geballt hatte. Er entspannte die Muskulatur und reckte Meneho seinen Daumen hin.


  »Autsch!«, schrie er auf, doch es war mehr Überraschung als Schmerz, was den Ruf provoziert hatte. Meneho hatte mit der Spitze des Dolches in Schlaichers Daumen gepiekst, sodass dort jetzt ein Blutstropfen hervortrat. Er reichte Schlaicher das Messer und hielt ihm nun seinen eigenen rechten Daumen hin.


  »Nein, das kann ich nicht«, sagte Schlaicher. Meneho lächelte und übernahm es dann selbst, sich zu stechen. Kaum begann er zu bluten, da drückte er auch schon seinen auf Schlaichers Finger.


  »Dein Blut fließt nun in mir und meines in dir«, sagte Meneho feierlich. »Sag du es auch«, forderte er Schlaicher auf.


  »Mein, äh, dein Blut fließt in mir und mein Blut in dir«, wiederholte Schlaicher, bevor Meneho seine Hand wieder zurückzog.


  »Es ist mir eine Ehre, dein Blutsbruder sein zu dürfen, Schleichender Bison.«


  Eine Sekunde lang war alles still, dann prustete Erwin Trefzer los. Harry und Hellbach fielen ein, und selbst Meneho brüllte vor Vergnügen.


  »Schleichender Bison?«, fragte Schlaicher entsetzt. »Das ist doch wohl nicht dein Ernst.«


  »Krrrchhhzzz. Hallo? Ich meine Erde an Jagdgründe, Erde an Jagdgründe. Ich glaube, da kommt Ernst Petersen«, zischte und krächzte Martinas Stimme aus dem Funkgerät. »Äh, ach so, Ende«, ergänzte sie noch.


  Schlaicher griff sofort nach dem hinter ihm liegenden Gerät. »Martina, alles klar. Wo ist er?«


  »Du musst ›Ende‹ sagen. Er hat mich gerade nach dem Weg gefragt«, antwortete sie. »Ende.«


  Schlaicher sah auf das Display seines Handys. Erst halb acht. »Er kommt zu früh. Kleiner Mann, über sechzig?«


  »Ende«, ergänzte Martina für ihn. »Positiv. Allerdings geht der ganz schön schnell. Ziemlich fit für sein Alter. Ihr solltet auf Position gehen. Kann ich dann jetzt gleich auch hochkommen? Ende.«


  »Mensch, jetzt hör doch mal mit diesem blöden Ende auf. Nein. Ich möchte, dass du unten bleibst. Vielleicht hat er ja Verstärkung dabei.«


  »Ende und Aus«, kam Martinas Stimme durch das Gerät.


  »Ihr habt die Lady gehört«, sagte Schlaicher. »Alle auf ihre Plätze.«


  Gehorsam stoben alle bis auf Meneho davon. Trefzer zog Dr.Watson hinter sich her, der von der Aufregung der Menschen angesteckt wurde und sich weigerte, sein Herrchen zu verlassen. Meneho legte ein paar Zweige ins Feuer und begann wieder seinen Gesang.


  Schleichender Bison. Das war wirklich kein schöner indianischer Name. Er würde Meneho fragen müssen, ob er nicht etwas Cooleres haben könnte. Wissender Wolf oder Jagender Panther. Ja, das wäre gut. Aber als Schlaicher sich in den Spalt zwischen zwei Felsen zwängte, die sich abseitig vom Zugang zur Steinburg auftürmten, bemerkte er, dass Panther vielleicht doch das falsche Tier für ihn wäre. Aber Bison!


  Nach Martinas Durchsage hatten sie noch rund zehn Minuten Zeit. Wenn Petersen wirklich so schnell ging, wie sie gesagt hatte, dann waren es vielleicht nur sieben Minuten. Aber schon jetzt konnte Schlaicher neben dem Klagegesang des Indianers nichts anderes hören als das Rascheln der Blätter und Nadeln in der leichten Brise, das Zwitschern und Tschilpen einer Unzahl von Vögeln und das Pochen seines eigenen Herzens. Sehen konnte Schlaicher von allen anderen nur Hellbach, der einen Stein weiter gebückt wartete. Als Schlaicher die Pistole in der rechten Hand des Polizisten bemerkte, wurde ihm plötzlich ganz anders.


  Hellbach wirkte äußerst ruhig. Schlaicher hätte mit einer Pistole in der Hand wahrscheinlich nur noch mehr gezittert, als er es ohne schon tat, aber der Polizist stand regungslos da und atmete sichtbar, aber nicht hörbar, ein und aus. Zum Glück war Schlageter gerade bei seiner Liebsten, sonst hätte Petersen dessen Schnauben wahrscheinlich schon von unten gehört.


  Die Zeit schien sich ins Unermessliche zu dehnen. Schlaicher versuchte, durch den Gesang Menehos hindurch das gleichmäßige Stapfen von Schritten zu hören, aber als er glaubte, etwas wahrzunehmen, musste er sich gleich darauf eingestehen, dass sein Gehirn anfing, sich Geräusche einzubilden. Nein, da war doch etwas. Ganz leise, aber gleichmäßig hörte Schlaicher Schritte näher kommen. Er hätte doch einen anderen Standort wählen sollen, einen, von dem aus er wenigstens ein kleines bisschen hätte sehen können, aber jetzt war es dafür zu spät. Jetzt mussten sie Petersen überwältigen, bevor dieser einem von ihnen Schaden zufügen konnte. Die Schritte waren nun deutlicher zu hören. Petersen näherte sich schnell. Schlaicher hörte ihn auf der anderen Seite der Felsen. Meneho sang noch immer, als gäbe es keine Gefahr.


  Als Petersen vorbei war, huschte Schlaicher aus seinem Versteck. Immerhin konnte er sich leise bewegen, da es hier nur Gras und Moos und blanken Fels gab. Er kletterte auf den Brocken und spähte darüber. Da stand Petersen, ja, er war es. Petersen, der Mörder von Schwebender Falke und Franco Deichsler. Ein alter Mann, der mordete, um seine Büchersammlung zu vervollständigen.


  Petersen zog eine Hand aus seiner Jackentasche. Verdammt. Er hatte eine Pistole! Die hielt er nach vorne gerichtet und betrat das Steinrund.


  »Hände hoch!«, rief in genau diesem Moment eine Stimme, die mehr wie das Brummen eines bissigen Bären klang, als wie der Befehl eines dürren, zu groß gewachsenen Polizisten. Petersen schnellte herum und blickte in den Lauf von Hellbachs Dienstwaffe.


  »Waffe weg!«, befahl dieser jetzt. Wie Hellbach plötzlich auf die ganz andere Seite der Steine gekommen war, wusste Schlaicher nicht. Petersen versuchte gehetzt, einen Überblick zu gewinnen. Man sah, dass es in seinem Hirn arbeitete. Dann senkte er langsam seine Waffe. Er ließ sie ins Gras plumpsen.


  Schlaicher nahm sofort die Waffe an sich. Das Ding war höllisch schwer. Angewidert behielt er sie zur Sicherheit in der Hand, bemüht, den Abzug nicht zu berühren, und richtete den Lauf auf den Boden.


  »Los, runter auf die Knie«, sagte Hellbach. Meneho hatte das Singen eingestellt, saß aber immer noch auf dem Boden und beobachtete, wie Petersen sich auf die Knie herabließ, ohne ein Wort zu sagen.


  »Hände auf den Rücken«, befahl Hellbach deutlich.


  »Wollen Sie mich umbringen?«, fragte Petersen eigenartig gefasst.


  »Seien Sie still. Sie sind verhaftet. Hände auf den Rücken«, wiederholte Hellbach.


  Petersen gehorchte und– klick, klack– schlossen sich Handschellen um seine Armgelenke. Erst jetzt ließ Hellbach zu, dass sich seine Anspannung löste.


  »Yes! We got him!«, jubilierte Harry Mbene, der auf sie zurannte. Schlaicher staunte nicht schlecht, als er sah, dass er einen Bogen und einen Köcher voller Pfeile bei sich trug.


  »Wo hast du das her?«, fragte er.


  »Ich habe ganz hinten versteckt, und da findet er das und Schraubenzieher und Axt und Sägen und andere Werkzeuge.«


  »Schwebender Falkes Versteck«, bemerkte Meneho, der neben Schlaicher getreten war, während Hellbach den gefangenen Petersen aufstehen ließ und nach weiteren Waffen absuchte. Ein Messer mit handlanger, gebogener Klinge kam dabei zum Vorschein.


  »Schlaicher, geben Sie mir die Pistole«, sagte Hellbach schließlich, und Schlaicher war froh, das Ding wieder loszuwerden.


  Hellbach sah sich die Waffe genauer an. »Sie ist gesichert«, sagte er und öffnete das Magazin. Es war leer.


  »Ich wollte niemandem etwas tun«, meinte Petersen ganz sachlich.


  Schlaicher stellte sich vor ihn. »Das ist angesichts dessen, was Sie schon getan haben, schwer zu glauben. Der Mord an Schwebender Falke, der Einbruch in seine Wohnung, der Diebstahl seiner Bücher und der Mord an Franco Deichsler.«


  »Ich habe niemanden umgebracht. Das ist nicht meine Art.«


  »Aber einbrechen und Bücher stehlen ist Ihre Art!«


  »Ganz ruhig«, ging Hellbach dazwischen. »So, wir setzen uns jetzt alle mal hin und dann erzählen Sie uns, was Sie hier machen und wofür Sie eine Pistole brauchen.«


  »Ist das die Waffe, mit der Deichsler erschossen wurde?«, fragte Schlaicher im Setzen. Harry, Meneho und der mittlerweile mit Dr.Watson dazugekommene Erwin Trefzer setzten sich ebenfalls und schauten Hellbach interessiert zu.


  »Nein, Herr Schlaicher. Das ist eine Sig Sauer, eine Pistole mit einem Magazin. Ein Colt Python ist ein Revolver, mit drehender Trommel.«


  »Oh«, sagte Schlaicher.


  »Also los. Erzählen Sie«, forderte Hellbach Petersen mit einem fast höflichen Unterton auf.


  »Hier?«


  »Ich werde nachher alles in der Direktion tippen. Ich habe ein fotografisches Gedächtnis.«


  »Wirklich?«, wollte Petersen interessiert wissen.


  »Sie sollen erzählen, keine Fragen stellen«, blaffte Schlaicher.


  Petersen schaute in die Runde. Dann nickte er seufzend. Er hatte offenbar begriffen, dass es besser war, die Karten auf den Tisch zu legen. Jetzt mussten sie nur noch aufpassen, dass der Mann wirklich offen spielte und nicht noch ein As im Ärmel versteckt hielt.


  »Ich habe mit Schwebender Falkes Tod nichts zu tun«, sagte Petersen fest. »Und auch nicht mit dem Tod von Franco Deichsler oder irgendeines anderen Menschen. Zum Glück. Aber ja, ich habe die Bücher.«


  »Vo was für Biächer hännd ihr’s eigendlich?«, ging Trefzer dazwischen.


  »Von einer aus dreiunddreißig Bänden bestehenden Reihe von Karl May. Erstausgaben aus dem Fehsenfeld-Verlag, eigenhändig vom Autor signiert. Einmalige Schätze der Literaturwissenschaft«, dozierte Petersen.


  »Jojo, de Karl May ha’n’ich au scho’n’emol verchaufd. Es sin Daschebiächer g’sii, ganz vieli Bänd für fünfedriißig Schdutz!«


  »Diese Bücher sind deutlich wertvoller«, gab Petersen zu. »Sicherlich um die vierhunderttausend Euro, auf einer guten Auktion könnte der Preis sich vielleicht sogar der Millionengrenze annähern.«


  »Ein perfektes Motiv«, bemerkte Schlaicher, während Trefzer mit offen stehender Kinnlade ungewöhnlich still dasaß.


  »Wahrscheinlich, ja«, sagte Petersen bedrückt. »Aber ich war es wirklich nicht. Mir geht es nicht um das Geld. Ich wollte die Bücher für meine Sammlung, die ich nach meinem Tod dem Deutschen Museum vererbe. Ich sehe in dieser Buchreihe ein einmaliges Objekt der deutschen Nationalliteratur, nicht den monetären Reichtum.«


  »Sie wollen also auch nichts mit den verschwundenen hunderttausend Euro zu tun haben?«, fragte Schlaicher.


  Petersen schüttelte den Kopf. »Vor allem denke ich, dass ich zunächst mit meinem Anwalt sprechen sollte.«


  Das hatte gerade noch gefehlt, dass Petersen ihnen jetzt so kam. »So ein Blödsinn«, herrschte Schlaicher ihn genervt an. »Hören Sie endlich auf, uns Lagerfeuergeschichten zu erzählen. Wir wollen die Wahrheit. Ihren Anwalt bekommen Sie noch früh genug.«


  Petersen verlagerte sein Gewicht und wäre beinahe umgekippt, weil er ja seine Hände nicht zur Stütze nehmen konnte. Hellbach hielt ihn fest.


  »Okay. Dann lassen Sie mich erzählen, wie es war.« Petersen zeigte sich von Schlaichers Schreierei nicht eingeschüchtert. »Ich habe mich auf der Fahrt zum Grand Canyon mit Schwebender Falke unterhalten. Er hat mir von seinen Büchern erzählt. Als ich bemerkte, dass es da um mehr ging als nur um antiquarische Ausgaben, habe ich ihn gefragt, ob ich ihm die Bücher abkaufen könne. Er hat geantwortet, ich könne sie haben. Einfach so. Er wollte sie mir schenken.« Petersen schüttelte selbst ungläubig den Kopf.


  »Bücher im Wert von mehreren hunderttausend Euro, klar«, sagte Schlaicher zynisch.


  »Er hatte doch gar keine Ahnung, wie wertvoll die Bücher waren.«


  »Und Sie haben sich gehütet, ihm das zu erzählen«, bemerkte Hellbach.


  »Zuerst ja«, gab Petersen zu. »Aber dann habe ich ein sehr schlechtes Gewissen bekommen. Ich wollte noch einmal mit ihm darüber sprechen und ihm einen guten Preis machen, aber das durfte meine Frau nicht erfahren.« Petersen wirkte plötzlich sehr unsicher und druckste etwas herum. »Ich habe ihr ein paar Schlaftabletten gegeben. Bitte, das dürfen Sie Elke nie sagen!«


  »Warum haben Sie das gemacht?«, fragte Hellbach, aber Schlaicher, dem plötzlich ein Licht aufgegangen war, antwortete an Petersens Stelle: »Sie wollten in der Nacht zu Schwebender Falke, und Ihre Frau sollte nichts davon bemerken. Darum ist sie auch an dem Morgen nach Albietz’ Tod verspätet zum Frühstück gekommen.«


  Petersen nickte gequält. »Aber es waren nur drei Tabletten. Ich wollte nur sichergehen, dass Sie nicht erfährt, dass ich dabei war, einen guten Teil unserer Ersparnisse für Bücher auszugeben.«


  »Sie waren also in dieser Nacht am Aussichtspunkt. Am Tatort, um genau zu sein.« Schlaicher sah Petersen durchdringend an, aber der beachtete ihn gar nicht.


  »Sobald ich sicher war, dass Elke fest schlief, bin ich los. Ich wusste, wo Schwebender Falke sein Ritual feiern wollte. Die Stelle war zu Fuß zu erreichen. Also bin ich zu ihm. Ich habe ihn wohl bei seinem Tanz gestört, aber er war mir nicht böse.«


  Petersens Blick war in weite Fernen gerichtet. »Wir haben über die Bücher geredet. Ich habe ihm gesagt, dass sie nach meinem Tod an das Museum gehen würden, ich sie aber nicht als Geschenk annehmen könne. Er hat gemeint, er bräuchte kein Geld. Für Geld wollte er sie nicht hergeben.«


  »Und da wurden Sie wütend und haben ihn vom Fels geschubst?«, fragte Schlaicher verwirrt.


  »Ich habe doch schon gesagt, dass ich ihm nichts getan habe. Er meinte, ich solle einem guten Zweck spenden, was mir die Bücher wert seien. Daraufhin bin ich zurück ins Hotel gegangen. Schwebender Falke war wohlauf, als ich ihn verlassen habe.«


  »Wie sind Sie an die Bücher gekommen?« Schlaicher ließ nicht locker. Er wollte wissen, ob Petersen die Wahrheit sagen würde.


  »Ich konnte mit meiner Frau nicht über die Bücher reden. Sonst hätte ich ihr das mit den Schlaftabletten sagen müssen. Das hätte sie mir nie verziehen. Bitte sagen Sie ihr nichts davon.«


  Petersen wartete auf irgendeine Form der Zustimmung, aber Hellbach brummte nur.


  »Ich habe vorgegeben, Herzprobleme zu haben, und ihr gesagt, ich müsse mich in der Herzklinik durchchecken lassen. In der Nacht bin ich nach Lörrach gefahren. Ich bin in das Haus und habe die Wohnungstür mit einem Schraubenzieher aufbekommen. Ich bin rein, habe die Bücher eingepackt und bin schnell wieder weg.«


  »Woher wussten Sie, wo die Bücher waren?«


  »Ich hab es doch schon gesagt: Schwebender Falke hat mir davon erzählt. Er sprach von einer Menge alter Bücher in einer Truhe. Ich hatte zwei Reisetaschen dabei, habe die Bücher hineingetan, die er mir ja eigentlich schon geschenkt hatte, und bin verschwunden.«


  »Wo sind die Bücher jetzt?«


  »Ich habe sie bei einem Freund deponiert. Ich wollte sie in ein paar Wochen holen und ihnen einen Ehrenplatz in meiner Sammlung geben. Natürlich erst, nachdem ich das Geld gespendet hätte.«


  »Was hatte Deichsler damit zu tun?«


  »Nichts«, sagte Petersen so verzweifelt, wie man nur klingen konnte, wenn jemand partout nicht die Wahrheit glauben wollte.


  »Haben Sie einen Colt?«, fragte Hellbach. »Und lügen Sie mich besser nicht an. Wir werden die Waffe finden, wenn wir eine Hausdurchsuchung bei Ihnen und bei diesem Freund machen werden.«


  Petersen hatte schon bei Hellbachs Frage heftig den Kopf geschüttelt. »Ich habe nur diese Waffe.« Er zeigte auf die Pistole. »Die ist angemeldet. Ich habe einen Waffenschein.«


  »Das werden wir alles überprüfen«, sagte Hellbach sachlich. »Eine Frage habe ich aber noch. Wieso hatten Sie Ihre Waffe dabei? Und wieso ungeladen?«


  »Ich war mir sicher, dass der Anruf gefälscht war. Ich meine, sonst hätten wir doch früher erfahren, dass er noch lebt, oder? Ich hatte die Sorge, dass irgendjemand etwas mitbekommen haben könnte von den Büchern und mich auf eine sehr perfide Art und Weise erpressen wollte. Und da es sich bei diesem jemand immerhin um einen Mörder handeln könnte, wollte ich damit«, er zeigte, da seine Arme immer noch gefesselt waren, mit dem Kopf auf die Waffe, »wenigstens ein Druckmittel haben und…«


  »Krrrchzz. Rainer?«, tönte es aus dem Funkgerät. Alle schauten zu Schlaicher, der hektisch danach griff.


  »Martina, alles klar?«


  »Fast. Gerade ist noch jemand gekommen. Eine Frau. Ende.«


  »Was? Wer ist es?«


  »Du bist ja gut. Woher soll ich das wissen? Sie hat mich gefragt, ob ich weiß, wo das Zelt von dem Indianer ist. Sie hat irgendwas mit dem Auge. Ende.«


  »Evelyn Deichsler?«, sagte Schlaicher verdutzt, ohne die Sprechtaste zu drücken. Dann sprach er ins Funkgerät: »Alles klar. Bleib wo du bist!«


  »Roger. Ende und Aus.«


  »Wir haben zehn Minuten«, sagte Schlaicher. »Los, Jungs, alle auf ihren Ausgangspunkt!«


  »Was mache mr mit däm Dräggseggel do?« Trefzer zeigte auf Petersen, während er mit der anderen Hand an der Leine des noch schlafenden Dr.Watson zerrte, um ihn aufzuwecken.


  Schlaicher überlegte kurz. Er sah seine Mitstreiter der Reihe nach an.


  »Harry. Geh du mit Erwin und Watson. Ihr nehmt Petersen mit zum Zelt. Am besten bindet ihr ihn an diesem Marterpfahl fest. Und knebelt ihn. Wir können jetzt niemand gebrauchen, der Evelyn Deichsler warnt.« Er wandte sich kurz in Hellbachs Richtung, der nickend sein Einverständnis signalisierte. Glücklich sah er dabei allerdings nicht aus.


  Harry und Erwin machten sich mit Petersen und dem schlurfenden Dr.Watson auf den Weg zum Zelt. Harry trug immer noch den Bogen und hatte den Köcher mit Pfeilen übergezogen.


  »Ich hoffe nur, dass sonst niemand mehr kommt«, klagte Hellbach.


  »Sicher nicht.« Schlaicher schaute auf die Uhr seines Handys und stellte fest, dass es gerade genau acht war. Die eigentlich vereinbarte Zeit.


  »Na, dann wollen wir uns mal verstecken«, sagte Hellbach. »Herr Indianer, Musik ab!«


  Meneho schien das zwar nicht unbedingt lustig zu finden, aber er begann wieder seinen Klagegesang. Schlaicher und Hellbach versteckten sich erneut hinter ihren Felsbrocken. Harry fehlte, aber vielleicht würden Sie seine Hilfe wie schon bei Petersen nicht einmal brauchen. Hellbach schien die Sache auch allein ganz gut im Griff zu haben.


  Die Minuten, die sie zusammengekauert hinter den Steinen warteten, kamen Schlaicher wie Stunden vor. Er belastete hauptsächlich sein rechtes Bein und getraute sich mit der Zeit nicht mehr, das Gewicht auf die andere Seite zu verlagern, weil er jegliches Geräusch vermeiden wollte. Endlich hörte er sich nähernde Schritte. Die waren viel langsamer als die von Petersen und gleichzeitig kürzer.


  »Schwebender Falke«, rief Evelyn Deichsler, als sie an den Felsen angekommen war. Sie klang fröhlich. »Ich freue mich so, dass es dir gut…« Sie stoppte mitten im Satz. Ob das daran lag, dass sie einen anderen Mann sah als den, den sie erwartet hatte, oder daran, dass Hellbach seine Waffe auf sie richtete, als er gleichzeitig mit Schlaicher seine Deckung verließ, wusste Schlaicher nicht. Wahrscheinlich war beides dafür verantwortlich, dass sie starr wie ein Ölgötze am Eingang des Steinrundes stehen blieb.


  Sie zwinkerte den beiden hektisch zu.


  Hellbach hatte nur das eine Paar Handschellen dabei, das bereits Ernst Petersen zierte, sodass sie die schluchzende Frau, die keine Anstalten machte zu fliehen, ungefesselt zwischen sich setzten. Trefzer war mit Dr.Watson zurückgekehrt, während Harry Mbene bei Petersen geblieben war, den sie wohl so angebunden hatten, dass er sich nicht mehr rühren konnte.


  Sie saßen jetzt alle gemeinsam auf dem Boden und warteten, dass Evelyn Deichsler sich etwas beruhigte.


  »Warum sind Sie hierhergekommen?«, wollte Schlaicher schließlich wissen.


  »Es war doch, weil… Schwebender Falke hat angerufen. Er wollte sich hier mit mir treffen. Ich wollte mit ihm reden. Ich war so froh, dass er nicht…« Ihre Gefühle überwältigten sie wieder, und ein erneuter Weinkrampf setzte ein.


  Schlaicher war ziemlich sicher, das Evelyn Deichsler nicht die Mörderin von Karl Albietz sein konnte. Dazu war sie viel zu enttäuscht, ihn nicht hier anzutreffen. Aber irgendwie musste sie in die Sache verwickelt sein.


  »Haben Sie Ihren Mann erschießen lassen?«


  »Was? Nein!« Sie schnäuzte sich in das Taschentuch, das Schlaicher ihr gab. »Er war mein Ehemann. Wenn auch oft kein guter.«


  »Wieso?«


  »Franco hat mich mehr als einmal betrogen und viel von unserem Geld verspielt. In der Nacht, als er zur Abwechslung mal gewonnen hat, war er auch bei irgendeiner Schlampe. Ich konnte es an ihm riechen. Ich hatte darüber mit Schwebender Falke gesprochen, und als er mich gestern anrief, dachte ich, dass er Franco deswegen vielleicht umgebracht hat. Um mich zu rächen, verstehen Sie? Franco hat das nicht verdient, auch wenn er nicht perfekt war.« Sie zwinkerte in Schlaichers Richtung. Der glaubte langsam, dass die Frau etwas verwirrt war.


  »Frau Deichsler, erzählen Sie uns von Anfang an, wie alles abgelaufen ist«, forderte er sie auf. Irgendwie wollte alles immer noch nicht klarer werden.


  »Franco hat das Geld selbst verschwinden lassen. Aber ich habe nichts davon gewusst. Es wurde mir erst an dem Tag klar, als Schwebender Falke gestorben ist. Da habe ich das Geld in seiner Tasche gefunden.«


  »Aber da kann es doch nicht die ganze Zeit gewesen sein. Es ist doch alles durchsucht worden«, merkte Schlaicher an.


  »Ich weiß. Er muss es später wieder reingetan haben. Am Morgen, nachdem er in Las Vegas betrunken und derangiert nach Hause gekommen war, sah ich das Päckchen, bevor er es vor mir verstecken konnte. Da musste er es mir ja erzählen. Dass er mir nicht freiwillig beichtete, wusste ich damals noch nicht. Dann ist das Geld gestohlen worden. Als wir am Grand Canyon in unser Hotel sind, war es eigentlich auch nur ein Zufall, dass ich in seine Tasche geschaut habe. Da war das Geld wieder da! Mir war sofort klar, was das bedeutete. Ich meine, wenn der eigene Ehemann hunderttausend Dollar gewinnt und dann verschwinden lässt, ohne seiner Ehefrau etwas zu sagen, heißt das doch wohl, dass er das Geld nicht einsetzen will, um das Hotel am Laufen zu halten. Er wollte mich verlassen. Das hat er schon ein paarmal gesagt. Und mit dem Geld hätte er es gekonnt.«


  Sie schaute betreten in den Kreis. Es schien ihr nicht mehr schwerzufallen, dieser bunten Runde aus Männern ihre Ängste und Sorgen zu erzählen. »Er hat es mir von Anfang an nicht sagen wollen!«


  Meneho legte ein paar Hölzchen nach, die knisternd Feuer fingen.


  »Ich bin zu Schwebender Falke in der Nacht. Ich wusste ja, wo er war, und wollte mir bei ihm Rat holen.«


  »Sie haben Ihren Mann nicht mit dem gefundenen Geld konfrontiert?«, fragte Schlaicher dazwischen.


  »Nein. Ich habe mich nicht getraut. Ich brauchte erst einmal einen Rat. Schwebender Falke hat mir angeboten, dass ich mit ihm sprechen kann, wenn ich Hilfe brauche. Und in dieser Nacht bin ich zu ihm.«


  Schlaicher hatte die Augen zu dünnen Schlitzen verengt. Sollte Evelyn Deichsler doch schuld sein an Schwebender Falkes Tod?


  »Warum haben Sie ihn vom Felsen gestoßen?«


  »Ich? Ich habe nur mit ihm geredet. Er hat mir geraten, Franco noch eine Chance zu geben, alles zu bereinigen. Wenn er die nicht nutzt, hat er gemeint, dann soll ich ihn verlassen. Ich bin danach wieder durch die Nacht zurückgegangen. Da war Schwebender Falke noch sehr lebendig!«


  »Aber Ihr Mann wollte nichts davon wissen, und Sie haben ihn erschossen.«


  Evelyn Deichsler schaute Schlaicher ausdruckslos an. Ihm fiel auf, dass sie nicht einmal mehr blinzelte.


  »Ich habe vor unserem Rückflug mit ihm gesprochen, und er hat mir gesagt, dass er bei mir bleiben wollte. Auch das mit dem Geld wollte er aufklären und sich bei Herrn Pflüger und Ihnen, Herr Schlaicher, entschuldigen, sobald wir wieder in Deutschland wären und er das Geld zurückgeholt hätte. Das hatte er nämlich dieser Frau aus Schönau geschickt. Dieser Marianne Ebner. Am Donnerstag wollte er das Geld abends holen, aber schon am Mittag war er tot.« Sie schnäuzte sich noch einmal. »Ich weiß nicht, ob er es ernst gemeint hat oder nicht. Ich habe Franco jedenfalls nicht erschossen. Gott hätte das nicht gewollt, und ich hätte es nicht gekonnt.«


  Schlaichers Handy bimmelte. Alle schauten zu ihm hin. Auf der Fahrt hierher hatte er noch allen eingebläut, ihre Handys auszuschalten. Ausgerechnet er hatte es vergessen, nachdem er vorher noch einmal die Uhrzeit überprüft hatte. Schlaicher nahm das Gespräch an und sofort verwandelte sich sein verlegener Gesichtsausdruck in einen geschockten.


  »Rainer!« Martina klang aufgeregt und müde zugleich. »Rainer, da ist noch jemand gekommen. Eine Frau. Die hat mich k.o. geschlagen und das Funkgerät mitgenommen. Ich weiß nicht, wie lange sie schon an mir vorbei ist. Seid vorsichtig, sie hat eine Waffe!«


  »Eine Frau hat Martina k.o. geschlagen. Sie hat eine Waffe«, sagte er in die Runde. Verdammt. Wer war das denn? Gleichzeitig raschelte es auf der anderen Seite der Steine.


  Hellbach reagierte sofort: »Das muss die Ebner sein. Los, alle auf den Boden. Keiner rührt sich.« Alle warfen sich flach hin, während Schlaicher noch das Telefon am Ohr hatte.


  »Martina, geht es dir gut? Es tut mir so leid«, flüsterte Schlaicher.


  »Ja, ich bin in Ordnung. Mein Schädel brummt, aber sonst geht’s.«


  »Geh in das Sanatorium und ruf Schlageter an! Er soll sofort kommen. Und ein paar Leute mitbringen. Und du rührst dich nicht vom Fleck! Ich will nicht, dass dir was passiert!«


  Während alle anderen flach am Boden lagen, schlich Hellbach mit der ausgestreckten Waffe auf eine Öffnung in den Felsen zu. Er lugte über einen Brocken und zog dann schnell den Kopf wieder zurück, um eine Sekunde später an einer anderen Stelle erneut kurz Ausschau zu halten. Evelyn Deichsler weinte, und Erwin Trefzer bedeutete ihr ständig mit dem Zeigefinger an den Lippen, dass sie still sein solle, während er gleichzeitig den Basset zu Boden drückte, der das genau jetzt nicht wollte. Dr.Watson strampelte herum, kam aber nicht gegen Trefzers Gewicht an. Meneho hingegen begann nun, sich äußerst elegant kriechend wegzubewegen.


  »Meneho«, hauchte Schlaicher, aber der Indianer reagierte nicht.


  Schlaicher brachte nichts mehr zusammen. Marianne Ebner? Schlageter war doch eigentlich gerade bei ihr. War sie körperlich überhaupt in der Lage, Martina ohnmächtig zu schlagen? Zumindest hatte sie wohl wirklich das Geld. Was mochte dieser Frau noch alles zuzutrauen sein?


  Meneho war lautlos zwischen zwei Felsen hindurchgeschlüpft. Schlaicher konnte ihn nicht mehr sehen. Auch Hellbach war aus Schlaichers Gesichtsfeld verschwunden. Er kam sich seltsam vor, so untätig auf dem Boden zu liegen. Zumindest wollte er auch einen Blick riskieren. Schlaicher kniete sich hin und schaute an einer Stelle über die Felsen, von wo aus er auf den Weg sehen konnte. Da, rechts, schlich Hellbach, irgendwo in der Nähe raschelte es im Unterholz. Schlaicher nahm sofort den Kopf wieder herunter.


  Auch von links hörte er Rascheln, aber da konnte er nicht über die Felsen schauen, sie waren zu hoch. Er spähte noch einmal, hob den Kopf ganz vorsichtig über die Felskrone und blickte in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Ganz nah an seinem Standort.


  Dann pfiff etwas an den Felsen vorbei. Es war so schnell, dass Schlaicher es nicht erkennen konnte. Im nächsten Moment schlug es in den Baumstamm direkt neben der Raschelstelle ein. Der Pfeil vibrierte noch kurz, dann stand er still. Schlaicher tauchte ab. Genau in dem Moment hörte er einen Schuss. Dem tiefen Knallen folgte ein Schmerzensschrei. Schlaicher richtete sich wieder auf und dachte in letzter Sekunde daran, lieber einen Meter weiter links aufzutauchen. Er sah die Frau nur von hinten. Aber er erkannte gleich, dass es nicht Marianne Ebner war. Er hatte diese Frau am Freitag schon einmal von hinten gesehen. In Freiburg. Beatrice Nollinger verschwand im Wald.


  Es hätte um ihn herum nicht lauter sein können. Evelyn Deichsler hatte einen hysterischen Anfall, sie schrie und wand sich im Griff Erwin Trefzers, der gleichzeitig alemannische Flüche und Beschwichtigungen ausstieß. Dr.Watson stand aufgeregt daneben und bellte laut.


  »Ich bin getroffen!«, rief gleichzeitig Harry Mbene, während Hellbach von irgendwoher befahl, in Deckung zu bleiben. Schlaicher sprang trotzdem über die Felsen, wobei er sich fast an den Steinen darunter den Knöchel verstaucht hätte. Aber der Schmerz war nur kurz. Er lief zu Harry Mbene, der sich nur ein paar Meter weiter am Boden wand und sein Bein hielt.


  »Harry, was ist?«


  »Es sein wie Schlange, die beißt«, sagte Harry. Seine Hose war am Oberschenkel aufgerissen. Als Schlaicher sich die zerfetzte Hose anschaute, dachte er, dass Beatrice Nollingers Schuss Harry vielleicht nur gestreift hatte.


  »Kannst du aufstehen?«


  »Ich weiß nicht.«


  Schlaicher zog ihn halb hoch, und Harry kam erstaunlich schnell auf die Füße. Sie hechteten hinter die Steine, während Hellbach dort in den Wald lief, wo Beatrice Nollinger verschwunden war.


  »Es sein nicht schlimm«, sagte Harry zu Schlaichers Freude und zog sich die Jeans runter. Schlaicher sah eine etwa fünf Zentimeter lange Streifwunde am Oberschenkel, die heftig blutete, aber kaum tiefer ging als ein paar Millimeter.


  »Erwin, kümmer dich um Harry«, rief Schlaicher, um den Lärm zu übertönen, der immer noch aus Evelyn Deichslers Kehle erschallte. Zu Schlaichers Entsetzen war Dr.Watson nicht mehr da.


  Er lief zurück zu der Stelle, wo Harry gelegen hatte und nahm den Bogen und den Köcher an sich, in dem noch immer rund ein Dutzend Pfeile steckten, deren Schäfte aussahen, als habe Albietz sie selbst gemacht. Der Bogen war bunt bemalt und lag schwer in der Hand. Schwerer, als Schlaicher erwartet hatte. Er lief geduckt, möglichst hinter Bäumen bleibend, Beatrice Nollinger und Hellbach hinterher. Wo war nur Meneho? Und wo Dr.Watson?


  Schlaichers Fragen erübrigten sich gleich darauf, als er Dr.Watson neben Meneho auf dem schmalen Pfad entdeckte, der zu Schwebender Falkes Tipi führte. Meneho führte Petersen, der immer noch die Handschellen trug. Kurz darauf kam auch Hellbach zurück.


  »Sie ist weg. Vermutlich zum Auto. Wir müssen gleich eine Fahndung einleiten. Wissen Sie, wer das war? Bestimmt nicht die Flamme vom Chef. Die hier war zu jung dafür.«


  »Ja, stimmt. Das war Beatrice Nollinger, die Reisebegleitung.«


  »Haben Sie eine Adresse?«


  »Nein. Sie wohnt in Freiburg bei ihren Eltern, hat sie mir gesagt. So viele Nollingers wird es da ja wohl nicht geben. Zu Hause habe ich noch eine Handynummer.«


  »Wir müssen schnell runter«, sagte Hellbach. »Können Sie gehen?« Er bückte sich zu Harry, der fast stolz seine Wunde zeigte. Hellbach sah schnell, dass es nicht so schlimm war, wie Harrys erster Schrei hatte vermuten lassen.


  Schlaicher ging zu Meneho und Petersen und kraulte seinen Hund kurz am Hals. Dr.Watson warf sich auf den Rücken, um sich auch am Bauch streicheln zu lassen, doch dafür hatte Schlaicher jetzt keinen Kopf.


  Der Weg den Berg hinab war schwieriger als der nach oben. Zum einen, weil Schlaicher und Erwin Harry stützten, der sich partout nicht von dem Bogen und den Pfeilen trennen wollte, während Meneho Petersen und Evelyn Deichsler führte, und zum anderen, weil Hellbach sie immer wieder anhalten ließ, um allein vorzugehen. Als sie die Hälfte des Weges zurückgelegt hatten, kam ihnen ein älteres Ehepaar mit einem Golden Retriever entgegen. Die beiden erstarrten, als sie die Waffe in Hellbachs Händen sahen.


  »Keine Sorge. Ich bin von der Polizei« sagte der, doch das schien die beiden nicht sonderlich zu beruhigen. Der Mann kratzte aufgeregt seinen Bart und die Frau drückte sich hinter ihn und hielt den Hund ganz kurz an der Leine. Dr.Watson, der bisher außerordentlich brav bei der Gruppe geblieben war, tapste nun zu seinem Artgenossen, und die Frau ließ es zu, dass er ihren Hund beschnüffelte.


  »Ist Ihnen eine Frau begegnet?«, fragte Schlaicher.


  »Ja, unten, fast beim Sanatorium«, sagte der Mann verunsichert.


  »Ungefähr so groß«, Schlaicher zeigte Beatrice Nollingers Größe an, »etwa dreißig Jahre alt, dunkles, kurzes Haar?«


  Der Mann nickte.


  »Die ist sehr schnell an uns vorbei und hat nicht mal gegrüßt«, fügte die etwas sicherer werdende Frau hinzu.


  In dem Moment klingelte wieder Schlaichers Handy. Er wusste, dass das Martina sein musste.


  »Sie ist hier vorbei.«


  »Geht es dir gut?«


  »Ja, mach dir mal keine Sorgen. Ich hab nur eine ziemlich dicke Beule am Kopf. Die haben mich hier schon verbunden. Aber die Frau ist grade hier vorbei. Ist bei euch alles klar?«


  »Na ja, es geht. Harry ist angeschossen worden.«


  »Was? Das ist ja grauenhaft.«


  »Hast Du schon die Polizei gerufen?«


  »Natürlich. Die sind unterwegs. Schlageter ist auch auf dem Weg.«


  Sie verabschiedeten sich und gingen weiter, diesmal schneller als zuvor, weil Hellbach keinen Hinterhalt durch Beatrice Nollinger mehr befürchtete.


  Wie lange der Kommissar wohl von Schönau aus hierher brauchen würde? Sicherlich zu lange. Was musste er auch ausgerechnet heute zu Marianne Ebner fahren.


  Hellbach war ganz vorne, und als das Haus am Stalten zu sehen war, stürmte er daran vorbei, während Schlaicher besorgt den Eingang des Sanatoriums ansteuerte. Martina kam ihm entgegen. Sie hatte tatsächlich eine Mullbinde um den Kopf gewickelt. Neben ihr ging ein besorgt schauender Mann Mitte vierzig, der einen weißen Arztkittel trug.


  »Martina!«, rief Schlaicher.


  »Rainer!«, rief Martina. Sie fielen einander in die Arme und Schlaicher drückte sie fest an sich. Sie roch nach einer Mischung aus ihrem eigenen Geruch und Desinfektionsmittel. Er hielt sie so lange, bis er sich Sorgen machte, zu feste zu drücken. Immerhin musste man vorsichtig sein mit ihr.


  »Wie geht es dir?«, fragte er bereits zum dritten Mal, aber das war im Moment einfach das, was ihn am meisten interessierte. Der Mann im weißen Kittel sah Trefzer mit dem nur noch leicht humpelnden Harry kommen und eilte auf die beiden zu.


  »Ich habe mir Sorgen…«, sagten Schlaicher und Martina gleichzeitig und lachten dann erleichtert, dass dem anderen nichts passiert war. Als Schlaicher sie ganz losließ, schaute er nach unten auf ihren Bauch. Jetzt würde sie es ihm sagen, dachte er.


  »Was schaust du so?«, fragte sie stattdessen. Schlaicher sah ihr schnell wieder ins Gesicht.


  »Wer war die Frau?«, wollte Martina wissen.


  »Beatrice Nollinger, die Reisebegleiterin. Mein Gott, das hätte ich nie erwartet.«


  »Na, auf jeden Fall hat deine Idee mit dem Band von Schwebender Falke besser funktioniert, als das wohl irgendjemand gedacht hätte.«


  »Mir hätte es gereicht, wenn nur einer gekommen wäre.«


  »Harry!«, rief Martina nun und ließ Schlaicher los. Sie rannte die paar Meter bis zu dem augenblicklich wieder stärker humpelnden Afrikaner, der sich jetzt auch von dem Arzt stützen ließ.


  »Alles ist gut!«, sagte er zu Martina. »Nur angeschossen. Warum ist mit Schlaicher immer so gefährlich?«


  »Das weiß ich auch nicht«, lachte Martina.


  »Und du?«


  »Kopfschmerzen. Vielleicht eine leichte Gehirnerschütterung.«


  »Wie früher Schlaicher. Du hast gepflegt Schlaicher, jetzt Schlaicher pflegt dich!«


  »Jetzt kommen Sie erst mal rein«, sagte der Arzt.


  Weitere Leute kamen ihnen aus dem Sanatorium entgegen. Einige davon gehörten zum Pflegepersonal und halfen Trefzer und dem Arzt mit Harry. Es waren aber auch Patienten des Sanatoriums darunter, die sich ihren Aufenthalt im Haus Stalten, weitab von jeglicher Hektik der Städte und mit einem ungehemmten Blick über die Weite des Südschwarzwalds, sicherlich friedlicher vorgestellt hatten, als es heute der Fall war.


  »Und, haben Sie schon was gehört?«, fragte er Hellbach leise, nachdem dieser zu ihnen gestoßen war.


  »Die Straßen nach Freiburg werden gerade abgeriegelt. Wir haben die Adresse, die Kollegen aus Freiburg sind schon dahin unterwegs. Ich denke, wir haben es geschafft. Sie haben es geschafft. Trotzdem: Es war eine Schnapsidee!«


  »Ich hätte ja auch nicht gedacht, dass gleich so viele kommen«, sagte Schlaicher entschuldigend, aber Hellbach lächelte schon wieder.


  »So viel Aufregung habe ich lange nicht mehr gehabt. Also, nicht dass es sonst langweilig ist. Nicht wenn der Chef und Sie in der Nähe sind, aber so was…« Er schüttelte den Kopf. »Der Chef– und ich übrigens auch– hat wirklich gedacht, dass niemand auf eine so blöde Finte reinfällt. Sonst hätte Schlageter das nie erlaubt. Wie kommen Sie nur immer auf so Sachen?«


  »Manchmal fällt selbst mir einfach mal was ein. Apropos einfallen: Eins tut mir wirklich leid. Nämlich dass Marianne Ebner wohl wirklich das Geld hat.«


  »Sie haben es dem Chef gesagt…«


  »…und er ist stinksauer auf mich.«


  »Das gibt sich schon wieder.«


  »Ja, das mag sein, aber trotzdem tut es mir leid. Weil er sie wirklich mochte.«


  »Ja, da haben Sie recht. Er war lange nicht mehr so umgänglich wie in der letzten Woche.«


  »Kommt er hierher?«


  »Ja, ich habe eben mit ihm telefoniert. Er muss eigentlich bald da sein.«


  »Es ist aber ein Stück von Schönau nach Endenburg. Eine halbe Stunde dauert das bestimmt.«


  »Loosemol, Rainer. Doodrfüür haa’n’ich aaber öbbis guet bi dir!« Erwin hatte die ganze Zeit über – mit einem schläfrigen Dr.Watson an der Leine – den Patienten des Sanatoriums Rede und Antwort über ihr ungewöhnliches Abenteuer gestanden und genau erklärt, was alles passiert war. »Soo’n’e G’foohr. Mir hädde alli z’sämme verschosse wärde chönne.« Zwei Damen nickten bewundernd, und Trefzer richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf seine Zuhörer.


  Nach etwa zwanzig Minuten kam Martina mit Harry und dem Arzt, der auch gleichzeitig Leiter des Sanatoriums war, zurück in den Aufenthaltsraum, der ein wundervolles Panorama des südlichen Schwarzwaldes bot. Durch den Riss in seiner Hose sah man, dass er darunter verbunden war. Er humpelte kaum noch.


  Während der Arzt mit Hilfe einer Schwester versuchte, seine Patienten wieder auf ihren normalen Tagesablauf einzustimmen, setzten sich Harry und Martina zu Schlaicher.


  »Ich wusste gar nicht, dass du auch Bogenschießen kannst«, sagte Schlaicher.


  Harry grinste. »Früher in Ghana immer spielen mit Bogen. Der hier ist anders, darum ich habe nicht getrefft. Aber jetzt ist auch Harry ein Indianer!«


  Indianer. Schlaicher hatte Meneho die letzte Viertelstunde nicht mehr gesehen. »Wo ist Meneho?«


  »Der ist noch mal hochgegangen. Er meinte, er braucht noch etwas Zeit, um das Ritual für Schwebender Falke zu beenden. Ich soll ausrichten, dass er morgen Mittag in Maulburg vorbeikommt.«


  »Ah. Es ist schon seltsam. Man gewöhnt sich so schnell an neue Menschen.«


  »Ja, genau.« Martina strahlte.


  »Darum tut es mir auch für Schlageter so leid. Ich meine, wenn Marianne Ebner wirklich was mit dem verschwundenen Geld zu tun hat. Scheiße!«


  Das letzte Wort hatte er laut gerufen. Die Patienten, die noch im Raum waren, drehten sich zu ihnen um.


  »Wir müssen so schnell wie möglich zu ihr!«, sagte Schlaicher noch lauter.


  »Was meinen Sie, Herr Schlaicher?«, wollte Hellbach wissen. Auch Martina blickte ihr Gegenüber mit einem sehr verwirrten Gesichtsausdruck an.


  »Beatrice Nollinger hatte uns schon eine Weile belauscht, bevor wir sie entdeckten«, sagte Schlaicher, doch das schien den anderen noch nicht als Erklärung zu genügen.


  »Ja, das ist mir auch klar«, meinte Hellbach.


  »Nein, ich meine, sie hat gehört, was gesagt wurde. Dass Marianne Ebner das Geld hat.«


  »Scheiße«, fluchte jetzt auch Hellbach, dem klar geworden war, was das bedeutete. Er kramte hektisch in seiner Hosentasche nach dem Handy.


  »Hallo, Markus, Fahndungssache Beatrice Nollinger«, meldete er. »Ich denke, dass die Flüchtige unterwegs nach Schönau ist zu einer Marianne Ebner. Schicken Sie da ein paar Wagen hin. Und zwar schnell. Und sagen Sie Schlageter, dass er sofort umdrehen soll. Marianne Ebner ist in Gefahr. Ich wiederhole, Marianne Ebner ist in Gefahr!«


  SIEBZEHN


  Der Polizeiposten in Schönau war sonntagabends nicht mehr besetzt. Die nächsten Beamten waren im Revier in Schopfheim und machten sich gleichzeitig mit der Gruppe um Schlaicher und Hellbach auf den Weg. Harry hatte es sich nicht nehmen lassen, ebenfalls mitzufahren, und saß nun mit ausgestrecktem Bein auf der Rückbank von Hellbachs Wagen. Martina, Erwin Trefzer und Dr.Watson waren in Schlaichers Opel. Beide Fahrzeuge rasten, so schnell das die Kurven und der Verkehr zuließen.


  Schlaicher übernahm in Schönau die Führung und fuhr zum Haus von Marianne Ebner. Schlageters Mercedes stand schon da, der Kommissar hockte hinter dem Wagen und gab Zeichen in ihre Richtung, auf der vom Haus abgewandten Seite auszusteigen und schnell außer Sicht zu gehen. Martina kletterte mit Schlaichers Hilfe über den Fahrersitz, dann gingen sie hinter dem Opel in Deckung.


  »Ist sie drin?«, rief Schlaicher zu Schlageter herüber.


  »Denken Sie, ich kauere hier aus Spaß rum? Natürlich! Sie hat vorhin auf mich geschossen«, kam dessen Antwort.


  »Alle zurück in die Häuser!«, schrie er dann. Emmi Hinsinger und Hiltraud Kehl standen besorgt vor der Tür des Hauses gegenüber. »Ach du Gott«, hörte Schlaicher beide sagen, als sie der Aufforderung des Kommissars schließlich Folge leisteten.


  Aus Marianne Ebners Haus drang gedämpft durch die gekippten Fenster das Bellen von Bella, worauf Dr.Watson, den Trefzer an der Leine hielt, dunkel knurrte.


  »Hellbach! Sie sollten doch dafür sorgen, dass nichts passieren kann!«, schimpfte Schlageter, der im Gesicht puterrot angelaufen war.


  »Ich habe mein Bestes getan«, sagte sein Assistent, der zu ihm rübergerobbt war.


  »Ihr Bestes ist einfach nicht gut genug! Da ist eine Frau mit einer Waffe drin und hält Marianne als Geisel! Sie wollte wohl gerade abhauen, als ich angekommen bin. Das Subjekt hat einen Schuss in meine Richtung abgegeben und sich wieder ins Haus zurückgezogen.«


  »Sie heißt Beatrice Nollinger, wohnhaft in den USA, aber momentan in Freiburg bei ihren Eltern. Sie hat schon vorher geschossen und einen Mann zum Glück nur leicht verletzt.«


  »Aber hat wehgetan wie ein Schlangenbiss«, rief Harry von Hellbachs Wagen aus dazwischen.


  »Was machen wir jetzt?«, wollte Schlaicher wissen.


  »Wir können nur warten, bis die Kollegen kommen«, sagte Hellbach. »Chef, gibt es noch einen anderen Ausgang?«


  »Ja, hinten im Garten und durch die Garage. Meinen Sie, Sie kommen hin?«


  »Beide möglichen Ausgänge kann ich nicht überwachen«, antwortete Hellbach, nachdem er einen Blick über den Wagen gewagt hatte. Im Haus kläffte Bella noch immer wie verrückt, und ein hysterisches Fluchen von Beatrice Nollinger drang nach draußen.


  »Ich gehe nach hinten«, sagte Schlaicher.


  »Nein, das geht nicht. Das ist zu gefährlich«, sagte Hellbach. Schlageter gab vor, Schlaicher nicht gehört zu haben.


  »Ich gehe mit Freund Schlaicher. Ich nehme Waffe mit.« Harry öffnete geduckt die Tür von Hellbachs Wagen und holte den Bogen und die Pfeile heraus.


  »Den hast du mitgenommen?«


  Harry grinste nur.


  Die Aufmerksamkeit aller Anwesenden verlagerte sich auf das Haus, als das zur Straße gehende Fenster geöffnet wurde. Hellbach und Schlageter schnellten hoch und richteten ihre Dienstwaffen über die Wagendächer auf das Fenster, drückten den Lauf aber schnell wieder zur Seite, als Marianne Ebner dort erschien. Sie blutete am Kopf. Offensichtlich hatte Beatrice Nollinger auch bei der älteren Dame keine Skrupel gehabt, ihr mit dem Knauf des Colts auf den Schädel zu schlagen. Bellas Kläffen drang nun noch lauter nach draußen.


  »Alle müssen weg«, rief Marianne Ebner mit zittriger Stimme. »Sie will mich umbringen, wenn jemand versucht, in das Haus zu kommen. Bitte Hans-Peter, mach, was sie verlangt. Sie gibt dir eine halbe Stunde Bedenkzeit.«


  »Geben Sie auf. Sie haben keine Chance zu entkommen«, rief Hellbach zurück. Schlageter war ungewöhnlich still. Seine Augen waren zu wütenden Schlitzen verengt, die einzig und allein auf das Fenster gerichtet waren, in dem seine Marianne stand. Die Hand des Kommissars zitterte.


  Beide gingen wieder in Deckung, als das Fenster sich schloss. Eine Antwort auf die Forderung zur Aufgabe war das Subjekt im Inneren des Hauses ihnen schuldig geblieben.


  »Hellbach, Sie sichern alleine«, befahl Schlageter. Sein Assistent nickte und lief geduckt an Schlaichers und Schlageters Wagen vorbei und dann auf die Garage zu.


  »Waaauuu!« Ein lang gezogener, tiefer Beller von Dr.Watson erklang, und für einen Moment hörte das grelle Kläffen im Haus auf. Nachdem die Gardinen wieder vor das Fenster gezogen worden waren, konnte man nicht erkennen, was im Inneren vor sich ging, aber als das Gekläffe wieder einsetzte, wusste Schlaicher, dass zumindest Bella noch immer in diesem Raum sein musste.


  »Die isch verruggt«, sagte Trefzer, der sich die Fahrertür von Schlaichers Wagen als Deckung ausgesucht und sich die ganze Zeit über keinen Millimeter gerührt hatte. Er drückte Dr.Watson an sich, wobei er aussah wie ein Kind, das bei seinem Teddy Schutz sucht.


  »Warum bleibt sie hart?«, fragte Schlaicher. »Sie müsste doch längst aufgeben«, sagte er zu Schlageter, doch der reagierte nicht.


  »Waaauuu«, bellte Dr.Watson erneut, dem es in Trefzers Arm nicht besonders zu gefallen schien.


  Wieder war es kurz still, dann schimpfte Bella erneut und unglaublicherweise noch kräftiger los.


  »Scheißköter!«, konnte man über diesem Lärm von drinnen hören.


  »Nein!« Marianne Ebner schrie jetzt auch.


  Dann knallte ein Schuss. Und das Bellen hörte schlagartig auf. Schlageter sah aus, als würde er jeden Moment innerlich zerrissen. Schlaicher hatte ihn noch nie so rot gesehen, hatte ihn noch nie dermaßen zittrig erlebt. Der Schweiß lief ihm in Strömen über die Stirn, und sein Hemd war am Rücken schon ganz nass.


  »Waaaauuu!«, bellte Dr.Watson erneut.


  »Der Hund soll still sein!«, befahl Schlageter, aber jetzt hörte man noch etwas anderes. Bella. Nur schwach klang eine Mischung aus Wimmern und Kläffen zu ihnen rüber. Es war klar, dass Beatrice Nollinger auf den Hund geschossen hatte. Das Gekläffe verstummte bald wieder. Was blieb, war ein ganz dünnes Wimmern, das selbst draußen auf der Straße enervierend erbärmlich klang.


  Schlaicher wunderte sich, dass Beatrice Nollinger Bellas Leid jetzt nicht beendete. Er erwartete jeden Moment einen weiteren Schuss. Oder wollte sie den Hund langsam sterben sehen? War sie vielleicht gar nicht mehr vorne im Haus? Und die Bedenkzeit eine Finte gewesen, um abzuhauen?


  »Frau will weg!«, flüsterte Harry, der zu dem gleichen Schluss gekommen sein musste. »Los, nach hinten!« Damit sprang er auf und lief auf die rechte Seite des Hauses zu. Für einen Verletzten, der dazu auch noch einen Langbogen und Pfeile trug, sprang er erstaunlich behände über den Zaun und war schließlich von der Straße aus nicht mehr zu sehen. Schlaicher dachte nicht länger nach, sondern folgte ihm. Schlageter fluchte so schmutzig, wie er konnte.


  Schlaicher rannte am Haus vorbei und kam in den Garten. Büsche, Bäume, Rasen, Blumen. Eine Terrasse, von der eine Tür zum Haus führte. Harry hatte hinter einem Busch Deckung gesucht und Schlaicher warf sich ebenfalls dahinter. Harry nahm den Bogen und zog einen Pfeil aus dem Köcher. Im Hintergrund hörte Schlaicher Martinshörner. Die Kavallerie kam.


  Dann ging alles viel zu schnell. Die Tür flog auf, Marianne Ebner wurde hinausgestoßen. Sie fiel hin, Harry schrie etwas, das Schlaicher nicht verstand, dann surrte ein Pfeil auf die Türöffnung zu. Ein Schuss donnerte, Schlaicher erwartete Schmerz, aber der kam nicht. Stattdessen schrie Beatrice Nollinger. Marianne Ebner kroch auf allen vieren von der Tür weg, und Harry hatte schon den nächsten Pfeil angelegt.


  »Nicht«, schrie Schlaicher, aber Harry ließ den Pfeil von der Sehne schnellen, der sich dieses Mal in den Türrahmen bohrte und das Holz wegsplittern ließ. Hellbach kam von rechts, Schlageter von links, auf dem Weg, den Schlaicher und Harry genommen hatten.


  »Mein Arm«, schrie Beatrice Nollinger, die im Türrahmen kauerte und jetzt von den beiden Polizisten mit vorgehaltenen Waffen in Schach gehalten wurde. Schlaicher lief zu Marianne Ebner und half ihr sicherheitshalber hinter eine Baumgruppe.


  Er hörte einen kurzen Kampf, als Hellbach Beatrice Nollinger entwaffnete, viel Fluchen, aber keine Schüsse mehr. Schlageter schrie herum, Hellbach brüllte markerschütternd tief, und von Beatrice Nollinger hörte man bald nur noch ein Wimmern.


  »Die Bella!«, brachte Marianne Ebner heraus, da schossen um die Ecke weitere Polizisten, die von Dr.Watson verfolgt wurden, der sich wohl von Trefzer losgerissen hatte. Die Leine des Bassets schleifte hinter ihm her. Watson machte kehrt und stürzte auf Schlaicher zu.


  »Sicher!«, schrie Trefzer und meinte den Hund.


  »Sicher!«, schrie auch Hellbach.


  Die anderen Polizisten senkten ihre Waffen.


  »Watson, bleib!«, befahl Schlaicher und rannte zur Tür. Ein Polizist wollte ihn davon abhalten, aber Schlaicher drückte ihn zur Seite.


  Da lag Beatrice Nollinger auf dem Bauch. Ein Pfeil ragte durch ihren rechten Oberarm, eine rote Lache bildete sich auf den weißen Fliesen. Hellbach hielt neben seiner eigenen Waffe den Colt mit dem langen Lauf in der anderen Hand.


  »Kümmert Ihr euch um die Formalitäten«, sagte Schlageter und ging zu Marianne Ebner, der bereits von einem Beamten geholfen wurde.


  »Hans-Peter, es tut mir leid!«, sagte sie.


  Schlageter schüttelte den Kopf. »Wo bleibt denn das Rote Kreuz, verdammt noch mal?«


  Beatrice Nollinger war von einem Notarzt behandelt und ins Schopfheimer Krankenhaus gebracht worden, wo der Pfeil entfernt wurde. Bella hatte einen glatten Durchschuss, der sie aber nicht lebensgefährlich verletzt hatte, und war von einem Polizisten zum Tierarzt gebracht worden. Marianne Ebner war ebenfalls kurz in ärztlicher Behandlung gewesen, konnte aber in ihrem Haus bleiben. Die Straße war voll mit Nachbarn, die wissen wollten, was hier passiert war, und Hiltraud Kehl und Emmi Hinsinger versorgten die Leute mit Informationen, wobei ihnen Trefzer gerne behilflich war. Zumindest so lange, bis sein Schwager, Hartmut Pflüger, eingetroffen war, den Trefzer exklusiv unterrichtete.


  Schlaicher war mit Martina und Dr.Watson im Haus und saß auf genau demselben Platz wie bei seinem ersten Besuch vor ein paar Tagen. Marianne Ebner wurde im Nebenzimmer von Hellbach verhört, während Schlageter im Esszimmer wütend auf und ab ging. Manchmal warf er Schlaicher einen vernichtenden Blick zu, sagte aber genauso wenig etwas aus eigenem Antrieb, wie er auf Schlaichers Fragen reagierte. Dr.Watson, diesmal von Martina sicher an die Leine genommen, ließ sich von Schlaicher kraulen und schaute jedes Mal kurz hoch, wenn der Kommissar mit einer Plastiktüte in der Hand an ihm vorbeiging. Aufgedruckt auf die Tüte war ein lachendes Schwein, über dem »Metzgerei« stand. Wie man durch die dünne Tüte sehen konnte, waren darin jedoch weder Wurst- noch Fleischwaren, sondern nur gebündelte Hundert-Dollar-Noten.


  Draußen war es stockfinster, und obwohl die meisten Einsatzwagen wieder verschwunden waren, wollte der Betrieb auf der Straße kaum nachlassen.


  Hellbach kam jetzt aus der Küche, ein Tablett mit Schnapsgläschen in den Händen. Schlageter schüttete seinen ohne ein Wort weg und stellte das leere Glas gleich zurück. Hellbach kam zu ihnen rüber, und Schlaicher nahm gerne ein Glas. Er konnte das jetzt wirklich gebrauchen. Er war richtig erschöpft von der Aufregung dieses vor Waffen strotzenden Sonntages. Ein großer Schluck, dann war das Glas leer. Der im Rachen brennende Klare schmeckte angenehm nach Kirsche, und eine entspannende Wärme floss durch Schlaichers Körper.


  Martina hatte ebenfalls ein Glas genommen und setzte es gerade an die Lippen, als Schlaicher klar wurde, dass da etwas nicht stimmte. Er drückte ihre Hand mit dem Glas zur Seite, worauf sich der Schnaps über ihr Oberteil ergoss.


  »Hey, spinnst du?«, schimpfte sie.


  »Du darfst doch keinen Alkohol!«, sagte Schlaicher.


  »Was? Wieso denn nicht? Was ist denn mit dir los?«


  »Du bist doch schwanger!«


  »Jetzt bist du völlig durchgedreht«, meinte sie kopfschüttelnd. »Wie kommst du denn darauf?«


  »Wie, du bist nicht schwanger?« Schlaicher nahm sich noch ein Glas vom Tablett und kippte es weg.


  »Nein, bin ich nicht. Was soll das denn überhaupt?«


  »Ich habe gedacht, äh…«


  »Was?«


  »Weil du, na ja, so viel über Babys gesprochen hast…«


  »Was ein Quatsch!« Martina sah so aus, als könne sie sich nicht entscheiden, ob sie wütend werden sollte oder lachen.


  »Und weil du so zugenommen hast«, sagte Schlaicher ohne nachzudenken, und damit war klar, welche der beiden Alternativen, Belustigung oder Wut, Martina wählte. Den Abdruck ihrer Hand auf seiner Wange sollte er jedenfalls auch am nächsten Morgen noch sehen können.


  Epilog


  Schlaicher konnte die schmutzigen Fensterscheiben nicht mehr sehen. Es war wohl wieder mal an der Zeit.


  Zwei Tage waren vergangen seit dem großen Powhow, bei dem sich die Ereignisse geradezu überschlagen hatten. Meneho war am nächsten Tag gegen Mittag von seinem Trauerritual zurückgekehrt. Er hatte sich auf seine Art von Schwebender Falke verabschiedet, war aber trotzdem noch zu dessen Beerdigung gekommen, zu der er nach Absprache mit Kuhlbacher und dem Pfarrer ein indianisches Lied beigetragen hatte.


  Schlaicher und Meneho hatten viel Zeit miteinander verbracht und über die Geschehnisse der letzten Wochen diskutiert. Einmal hatte Schlaicher sich sogar seine Zukunft weissagen lassen. Allerdings hatte er sich wirklich veräppelt gefühlt, als Meneho ihm ein kleines Kind prophezeit hatte. Dass er und Martina jemals eines bekommen würden, war nach dem Streit mehr als unwahrscheinlich. Sie würde ihm das nie verzeihen. Aber es mochte natürlich auch ein Enkelkind sein, hatte Meneho gemeint, wobei Schlaicher sich sehnlichst wünschte, dass davor noch etwas Zeit verstreichen würde. Lars war definitiv noch zu jung, um schon Vater zu werden, auch wenn er in den vergangenen Wochen ein bisschen das Zusammenleben mit seiner Sarah geübt hatte. Schlaicher hatte bei ihrem letzten Gespräch beruhigenderweise herausgehört, dass Lars sich freute, wieder nach Hause zu kommen. Eheähnliche Verhältnisse waren wohl noch nichts für ihn. Heute würde Lars wieder bei ihm »einziehen«, und auch wenn sein Sohn auf geputzte Fenster sicherlich keinen Wert legte, wollte Schlaicher ihm damit ein schönes Willkommen bieten. Er freute sich auf ihn.


  Gleichzeitig war er traurig, dass Meneho gehen würde. Schlaicher hatte dem Indianer angeboten, er könne noch bleiben und oben auf der Empore schlafen, aber sein Blutsbruder hatte andere Pläne und Verpflichtungen. Am Wochenende wollte er einen Kurs in der Nähe von Hamburg geben und auf dem Weg noch ein paar Freunde besuchen. Im Moment war Meneho gerade drüben bei Trefzer, um diesen Freunden Geschenke aus Südbaden einzukaufen. Schlaicher bezweifelte, dass er bei Erwin Trefzer wirklich gute Geschenke finden würde.


  Er hatte gerade die Scheibe eingeweicht, als es an der Tür klingelte. Meneho konnte es nicht sein, denn der hatte einen Schlüssel dabei. Schlaicher ging nach unten, vorbei an dem sich freuenden Dr.Watson, und drückte auf. Das Schnaufen, das bald darauf zu hören war, hatte er nicht so bald wieder zu hören erwartet. Schlageter trug heute eine blau-braun-karierte, etwas zu lange Hose und ein über dem Bauch spannendes Hemd in Khaki. Als sich Dr.Watson an Schlaicher vorbei durch die Tür drückte, wich Schlageter nicht zurück.


  »Guter Hund«, sagte er stattdessen und streichelte vorsichtig, aber für Dr.Watson wohl durchaus angenehm über dessen Kopf.


  »Schlaicher«, sagte er dann.


  »Schlageter«, erwiderte Schlaicher.


  »Ich wollte mich mit Ihnen unterhalten. Darf ich rein?«


  »Ja, klar. Dr.Watson brauche ich ja wohl nicht wegzusperren, wie es aussieht.«


  »Nein, nicht nötig. Danke.«


  Schlageter kam herein und ging ohne zu fragen in Richtung Küche. Dr.Watson stapfte ihm hinterher, und Schlaicher folgte den beiden.


  »Sie haben recht gehabt«, sagte der Kommissar, ohne sich zu setzen.


  »Setzen Sie sich doch.«


  »Danke.« Schlageter lächelte vorsichtig und ließ sich auf der Bank nieder, während Schlaicher damit begann, einen Kaffee aufzusetzen.


  »Dieses Mal tut es mir leid, dass ich recht hatte«, sagte er, ohne Schlageter anzuschauen.


  Der Kommissar nickte. »Ich weiß. Mir auch. Wissen Sie, ich habe Marianne wirklich gemocht.«


  »Vielleicht renkt sich ja alles wieder ein«, sagte Schlaicher halbherzig.


  »Ich glaube nicht.« Schlageter klang traurig. »Sie hat mich wegen Geld belogen. Ich glaube nicht, dass das eine gute Grundlage für eine echte Beziehung sein kann.«


  »Wahrscheinlich nicht«, stimmte Schlaicher zu und goss das brühend heiße Wasser auf. »Wer weiß.«


  Ihm fiel etwas ein. »Einen Moment«, bat er und ging in seinen Abstellraum. Von da holte er eine Packung Dosenmilch, die er schon länger dort stehen hatte.


  »Sie haben Dosenmilch!« Schlageter strahlte und nahm sich zwei Tröpfchen, nachdem Schlaicher die obere Seite der Dose mit Hilfe eines Küchenmessers mit zwei Löchern versehen hatte.


  »Wie, das ist alles? Zwei Tropfen?«, fragte er. »Sie wollten doch sonst immer Dosenmilch haben.«


  »Sie haben ja auch sonst nie welche gehabt«, grinste Schlageter. »Freunde?«


  Schlaicher überlegte nicht lange: »Wenn Sie nicht verlangen, dass ich mir in den Finger steche und wir Blutsbrüderschaft schließen…«


  Schlageter lachte. »Also Sie reiten auf dieser Indianergeschichte ja ganz schön rum.«


  Schlaicher wechselte das Thema: »Wie geht es denn jetzt weiter? Was wird aus Beatrice Nollinger?«


  Schlageter schien nicht böse darüber zu sein, wieder etwas dienstlicher werden zu können. »Die Frau ist in Untersuchungshaft. Ich gehe davon aus, dass Sie wegen Mordes an Franco Deichsler angeklagt wird.«


  »Nicht wegen des Mordes an Albietz?«


  »Wohl nicht. Wir können ihr nichts beweisen. Sie hat zugegeben, dass sie in der Nacht seines Todes bei ihm war. Eigentlich, um ihn um eine Medizin für ihren Freund zu bitten, der an einer seltenen Krebsart erkrankt ist. Aber als sie ankam, war schon Evelyn Deichsler da. Sie hat das Gespräch belauscht und erfahren, dass Franco Deichsler das Geld selbst versteckt hat.«


  »Sie hat gedacht, dass sie Deichsler erpressen kann«, mutmaßte Schlaicher.


  »Genau. Jedenfalls will sie diesen Aussichtspunkt verlassen haben, als Karl Albietz noch am Leben war. Dafür gibt es allerdings keine Beweise. Auf der anderen Seite war die Konzentration von diesem Drogenkaktus im Körper von Albietz so hoch, dass er sicherlich kaum noch alleine stehen konnte. Vielleicht ist er ja wirklich gestürzt.«


  Schlaicher nippte an seinem Kaffee. »Meneho hat mir erzählt, dass er sich gefragt hat, ob Albietz vielleicht jedes Mal, nachdem er gestört worden war, das komplette Ritual samt Drogeneinnahme noch einmal begonnen hat.«


  »Wer weiß. Ich glaube, dass dieser Tod für immer ein Geheimnis bleiben wird.«


  »Vielleicht ist es so auch am besten. Möge er in Frieden ruhen.«


  »Amen«, sagte Schlageter und bekreuzigte sich. »Oder sollte ich sagen: Hugh?«


  »Ich glaube, Amen ist schon in Ordnung. Was ist mit Petersen?«


  »Das weiß ich selbst nicht genau«, gab Schlageter zu. »Umgebracht hat er ziemlich sicher niemanden, aber die Staatsanwaltschaft wird wohl versuchen, wegen Diebstahls gegen ihn vorzugehen. Es kommt darauf an, ob der Richter ihm abnimmt, dass Albietz ihm die Bücher wirklich schenken wollte. Die Dinger sind wirklich ein Vermögen wert. Ich habe gar nicht gewusst, dass Karl May zuerst bei uns in Freiburg verlegt wurde.«


  Er kratzte sich am Bauch. »Die Verfügung, dass die Bücher ans Deutsche Museum gehen sollen– nach Petersens Tod– existiert übrigens wirklich. Wenn der Richter keine Flasche ist, schickt er die Karl-May-Bücher sofort ins Museum und drückt Petersen eine ordentliche Zahl von Sozialstunden auf. Immerhin ist er nicht vorbestraft. Und da seine Frau bis an ihr Lebensende nicht mehr mit ihm reden will, ist er wohl schon bestraft genug.«


  »Ob sich das wieder einrenkt?«


  »Er hat sie wegen Büchern mit Schlafmitteln vollgepumpt und belogen. Das spricht wohl für sich selbst«, sagte Schlageter und trank ernst einen Schluck seines fast schwarzen Kaffees.


  »Und… und…« Schlaicher bekam seine nächste Frage nicht heraus, weil er keine Ahnung hatte, wie er sie am besten formulieren sollte. Aber Schlageter wusste ohnehin, worauf er hinauswollte.


  »Marianne wird wohl ungeschoren davonkommen. Das Geld kann sie sich natürlich abschminken. Die rechtmäßige Besitzerin ist Evelyn Deichsler. Ich hoffe, sie hat mehr Glück damit, als alle anderen, die bisher damit zu tun hatten.«


  »Aber wie ist Marianne Ebner an das Geld gekommen? Warum hat Deichsler es ihr geschickt?«


  »Ja, das war die große Frage. Deichsler musste das Geld loswerden, er konnte es ja nicht im Flieger mitnehmen. Dafür sind die Kontrollen zu scharf. Er hätte es anmelden müssen und damit wäre die ganze Geschichte aufgeflogen. Aber er hatte einen Plan. Als Beatrice Nollinger ihn mit ihrem Wissen um den Verbleib des Geldes konfrontierte, hat er am Grand Canyon einen Tischgrill gekauft, funktionsunfähig gemacht und das Geld im Innenleben versteckt. Beatrice Nollinger hat er gesagt, dass er das Geld schon nach Deutschland geschickt hätte, in Wirklichkeit hat er es wohl dann erst getan. Sie hat sich jedenfalls überreden lassen, ihren Anteil erst in Deutschland zu bekommen. Beatrice Nollinger ist also nicht hierher, um ihre Eltern zu besuchen, sondern um ihre fünfzigtausend Dollar abzuholen, mit denen sie, wie sie sagt, eine Behandlung für ihren Freund bezahlen wollte. Die eigene Adresse war Deichsler für die Aktion aber zu heikel. Seine Frau hätte das Paket ja gesehen. Er hat Marianne um ihre Adresse gebeten, unter dem Vorwand, er wolle seiner Frau eine Überraschung bereiten. Als das Paket ankam, hat Marianne es allerdings geöffnet und den Grill eingestöpselt. Aber er wurde nicht heiß. Allerdings hatte sie sich im Fernsehen ein All-in-one-Werkzeug bestellt, wissen Sie, so ein Ding, mit dem man schrauben, schneiden, kleben und löten kann, und wollte das unbedingt ausprobieren… Und dann war wohl die Versuchung des Geldes zu groß. Leider.«


  »Aber, ich meine, ihr muss doch klar gewesen sein, dass Deichsler irgendwann kommt und das Geld holen will«, sagte Schlaicher.


  »Sie hat bei der Vernehmung gesagt, dass sie nur die Hälfte behalten wollte. Sonst hätte sie allen verraten, dass er das Geld hat verschwinden lassen. Ich weiß nicht, ob Deichsler darauf eingegangen wäre.«


  »Ja, aber warum ist er denn nicht hin zu ihr?«


  »Wahrscheinlich, weil wir mit den Ermittlungen im Todesfall Karl Albietz angefangen haben. Beatrice Nollinger hat er hingehalten. Die kam ja ohnehin erst eine Woche später nach Deutschland, wo er sie schließlich mit 10.000Dollar abspeisen wollte. Ich glaube nicht, dass er wirklich vorhatte, ihr etwas von dem Geld zu geben. Sie hat aus der Sammlung ihres Vaters den Colt mitgenommen, um sich zu ihrem Recht zu verhelfen. Dann soll er versucht haben, sie zu überwältigen und– Wumm.«


  »Und Sie glauben das?«


  »Ich bin Polizist. Ich glaube das, was das Gericht am Ende als die Wahrheit anerkennt. Zumindest, wenn es kein völliger Schwachsinn ist. So, jetzt muss ich aber gleich wieder los. Ach ja, hier, die wollte ich Ihrem Indianer geben.« Schlageter kramte in seiner Brusttasche herum und holte ein paar Fotos heraus, die größtenteils Albietz in jungen Jahren zeigten. Ein Bild allerdings war viel älter. Schlaicher hätte nicht gedacht, es einmal zu sehen zu bekommen. Es zeigte Albietz’ Urgroßmutter als junges Mädchen und einen großen, herrschaftlich aussehenden Indianer, der sicherlich doppelt so alt wie sie sein musste. Sie trug einen Bollenhut, er eine Kopfbedeckung mit Federn und Hörnern. In den Händen hielt er ein Gewehr. Ein ungewöhnliches Paar.


  »Oh, ich glaube, sie können die Bilder Meneho persönlich geben. Er kommt wohl gerade«, sagte Schlaicher, als er den Schlüssel im Schloss hörte. Tatsächlich kam der Indianer herein, aber er war nicht allein. Die Person, die er mitbrachte, hatte Schlaicher am wenigsten erwartet. Auf der anderen Seite war das Auftauchen von Stefan Pallok durchaus logisch zu nennen. Der sensationslüsterne Redakteur der Badischen Zeitung, hatte Schlaicher schon bei seinen anderen Fällen mehr oder weniger störend begleitet.


  »Hallo, Herr Schlaicher! Oh, da ist ja auch der Herr Kommissar«, rief er jetzt überfreundlich.


  »Oh Gott, die Presse«, stöhnte Schlageter. »Rufen Sie die Pressestelle in der Polizeidirektion an. Die können Ihnen alles sagen«, forderte er den in eine schwarze Karottenjeans und ein blaues T-Shirt gekleideten Journalisten auf, um dessen Hals eine große, schwarze Spiegelreflexkamera baumelte.


  »Eigentlich wollte ich ja zu Schlaicher. Sonst wäre ich ja auch nicht hier«, sagte Pallok und reichte Schlaicher die Hand.


  »War es falsch, diesen Mann mitzubringen?«, fragte Meneho.


  »Na ja«, sagte Schlaicher absichtlich. Er genoss es, Pallok ein wenig zu verunsichern. »Vielleicht solltest du schon mal dein Tomahawk holen, falls er hier ist, um uns Ärger zu machen.«


  »Hey, Schlaicher!«, protestierte Pallok, aber Meneho grinste und ging, etwas wie einen Kriegsgesang anstimmend, die Treppe nach oben. Wahrscheinlich wollte er da nur die Tüten abladen, in die Trefzer seine Einkäufe gepackt hatte, aber Pallok schaute gestresst hinter ihm her.


  »Der will nicht wirklich…«


  »Sie skalpieren? Ich weiß nicht.«


  »Jetzt hören Sie auf!«, forderte Pallok. »Ich habe gehört, dass jemand mit einem Basset dabei war, als diese Mordverdächtige gefasst wurde. Das können doch nur Sie gewesen sein, stimmt’s?«


  »Schlaicher hat nichts damit zu tun«, sagte Schlageter schnell. »Ich war mit Dr.Watson unterwegs. Ich leihe ihn mir manchmal aus.« Er grinste.


  »Ach, wirklich?«


  Schlaicher nickte bestätigend. Es hatte sich irgendwie zur guten Tradition entwickelt, dass Schlageter die Lorbeeren für Schlaichers Aufklärungen einheimste. Für Schlaicher war das in Ordnung, weil er so aus der Zeitung herausblieb. Ein bekanntes Gesicht war für seine Testdiebstähle keine gute Grundlage. »Ja. Die beiden sind richtige Kumpels geworden.«


  Pallok schien sofort alles Interesse an Schlaicher verloren zu haben. »Dürfte ich dann vielleicht ein Foto von Ihnen mit dem Hund machen? Das wird eine tolle Geschichte!«, sagte er begeistert zu Schlageter.


  Schlaicher wusste, dass der Kommissar sich die gute Publicity nicht entgehen lassen würde. Doch der gab sich bescheiden und brummte nur unwirsch: »Von mir aus. Schlaicher, Sie haben nichts dagegen, wenn ich Dr.Watson kurz mitnehme?«


  »Nein, nein, tun Sie sich keinen Zwang an.«


  Das tat er auch nicht, sondern holte Dr.Watsons Leine und machte den Hund fest, als habe er überhaupt keine Angst mehr vor ihm. Vielleicht stimmte das sogar endlich.


  »Ich denke, draußen haben wir schöneres Licht«, sagte er zu Pallok, der dem neuen Dreamteam Polizist und Basset nach draußen folgte und schon im Rausgehen eine wahre Fragenbatterie abzufeuern begann. Schlaicher war froh, ein paar Momente mit Meneho allein zu haben, der– ohne Tomahawk– wieder in die Küche gekommen war.


  »Hier, Meneho. Das hat Schlageter für dich vorbeigebracht.« Er reichte ihm die Fotografien.


  »Ich danke dir, mein Bruder.« Meneho schaute sich die Bilder einzeln durch und lächelte bei dem kolorierten Foto mit dem Schwarzwaldmädchen. »Da«, sagte er und gab Schlaicher das Bild zurück. »Das soll dich an mich erinnern. Hebe es auf und denke ab und zu an mich und an Schwebender Falke.«


  »Schlageter hat es aber eigentlich dir mitgebracht.«


  »Das ist nett von ihm. Aber ich möchte es an dich weitergeben. Und auch das hier.« Damit reichte er Schlaicher ein fingerkuppengroßes Lederbündel. Es hing an einem Lederband, welches das Bündel zusammenhielt und gleichzeitig als Kette fungierte.


  »Was ist das?«


  »Das ist ein Totem. Ein Bisonhaar für meinen Bruder Schleichender Bison.«


  An diesen Namen würde sich Schlaicher nie gewöhnen. Aber er nahm das Geschenk dankbar an und hängte es sich um den Hals.


  »Woher hast du ein Bisonhaar?«


  »Von einem Spaziergang mit deinem Hund.«


  »Wie, es ist ein in Leder eingewickeltes Hundehaar?«


  »Nein.« Meneho lachte. »Aber auf dem Spazierweg gestern bin ich mit Dr.Watson an Weiden vorbeigekommen, und auf einer graste ein Ochse. Ich dachte, das kommt nahe genug.«


  »Da danke ich dir aber schön. Nur sag bitte niemandem etwas davon. Schleichender Bison ist schon schlimm genug, aber wenn das jemand erfährt, dann nennen die mich Schleichender Ochse.« Sie lachten beide.


  Schlaicher brachte Meneho am späten Nachmittag zum Badischen Bahnhof in Basel, von wo aus er ohne Zwischenstopp bis nach Karlsruhe fahren konnte. Ganz in der Nähe, in Durlach, wollte er eine alte Bekannte besuchen. Als Schlaicher an dem Bahnhof, der ein kleines Stück deutsches Staatsgebiet mitten in der Schweiz darstellte, seinen Freund zum Bahnsteig führte, erschrak er plötzlich. Da stand Martina. Der Verband um ihren Kopf war verschwunden, und sie sah richtig blendend aus. Als sie ihn bemerkte, schien allerdings ein dunkles Gewitter aufzuziehen.


  »Du hast gesagt, du würdest ohne ihn kommen«, schimpfte sie in Menehos Richtung.


  »Ich habe dich angelogen«, antwortete der Indianer, dessen Erscheinen gleich den halben Bahnsteig dazu gebracht hatte, sich zu ihm umzudrehen. »Ich möchte nicht gehen und euch, meine Freunde, im Streit wissen.«


  »Mit dem rede ich kein Wort mehr«, sagte Martina sofort kategorisch.


  »Es… es tut mir doch leid«, sagte Schlaicher beschwichtigend, aber Martina verschränkte nur ihre Arme.


  »Ehrlich gesagt, meine Freundin, war ich es, der ihn auf die Idee gebracht hat. Du müsstest mir grollen.«


  »Du hast dich aber nicht benommen wie ein dummer Esel!«, sagte Martina zu Meneho. Dann fragte sie aber doch genauer nach: »Was hast du ihm denn gesagt?«


  »Ich hatte bei unseren Sitzungen das Gefühl, dass du bereit bist, Leben in dir wachsen zu lassen.«


  »Und du hast dich wirklich anders verhalten als sonst!«, fügte Schlaicher schnell hinzu.


  »Ja, ich weiß«, maulte sie. »Ich muss ja schwanger sein, weil ich so fett geworden bin. Das sagt übrigens der Richtige!«


  »Ich war doof. Martina, es tut mir leid. Ich habe wirklich gedacht, dass vor drei Monaten, also… Und du hast plötzlich keinen Alkohol mehr getrunken…«


  »…weil ich fahren musste…«


  »…du hast komische Sachen gegessen…«


  »…Kutteln sind nicht komisch. Die sind alemannisch…«


  »…hast Babysachen geklaut…«


  »…weil ich dir helfen musste und die gerade da herumstanden!« Mit jedem Satz hatte sich ihre Miene etwas mehr aufgeklärt.


  »In meinem Stamm sagt man, dass ein Streit gute Menschen einander näher bringt und böse entzweit. Vertragt euch wieder, bevor ich in den Zug muss«, bat Meneho.


  »Du bist schuld!« Martina zeigte auf Meneho. »Und du bist doof!« Ihr Finger wanderte zu Schlaicher.


  Beide stimmten ihr zu, bevor sie endlich »Okay« sagte. »Dann vertragen wir uns halt wieder.«


  Schlaicher fiel ein Stein vom Herzen. Er wusste nicht, ob er sie gleich umarmen sollte, also reichte er ihr die Hand, und sie schlug ein.


  »Männer!«, stöhnte sie und ließ Schlaichers Hand wieder los. »Reif, Leben in dir wachsen zu lassen. So was kann auch nur ein Kerl sagen«, knurrte sie in Menehos Richtung, aber dann nahm sie ihn in den Arm. »Komm uns mal wieder besuchen. Du wirst mir fehlen.«


  »Ich werde kommen, meine Schwester.« Meneho lächelte sie warm an. »Rainer, mein Blutsbruder. Ich danke dir.« Er umarmte Schlaicher, und der war überrascht, wie fest der alte Indianer ihn drücken konnte.


  »Einsteigen bitte«, kam die Durchsage über den Bahnsteig. Meneho nahm seine Tasche und die Tüten mit den bei Trefzer gekauften Mitbringseln und stieg in den Zug. Er winkte ihnen noch einmal zu, dann verschwand er in einem Abteil.


  »Meneho«, rief Schlaicher plötzlich. Der Indianer kam noch einmal zurück.


  »Ja?«


  »Ich habe etwas vergessen.« Schlaicher kramte in seiner Tasche und holte eine Visitenkarte heraus, die er ihm hochreichte.


  »Beatrice Nollinger?« Meneho schaute verwundert auf die Karte mit der Handynummer.


  »Nein, die andere Seite. Ich habe Sonderberg versprochen, dass du dich wenigstens kurz bei ihm meldest. Er will deinen Gesang aufnehmen.«


  Meneho lächelte, winkte noch einmal und verschwand dann hinter der sich schließenden Tür. Ratternd fuhr der Zug an in Richtung Norden.


  »Reif, Leben in dir wachsen zu lassen…«, brummelte Martina vor sich hin und schüttelte den Kopf. »Männer!«


  Schlaicher sagte nichts dazu.


  »Hättest du dich denn wenigstens gefreut?«


  »Wärst du mir böse, wenn ich Ja sagen würde?«


  »Nö«, sagte sie und nahm seine Hand.


  ENDE


  Danksagung


  Ein Western-Krimi im Wiesental? Das funktioniert nur mit den richtigen Helfern, bei denen ich mich herzlich bedanken möchte.


  Meiner Frau Daniela Bianca Gierok danke ich für die vielen Gespräche und Anregungen. Als die Geschichte stockte, brachte sie mich mit einem Spaziergang wieder auf den richtigen Weg.


  Auch unser Sohn Thimo Gierok gab mir einiges an Input.


  Meinem Schwiegervater und Krimispezialisten Willi Gierok danke ich für die Begeisterung nach den ersten Seiten, die mich wieder ansteckte.


  Bernhard Vallentin ist gar nicht genug zu erwähnen. Bereits zum vierten Mal hat er mir die alemannischen Textpassagen »übersetzt«, für die ich von meinen alemannischen Lesern immer wieder Lob bekomme. Dieses gebührt ihm!


  Marit Obsen, meine Lektorin, hat wieder ganze Arbeit geleistet und mit einer Mischung aus Lob und professioneller Textkritik maßgeblich geholfen, dass mir Schlaicher und sein Team noch mehr ans Herz gewachsen sind. Vielen Dank.


  Ich bin sehr froh, mich bei Fragen zum Vorgehen der Polizei voll und ganz auf die fundierte und engagierte Auskunft von Joachim Langanky von der Polizeidirektion Lörrach verlassen zu können. Wenn etwas an der beschriebenen Polizeiarbeit nicht stimmt, dann liegt das an mir, weil es so besser in die Geschichte passte– oder ich meinen »Informanten« nicht fragte…


  Wichtige Informationen sind bei Krimis auch in anderen Bereichen einzuholen. Uwe Mühl von der Firma Südbadenbus machte es möglich, dass mir Walter Völz eine besonders kriminelle Führung durch einen Reisebus gewährte und mir zeigte, wo man hunderttausend Dollar verstecken kann… Ich habe das Versteck zwar letztendlich nicht fürs Buch gebraucht, dennoch vielen Dank.


  Vorher allerdings musste mir Michael Esser von der Sparkasse Schopfheim-Zell mitteilen, wie groß denn so ein Paket mit hunderttausend Dollar ist. Auch dafür sei herzlich gedankt.


  Neben den zahlreichen Recherchen sind auch andere Dinge zu tun. Vanessa und Roland Hahn von der RHVTV & Videoproduktion danke ich für ihre tolle Unterstützung– und die großartigen Reitturnier-Filme. Die Rheinfelder Malerin Petra Heck hat mir ebenfalls sehr geholfen. Danke für das Musenbild– und die vielen Telefonate.


  Auch gilt mein Dank dem amerikanischen Bundesstaat Arizona, der mir bei Recherchen vor Ort vielfältig unter die Arme gegriffen hat.


  Abschließend noch ein großes Dankeschön an all jene, die es nicht auf diese Seiten geschafft haben, weil es sonst zu viel würde. Und natürlich Ihnen, meinen Lesern!
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  Rainer Maria Schlaicher kurbelte hektisch am Lenkrad. Der Sprecher im Radio war definitiv in besserer Stimmung als er, von Martina ganz zu schweigen.


  »In ein paar Minuten ist es so weit, dann kommt der Moment, auf den ganz SWR3-Land ungeduldig gewartet hat. Um Punkt acht Uhr werden Melanie, Thomas und Pablo die Stimmenbühne auf dem Lörracher Marktplatz stürmen. Zusammen sind sie Drei-X-Beziehung, der Top-Band-Act des Jahres. Dass ihr heutiger Auftritt für die drei ein Heimspiel ist, merkt man auch an der grandiosen Stimmung, die schon den ganzen Tag in Lörrach herrscht. SWR3 ist für euch live mit dabei, wenn die Newcomer vor 5000 Zuschauern die Stimmenbühne rocken. Sie werden auch »Late Breakfast« performen, ihren großen aktuellen Hit, der sich pünktlich in dieser Woche auf Platz eins der deutschen Charts gesetzt hat. SWR3-Reporter Klaus Semmerlich ist gerade backstage bei Melanie Weichsel, der Frontfrau von Drei-X-Beziehung. Klaus, ist Melanie schon aufgeregt?«


  Martina saß mit verschränkten Armen auf dem Beifahrersitz, während Schlaicher bereits zum dritten Mal an den Autoschlangen vorbeifuhr, die sich auf der Bahnhofstraße vor dem Migros- und dem Wallbrunn-Parkhaus gebildet hatten. Als drei aufgebrezelte Teenager vor Schlaichers Vectra über die Straße huschten und er heftig bremsen musste, knurrte sie leise. Die Luft im Wagen schien sich nochmals um ein paar weitere Grade abzukühlen. Schlaicher regelte die Klimaanlage instinktiv höher.


  »Und jetzt?«, fragte Martina mit unterdrückter Wut in der Stimme. Diesen Tonfall hatte Schlaicher in den zehn Monaten ihrer mehr oder weniger festen Beziehung bereits zur Genüge kennengelernt. Jetzt dagegenzuhalten würde nur dazu führen, dass der erst schwelende Streit sich zu einem gehörigen Krach ausweitete.


  »Ich schaue mal auf der anderen Bahnseite«, sagte Schlaicher möglichst sachlich.


  Während Melanie Weichsel die Fragen des SWR3-Reporters beantwortete, hörte man die Menge im Hintergrund bereits toben. Alles fieberte auf den Auftritt der Band hin, deren erster Hit, »Shaggy Town«, seit zwei Monaten auf allen Radiosendern in der heftigsten Rotation lief, die man sich vorstellen konnte. Jetzt war »Late Breakfast« dazugekommen, die zweite Single-Auskopplung, die ebenso erfolgreich zu werden versprach. Die Gruppe traf offenbar mit ihren Liedern genau den Nerv der Zeit.


  Martina rutschte nervös auf dem Beifahrersitz hin und her. Sie hatte die Arme wieder entschränkt und trommelte mit den Fingernägeln ihrer rechten Hand auf der Türverkleidung herum. Seit offiziell bekannt geworden war, dass Drei-X-Beziehung die Konzerte auf dem Lörracher Marktplatz eröffnen würde, hatte Martina sich auf das Konzert gefreut. Bis vor einer Stunde. Natürlich wäre alles viel stressfreier verlaufen, wenn…


  »Wenn du nur dieses eine Mal pünktlich gewesen wärst!«, motzte Martina vor sich hin.


  Schlaicher fuhr die Brühlstraße entlang und suchte nach einer Lücke zwischen den Wagen, die Kennzeichen aus ganz Baden-Württemberg und der Nordwestschweiz trugen. Das Interview war vorbei, Melanie hatte sich »total« gefreut, gleich in ihrer Heimatstadt auf der Bühne zu stehen und der Moderator im Studio kündigte tatsächlich »Late Breakfast« an, um die Hörer auf das Livekonzert einzustimmen.


  Endlich fand Schlaicher eine Lücke. Die war zwar fast ein wenig zu eng für seinen Wagen, aber bevor er sie dem Subaru hinter ihm überließ, quälte er sich lieber mit viel Kurbelei hinein. Er stand etwas zu weit vom Bordstein entfernt, doch das war Martina egal. Bevor er noch einmal versuchen konnte, ein paar Zentimeter nach vorne zu fahren, um dann gleich wieder den Rückwärtsgang einzulegen, stieg sie aus. Schlaicher schaltete den Motor ab, um ihr zu folgen. Das Letzte, was er vorher noch im Radio hörte, war: »Und da kommen Sie! Drei-X-Beziehung!«


  Martina ging so schnell, sie rannte fast. Schlaicher hatte Mühe, hinter ihr herzukommen.


  »Mach schon! Wir sind zu spät«, rief sie ihm zu, ohne sich umzublicken, was Schlaicher in Joggingschritt fallen ließ, bis er sie eingeholt hatte. Die Warnlampe am Bahnübergang blinkte, als sie sich ihr näherten, aber Martina flitzte durch, noch bevor sie sich absenkte. Schlaicher, der, mittlerweile leicht schnaufend, bezweifelte, dass er die Geschwindigkeit seiner Freundin noch lange durchhalten konnte, hetzte hinterher. Die Schranke berührte ihn noch leicht am Rücken.


  Je näher sie dem Marktplatz kamen, umso voller wurde es. Und umso lauter. Drei-X-Beziehung hatte angefangen zu spielen, die Menge tobte. Einige Security Leute in ihren mit gelben Lettern bedruckten schwarzen Arbeits-T-Shirts fertigten mit unbeteiligtem Gesichtsausdruck die Nachzügler ab. Die Typen sahen so aus, als seien ihre muskulösen Körper alle in der gleichen Fitnessbude gezüchtet worden.


  Schlaicher war ein bisschen erleichtert, dass sie wenigstens nicht die Letzten waren. Martinas Stimmung hatte sich auch tatsächlich massiv gebessert, nun, da sie »ihrem« Konzert so nahe war. Während sie fast geduldig darauf wartete, ihr Ticket vorzeigen zu dürfen, um endlich hinter die hermetisch um den ganzen Marktplatz gezogene Absperrung zu kommen, nahm sie Schlaichers Hand. Sie strahlte ihn an und wippte mit dem Kopf.


  Schlaicher lächelte zurück und genoss die zarte Wärme ihrer Hand in seiner. Nachdem sich die ganze Lage jetzt ein bisschen entspannte, gelang es ihm sogar, die verkrampft hochgezogenen Schultern sinken zu lassen.


  Sie traten auf den Marktplatz. Direkt vor ihnen erhob sich die Flanke der großen, mit blauem Stoff bezogenen Bühne. Davor türmten sich riesige Lautsprecher, die den rockig-poppigen Sound der Band herausbrüllten.


  »Das lässt aber auch keiner aus heute«, stöhnte Schlaicher angesichts der Masse an Menschen, durch die er Martina zu folgen versuchte. Er drückte sich an einer Clique Jugendlicher vorbei, alle im passenden Fan-Outfit. Vor ihm tat sich eine Wand aus Prosecco haltenden Mittvierzigerinnen auf, die fast so laut wie die Musik waren. Daneben hatte ein Seniorenklub unverrückbar Position bezogen. Drei-X-Beziehung bot einfach allen etwas. Dass sie dazu noch aus Lörrach kamen, brachte die Euphorie in Südbaden nur noch mehr zum Kochen.


  Noch bevor die letzten Töne des Liedes ausklangen, reckten sich Tausende von Händen nach oben und klatschten frenetischen Beifall. Schlaicher bemerkte, dass die meisten Fenster der angrenzenden Häuser mit Blick auf die Bühne voll besetzt waren. Offensichtlich hatten die Anwohner Freunde eingeladen und veranstalteten Konzertpartys oder machten vielleicht sogar noch den einen oder anderen Euro, weil ganz besonderen Fans ein ganz besonderer Blick auf ihre Stars sicher etwas mehr wert war.


  Schlaicher richtete seinen Blick nach vorn. Die Sängerin, der Gitarrist und der Schlagzeuger wirkten auf der großen Bühne fast ein wenig verloren. Links von ihnen tänzelten drei sehr bewegliche Frauen, deren Haut den gleichen kaffeebraunen Farbton hatte wie die des Schlagzeugers. Ihre Mikrofone wiesen sie als Backgroundsängerinnen aus. Rechts wartete ein glänzender Flügel auf seinen großen Auftritt. Obwohl die tief stehende Sonne einen Teil des Platzes noch beschien, liefen die gewaltigen Strahler an den silberfarbenen Gerüsten schon auf vollen Touren und zauberten flackernde, bunte Muster auf die Bühne. Eine einzige Stelle ganz vorn in der Mitte der Bühne schien der Mittelpunkt allen Lichts zu sein. Dort stand eine Frau in einer Jeans und einem weißen Tanktop, das ihre gebräunte Haut zur Geltung brachte. Sie hielt ein Mikro in der Hand und ließ den Blick über die Menge schweifen. Auf Schlaicher wirkte sie wie ein Engel ohne Flügel. Mit blondem Haar und Augen, die, obwohl weit weg, doch alle Blicke magisch anzogen. Sie tanzte leicht und anmutig, als ein Gitarrensolo einsetzte.


  »Hey, komm weiter«, schrie Martina und zog an seinem Arm. Schlaicher wandte den Blick von der faszinierenden Lichtgestalt ab und folgte Martinas Stimme. Sie selbst war schon wieder fast außer Sicht. Er zwängte sich an den Senioren vorbei und weiter durch einen Dschungel von Leibern. Es ging fast von allein. Irgendjemand hatte als Erstes den Weg geteilt, und jeder Nachfolgende konnte gar nicht anders, als dem Druck von hinten in die sich fast schon wieder schließende Lücke nachzugeben. Allerdings handelte es sich dabei um eine unfassbar langsame Art der Fortbewegung. Für ein paar Schritte weg vom dichtesten Pulk brauchten sie fast den ganzen Song. Nur damit Martina ihm anschließend ins Ohr rufen konnte: »Rainer, ich habe Durst.«


  Schlaicher hätte am liebsten »Dann hol dir doch was zu trinken« geantwortet. Und »Bring mir auch was mit, wenn du grad da bist«. Aber Martinas etwas verlegenes Lächeln, das sie ganz genau dosiert einzusetzen wusste, sorgte dafür, dass er gar nichts erwiderte, sondern nur nickte. Es war sowieso zu laut, um viel zu reden.


  Die nächste Möglichkeit, an etwas Trinkbares zu kommen, war das Lokal »Der Wilde Mann«, das vor seinem Eingang eine improvisierte Theke aufgebaut hatte. Allerdings war der Weg dorthin von einem feierwütigen Mob von Leuten versperrt, den zu umgehen genauso unmöglich schien, wie sich mitten hindurch zu kämpfen.


  »Ich warte auf dich«, rief Martina dicht neben Schlaichers Ohr.


  »Kommst du nicht mit?«


  »Was?«


  »Ob du nicht mitkommst!«


  »Ich warte auf dich!« Im gleichen Moment machte sie jemanden in der Menge aus. »Petra!«, schrie sie begeistert. Und informierte Schlaicher: »Ich komme gleich wieder!«


  Das Lied endete. Und Schlaichers Frage, was sie trinken wolle, ging im euphorischen Gebrüll unter. Martina zwängte sich furchtlos in die Richtung, in der sie ihre Freundin wähnte. Auch Schlaicher machte sich auf den Weg.


  »’tschuldigung!«, rief er immer wieder, während er sich zwischen den vielen Menschen hindurchdrängte, die Theke, an der Bier und Cocktails ausgeschenkt wurden, fest im Blick. Ein Bär von einem Mann wurde plötzlich gegen ihn gedrückt, und er wäre fast gefallen, wenn nicht der Rücken einer Frau ihm Halt gegeben hätte.


  »’tschuldigung!«, rief er ihr zu. Sie funkelte ihn böse an. Der große Mann hatte sich natürlich nicht entschuldigt. Schlaicher graute schon vor dem Rückweg, auf dem er zwei Plastikkelche mit bunten Drinks, etwas hineingeschnittenem Obst und je einem Fähnchen würde befördern müssen.


  »’tschuldigung!«, rief er erneut. Die Frau vor ihm schien ihn gar nicht zu bemerken. Sie schaute auch nicht zur Bühne, sondern über sie hinweg. Schlaicher folgte ihrem Blick und staunte nicht schlecht. Nicht nur, dass es später, wenn es dunkel wäre, sicherlich eine wilde Lichtshow geben würde, auch für die noch bestehende Helligkeit hatten sich die Veranstalter etwas ausgedacht. Über der Bühne flog ein Helikopter, viel zu klein, um einen Passagier oder auch nur einen Piloten zu beherbergen, aber dennoch ein recht ansehnliches Modell. Dass sich die Rotorblätter drehten, sah man nur daran, dass die Luft direkt über dem Hubschrauber zu glänzen schien. Unter dem fast ballförmigen Körper der ferngesteuerten Flugmaschine waren zwei Kufen, und daran hing an Schnüren, die sich gegen den Himmel kaum ausmachen ließen, ein Paket, darunter baumelte eine längliche Rolle. Der Hubschrauber kam schnell und ziemlich niedrig näher und blieb etwa über der Mitte des Platzes in der Luft stehen. Schlaicher bemerkte, dass nun auch andere Leute auf den Helikopter zeigten oder einfach zu ihm hochblickten.


  »Geil, ein cooles Teil«, rief ein Junge. Überall wurden Handys in den Himmel gehalten, um die einmalige Szene auf Foto oder als Video zu verewigen. Jubel kam auf, als der Hubschrauber sich wieder bewegte. Er flog auf Schlaicher zu, bis ganz an den nördlichen Rand des Platzes, schlug dann einen Bogen und zog einen großen Kreis über dem gesamten Publikum.


  »Die machen echt eine coole Show!«, hörte Schlaicher aus den vielen Gesprächsfetzen um sich herum heraus. Ja, das stimmte wirklich. Der Hubschrauber kam fast zeitgleich mit den letzten Tönen des Liedes wieder genau über der Mitte des Platzes zum Stehen und drehte sich langsam um sich selbst. Applaus, begeisterte Pfiffe, fröhlicher Jubel und wildes Gegröle folgten. Die Stimmung auf dem Marktplatz war auf dem Höhepunkt, doch Schlaicher war sich sicher, dass das noch nicht alles gewesen sein konnte. Da war immer noch dieses Paket, das der Helikopter transportierte. Was für eine Überraschung hatten die Veranstalter sich da nur ausgedacht? Er vergaß sogar, dass er eigentlich unterwegs war, um etwas zu trinken zu besorgen. Stattdessen jubelte er einfach nur mit. Was für ein Konzert!


  »Danke!«, rief Melanie, hundertfach verstärkt durch die großen Boxentürme. »Das ist ja echt eine voll krasse Idee!« Sie zeigte auf das Hubschraubermodell, und ihr Publikum gab noch einmal alles. »Vor allem passt es, weil jetzt einer meiner Lieblingssongs kommt, der auch was mit fliegen zu tun hat. Den hab ich hier in Lörrach geschrieben…« Der Lärm des Publikums war lauter als die Boxen. Auch von Weitem nahm Schlaicher das engelsgleiche Lächeln auf Melanies Gesicht wahr. Man sah ihr an, dass sie es liebte, auf der Bühne zu stehen. Und ihm gefiel es, sie auf der Bühne zu sehen, ihr zuzuhören. Jetzt führte sie das Mikro ganz nah an ihren Mund und rief: »Denn Lörrach ist meine …« Sie hielt es ins Publikum, und alle riefen »Shaggy Town!«


  Schlaicher hatte gedacht, dass der Jubel nicht noch lauter werden konnte. Aber er wurde es. Gleichzeitig setzte die Musik ein, fetzige Gitarrenriffs und ein fordernder Beat. Die farbigen Lichtspots schossen wie verrückt gewordene Suchscheinwerfer hin und her, und über den Boden der Bühne zogen plötzlich schwere Nebelschwaden, die sich langsam nach oben hin ausbreiteten.


  Überall um Schlaicher herum sangen die Leute mit, und auch er selbst verlor seine Hemmung und stärkte den Chor aus fünftausend Kehlen mit seiner Stimme. Alle Leute, die er hier in der Gegend kannte, hatten ihm gesagt, dass die Stimmen-Konzerte auf dem Marktplatz eine unglaubliche Atmosphäre boten. Und, Mann, sie hatten noch untertrieben. Am liebsten hätte er jetzt Martina im Arm gehabt, um mit ihr zusammen den Refrain zu singen. Den kannte wirklich jeder:


  I will always find my way back to Shaggy Town,


  Shaggy Town,


  Loving you, loving you, already flying, flying …


  Als die Menge das erste »Shaggy Town« sang, flog der Hubschrauber senkrecht in die Höhe. Bei »already flying« setzte er zum Vorwärtsflug an und verlor schnell an Höhe. Ein paar Leute duckten sich, andere sprangen in die Luft und versuchten, das Paket zu fangen. Doch so tief kam das Modell nicht, dass das Ducken nötig oder das Erreichen möglich war. Stattdessen gewann es unter dem Jubel der Masse wieder an Höhe und flog zurück zu seinem Platz.


  »Wie krass ist das denn?«, rief Melanie in einer Textpause. Sie hüpfte auf und ab und lief ständig über die Bühne, sang die zweite Strophe, lief zu Pablo, dem kubanischen Schlagzeuger, und hielt das Mikro in die Menge, als der zweite Refrain anstand.


  »I will always find my way back to Shaggy Town, Shaggy Town«, sangen alle, und in dem Moment entrollte sich der Stoff unter dem Paket, und ein Banner wehte im Wind.


  »Was ist das?«, fragte jemand. Schlaicher hatte es sofort erkannt, und wie die meisten anderen begrüßte er das Banner jubelnd. Auf schwarzem Untergrund war ein weißer Totenkopf abgebildet. Eine Piratenflagge!


  Eine Sekunde später war die Flagge nicht mehr. Man sah nur noch einen grellen Lichtblitz. Gleichzeitig schoss ein ohrenbetäubender Knall über den Platz, ein Knattern wie von mehreren Maschinengewehren. Schlaicher spürte einen heftigen Luftschlag in seinem Gesicht. Vor der Bühne, dort, wo der Hubschrauber das Banner entrollt hatte, hing jetzt ein Flammenball in der Luft. Brennende Teile flogen herum. Ein Mann neben Schlaicher begann zu schreien. Instinktiv hielt er schützend die Arme über seinen Kopf. Das war keine Show mehr.


  Die Musiker hörten auf zu spielen, ein schriller Pfeifton heulte sekundenlang aus den Boxen. Melanie brüllte ein »Hey!« ins Mikrofon. Panische Schreie ertönten, und die Menge kam wie in Zeitlupe in Bewegung. Die Frau, die Schlaichers Blick zum Helikopter gelenkt hatte, drehte sich in seine Richtung. Ihre mit zu viel Kajalstift umrandeten Augen waren so weit aufgerissen wie ihr Mund. Sie schrie und drängte gegen Schlaicher, der noch immer starr dastand. Die Wand aus Menschen hinter ihm gab quälend langsam nach, während der Druck von der Bühne aus immer stärker wurde. Die Ohrringe der Frau drückten sich schmerzhaft in seine Schulter. Das war keine Show, dachte Schlaicher wieder.


  »Oh Gott«, hörte er Melanie bestürzt ins Mikrofon sagen. Sie senkte es erst, nachdem sie tonlos hinzugefügt hatte: »So viel Blut!«


  Darauf folgte pure Hysterie. Wer nicht schon von der in Richtung aller Ausgänge drängenden Menschenmasse ergriffen worden war, wer das Blut nicht mit eigenen Augen gesehen hatte, begann spätestens jetzt, von dem plötzlich alles erfassenden Geruch der Furcht angesteckt zu werden. Schlaicher hingegen ging nur noch ein Gedanke durch den Kopf: Martina!


  Mit aller Kraft kämpfte er gegen die Massen an. Doch anstatt näher an Martina heranzukommen, wurde er zum Ausgang am nördlichen Ende des Marktplatzes gedrückt. Er schaffte es, hinter den großen Steinquader zu kommen, der die Menge wie ein Fels in der Brandung teilte. Dahinter hielten sich fünf verängstigte Mädchen an den Händen. »Wir müssen hier weg!«, hörte Schlaicher eines davon quietschen. Gleich darauf waren sie im Strom der panischen Masse verschwunden.


  Schlaicher holte tief Luft und warf sich gegen die Menschen, die an der rechten Seite des Quaders vorbeidrängten. Er wurde abgetrieben wie ein Schwimmer von einer zu starken Strömung, und irgendjemand boxte ihm schmerzhaft gegen den Oberkörper, doch dann war er plötzlich hindurch und stand relativ sicher am Getränkestand des »Wilden Mannes«, der nur an der der Bühne zugewandten Seite stark bedrängt war. Zwischen umgeworfenen Krügen und Kunststoffgläsern stand ein Jugendlicher auf dem aus Tischen gebildeten Tresen und rief ständig: »Sandra! Sandra!« Schlaicher nutzte den Moment und zog sich ebenfalls auf die unter dem ungewohnten Gewicht wackelnden Tische. Endlich stand er frei genug, um sich umzuschauen.


  »Martina! Martina!«, brüllte er. Doch das war, als wollte er gegen einen Düsenjet anschreien. Von hier aus sah Schlaicher nun auch das Blut. Die Menschen, die davon besudelt im Pulk auf den Ausgang zusteuerten, mussten in direkter Nähe der Explosion gewesen sein. Eine Frau hielt ihren Kopf und führte danach die Hand vors Gesicht. Sie war leuchtend rot. Wie grell Blut sein konnte. Die Frau wurde blass und verlor den Halt, ihr Gesicht war plötzlich einen Kopf tiefer, dann verschwand sie unter der trampelnden Menge. Sie tauchte nicht wieder auf. Angewidert wandte Schlaicher den Blick ab von den Menschen, die für einen Moment zu wachsen schienen, wenn sie über die gestürzte Frau liefen.


  »Martina!«, brüllte er, wohl wissend, dass sie ihn nicht hören konnte. Aber es war im Moment das Einzige, was er tun konnte.


  Allmählich kamen die blutenden Menschen näher. Sie drängten und quetschten, schrien und klagten, doch Schlaicher fiel auf, dass kaum jemand wirklich Schmerzen zu haben schien. Auf einmal kam ihm die Farbe des sie bedeckenden Blutes nicht nur hell, sondern viel zu hell vor. Die Haare wirkten fast wie gefärbt, hingen nicht in verklumpten Strähnen von den Köpfen, wie man eigentlich erwarten würde. Dann hörte Schlaicher jemanden rufen: »Es isch numme Faarb. Verdammi nomoliine. Loos, hör uff so z’drugge, du Dubel.« Der Rest ging im Lärm unter, aber Schlaicher wusste, dass der Unbekannte recht hatte. So, wie die Leute aussahen, hatten sie rote Farbe abbekommen. Aber es gab auch Leute, die wirklich bluteten und sich die Gesichter hielten oder einen Arm. Ihr Blut floss ganz anders, flüssiger und lebendiger.


  Langsam wurde der Platz leerer, und die schwindende Menge gab den Blick frei auf am Boden liegende Menschen. Manche krümmten sich in Schmerzen wie sterbende Fische, andere lagen reglos da. Ganz in der Mitte war am meisten Bewegung. Dort knieten Leute bei den Verletzten, hielten Köpfe und vergossen Tränen. Rot gesprenkelte Gestalten auf einem von Farbpfützen fleckigen Platz.


  Schlaicher konnte Martina nirgends sehen. War sie mit den anderen zu irgendeinem Ausgang gespült worden?


  »Sandra!«, rief der Junge neben Schlaicher. Sein Ruf klang zum ersten Mal nicht mehr verzweifelt. Er sprang vom Tisch und nahm ein Mädchen in den Arm, das einiges an Farbe abbekommen hatte. Sie verteilte bei der Umarmung einen Großteil davon auf seiner Kleidung. Wie in Trance ließ Schlaicher seinen Blick über die immer noch hinausströmenden Menschen an den Rändern des Marktplatzes schweifen. Als er Martina nirgends entdecken konnte, konzentrierte er sich wieder auf die Mitte. Er schüttelte den Kopf über die sinnlose Kraft, die die Mitte des Platzes in ein Schlachtfeld verwandelt hatte, wo die zerfetzten Teile des Helikopters zwischen Plastikgläsern, fallen gelassenen Jacken und Verletzten lagen und Reste der Explosion rauchig vor sich hin brannten.


  Dann sah er Martina. Ihr Körper, der etwas abseits der größten Zerstörung auf dem Boden lag, bewegte sich nicht. Gar nicht.


  »Martina!«, schrie er und sprang von dem Tisch, hinein in die mittlerweile zerklüftete Menge. Er schubste einen Mann zur Seite, der ihm im Weg stand, und wurde von einer Frau fast umgeworfen, raffte sich aber wieder auf, den Blick immer nur auf Martina geheftet. Er ging neben ihr auf die Knie, drehte ihren Körper auf die Seite, schrie spuckend ihren Namen.


  Martinas mit blutroter Farbe besudelter Arm klatschte schlaff wie der einer Puppe neben ihm auf das Pflaster.


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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